
  
    
      
    
  


  Kommen Sie mit auf einen Milchstraßen-Cocktail! In der Raumhafen-Bar, da trifft sich alles, was zur Erde kommt  ob, Mensch oder nicht, ob Männlein, Weiblein oder irgendwas dazwischen. Darum sehen Sie sich vor! Schon kleine Mißverständnisse haben hier galaktische Kriege hervorgerufen. Aber wenn Sie zu tief ins Glas geschaut haben, dann drückt der Wirt auch schon mal ein Auge zu. Oder auch zwei oder drei. Und Stories erzählt man sich dort, die glauben Sie kaum …
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  Bargespräche


  Früher war die Hälfte von dem, was ich schrieb, Kurzgeschichten.


  Es ist allgemein bekannt in diesem Metier, daß Romane das Geld bringen; aber es ist auch wahr, daß Geschichten ihre eigene Länge haben. Eine Idee über die Maßen auszudehnen ist noch schlimmer, als sie über Gebühr zu komprimieren. Normalerweise hätte ich weiter Kurzgeschichten geschrieben.


  Was passierte, war, daß ich in meiner Karriere an ein Hindernis stieß.


  Ein Nachwuchsautor sollte alles versuchen, nicht nur um die Miete zu bezahlen, sondern weil er Erfahrung, Vielseitigkeit, Sachkenntnis entwickeln muß. Später muß er lernen, schlechte Angebote abzulehnen: die erste Grenze.


  Das zweite Hindernis kommt, wenn man lernen muß, gute Angebote abzulehnen.


  Ich lerne so etwas immer zu spät.


  Ich habe gelernt, nein zu sagen, aber erst vor ein paar Jahren. Zeigen Sie mir einen Vertrag, und ich zucke zurück; aber wenn ich es vor Jahren schon irgendwie versprochen habe, dann wird der Name daruntergesetzt, und dann muß das Buch geschrieben werden.


  Saturn minus 5 (Footfall), geschrieben in Zusammenarbeit mit Jerry Pournelle, ist inzwischen erschienen, anderthalb Jahre später als geplant. Aber alles andere wurde dadurch weiter hinausgeschoben.


  Ich wußte nicht, ob Der schwebende Wald (The Integral Trees) ein oder zwei Bücher ergeben würde. Es wurden zwei daraus, wie siamesische Zwillinge, und der zweite Teil, The Smoke Ring, mußte warten, bis Saturn fertig war.


  Das gleiche gilt für ein Kinderbuch, das zusammen mit Jerry Pournelle und Wendy All geplant ist, und The Legacy of Heorot, zusammen mit Jerry (wieder mal) und Steven Barnes.


  Eine Sammlung von »Warlock«-Geschichten bedurfte der Überarbeitung, um Wiederholungen auszumerzen. Außerdem hatte ich einige Vorträge in Artikel umzuschreiben.


  Wann sollte ich da Zeit finden, Kurzgeschichten zu schreiben? Aber ich fand sie doch.


  1983 trat Fred Saberhagen mit einem seltsamen Vorschlag an mich heran. Ob ich keine Lust hätte, eine »Berserker«-Geschichte zu schreiben.


  Die Idee war, daß Fred ein halbes Dutzend Freunde fragen wollte, Geschichten um Begegnungen zwischen Menschen und Berserkern zu schreiben, intelligenten Kampfmaschinen, deren Ziel es ist, alles Leben zu vernichten. Fred würde sie nach seinen Vorstellungen in eine Reihenfolge bringen und einen Anfang und einen Schluß dazu schreiben, um das Ganze so in Form eines Romans zu bringen.


  Klar wollte ich eine Berserker-Story schreiben! Ich brauchte mir nicht einmal groß Gedanken drüber zu machen; ich hatte alles schon im Kopf. Ich hatte Freds Geschichten schließlich lang genug gelesen. Ich schrieb »*A Teardrop Falls*« und schickte Kopien an Fred und an Omni, die es für ein geradezu unanständig hohes Honorar kauften, in Anbetracht der Tatsache, daß ich nicht einmal den Hintergrund selber erarbeitet hatte.


  Ich habe seitdem andere Berserker-Pastiches in Zeitschriften veröffentlicht gesehen, und ich warte mit Spannung auf den Roman.


  Es sollte eine neue Zeitschrift auf den Markt kommen, eine Mischung von Fact und Fiction, für ein allgemeines Publikum gedacht. Ihr Name: Cosmos. Redaktion: Diana King.


  Diana bestellte für das Magazin eine Geschichte bei mir und Jerry Pournelle. Thema: Asteroiden-Bergbau oder etwas in der Art. Richtung: Weltraumrecht, aber nicht zu ernst. »Was wir wirklich gerne schreiben würden«, sagte ich, »ist ›Um den Stahl einzufahren ‹ (›To bring Home the Steel‹) von Don Kingsbury. Aber das gibt es schon.«


  Nennen Sie es einen Charakterfehler: Ich brauche einen zündenden Funken. Jerry und ich setzten uns einen Abend zusammen, um die Handlung auszutüfteln. Ich fing erst dann richtig Feuer, als uns klar wurde, wer Jackie Halfie so in Angst versetzt hatte, daß er die Erde verließ.


  Was geschah? Cosmos wurde Omni. Diana King trat von ihrem Posten zurück und wurde durch Ben Nova ersetzt. Ben lehnte »Spiralen« ab, weil es zu lang war. Die Geschichte erschien zu guter Letzt in Jim Baens Destinies.


  Kollaborationen sind eine harte Arbeit. Die einzige gültige Entschuldigung dafür, mit einem anderen Autor zusammenzuarbeiten, ist die: Es gibt eine Geschichte, die man gerne schreiben würde, aber es fehlt einem die Sachkenntnis oder einfach das Geschick, um sie alleine schreiben zu können.


  Ausnahmen? Klar. Jerry und ich schrieben »Spiralen« zusammen, weil es so mehr Spaß machte. Und es gibt eine klassische Ausnahme, eine Art der Zusammenarbeit, die überhaupt kein Risiko birgt.


  Die Sache ist die: Man hat eine Geschichte im Kopf. Irgendwo ist da eine phantastische Idee, aber sie kommt nie richtig über. Man hat Blut und Wasser darüber geschwitzt, aber es fehlte noch das richtige Geschick dafür, und jetzt kann man sie nicht wegwerfen, aber man kann das verdammte Ding auch nicht mehr sehen.


  Dann trifft man einen Autor, der das Geschick zu haben schein, das man nötig gehabt hätte. Gib ihm das Manuskript! »Kannst du da was mit anfangen?«


  Sehen Sie: Man hat ja schon seinen Teil der Arbeit getan, und es hat einem nichts eingebracht. Er hat noch gar nichts gemacht. Wenn er sagt: »Nein«, dann hat man selber nichts dabei verloren. Er hat nichts verloren. Wenn er sagt: »Ja«, dann ist es sein Risiko. Und vielleicht kommt so der zündende Funke.


  So war es mit »Der Schritt zurück«. Ich hatte Steven Barnes erst vor kurzem kennengelernt. So wie er sich entwickelte, würde er bald der beste der New-Wave-Autoren werden. Nun, das konnte ich nicht mit ansehen…


  Ich gab ihm »Der Schritt zurück«, und er brachte die Story zum Knistern. Zu guter Letzt durfte ich mit ansehen, wie ihn diese Geschichte um seinen ersten Hugo Award brachte. Wir haben seitdem zwei Romane zusammen geschrieben (Traumpark [Dreampark] und Die Landung der Anansi [The Descent of Anansi]).


  Auf der World Science Fiction Convention 1979 in Phoenix, Arizona, meinte ich zu James Baen, ich wüßte nichts mehr über das Zeitalter des Magiers (aus Wenn der Zauber vergeht [The Magic Goes Away]) zu sagen.


  Jim machte mir einen Vorschlag. »Wir werden ein paar gute Leute darum bitten, Geschichten zu schreiben, die in der Welt des Magiers spielen. Du fungierst als Herausgeber. Ich mache die ganze Arbeit, du schreibst nur das Vorwort.«


  Ich glaube, wir beide ahnten, daß es alles ganz anders enden würde, und so war es dann auch. (Ich hatte jedenfalls nicht damit gerechnet, daß Jim den Verlag wechseln würde!) Ich hatte auch meine Zweifel gehabt, ob sich ein Autor wirklich im Universum eines anderen wohl fühlen würde. Aber wir ließen es auf einen Versuch ankommen. Ich hoffte im stillen, daß die Lektüre von Geschichten, die in meinem eigenen Universum spielten, den Funken in mir neu entfachen könnten.


  Und so war es. Dian Girard ist eine alte Freundin, und »Talisman« mit ihr zu schreiben war eine wunderbare Sache. Ich schrieb »Der Löwe im Turm« aus eigener Antrieb, wobei ich einfach mein Lieblingsrestaurant und dessen Wirt 14000 Jahre in die Vergangenheit versetzte. (Es heißt übrigens Mon Grenier, steht in Reseda, und der Wirt und Besitzer ist Andre Lion.) Beide Geschichten sind in More Magic erschienen, drei Jahre später als geplant.


  »Die Röntgen-Währung« entstand aus einem Partygespräch zwischen einigen der verrückteren Mitglieder der Los Angeles Science Fantasy Society. Ich tat in jener Nacht nicht viel mehr, als zuzuhören. Als Omni den Artikel kaufte, überwies ich die Hälfte des IIonorars als Spende an die LASFS.


  Die LASFS gaben das Geld weiter an den Viking Fund, damit die Menschheit das Gespräch mit dem Mars nicht abbricht. Von 1970 an scharrte Harlan Ellison ein Team zusammen, um ein Sonnensystem zu entwerfen und Geschichten darin zu schreiben. Das Projekt sollte ein Buch werden: Harlan’s World: Medea. Wenn dieses Buch erscheint, wird Harlan sicherlich die Geschichte von der Erschaffung Medeas im Detail erläutern, und so brauche ich es nicht.


  Aber meine Geduld ist legendär – lies: so gut wie nicht vorhanden –, und ich schreibe keine Geschichten, damit Sie nur von einem Herausgeber gelesen werden. Es gelang mir, Harlans widerwillige Erlaubnis dafür zu bekommen, »Lichtzeit« in einer britischen Anthologie, Andromeda, und einige Jahre später in Amazing Stories zu veröffentlichen. Ich nahm mir das Recht, sie hier abzudrucken.


  Ich mag Bars. Gavagans Bar. Jorkens und den Billards Club, den Weißen Hirschen, Callahans Saloon. Ich mag das Ambiente, das Dekor, die komischen Chemikalien. Ich wollte auch eine haben.


  Ich wollte mir ein Medium für die Behandlung philosophischer Fragen schaffen.


  Ich wollte Vignetten schreiben. Wie sonst würde ich Zeit finden, außer Romanen noch etwas anderes zu schreiben?


  Ich fand das alles in der Raumhafen-Bar. Die Chirpsithra insbesondere sehen die Galaxis als ihr eigen an (wenn sie auch nur rotationsgebundene Welten roter Zwergsterne benutzen) und behaupten, eine Milliarden Jahre alte Zivilisation zu besitzen. Es mag ja sein. Wenn sie mit irgendeiner einfach beschriebenen, hinreichend universellen philosophischen Frage konfrontiert werden, dürfen die Chirps zumindest behaupten, sie gelöst zu haben.


  Außerdem erinnert mich meine Raumhafen-Bar an jene schönen alten Science-Fiction-Titelbilder, auf denen sich eine Vielzahl von Spezies zu versammeln pflegte.


  Reden wir darum noch einmal über Grenzen.


  Wir sind die Schöpfer. Ein Autor hat die Grenzen, die er sich selber setzt, und keine anderen. Oft genug sind es die Grenzen, die die Geschichte machen.


  Und wir wissen es. In historischen Romanen mag der Autor die Wahrscheinlichkeit mißachten und selbst Daten verschieben, wenn dies seine Hauptfigur an die' Kernpunkte des Geschehens führt, aber er würde es lieber nicht tun, weil das Geschehene die Grenzen bildet, die er sich gesetzt hat. In der Fantasy macht er die Gesetze und ist nur der inneren Stimmigkeit verpflichtet. In der Science Fiction akzeptiert er die Grenzen, die das Universum vorgibt, und diese sind die strengsten von allen; doch nur, wenn er es so will.


  Ein Risiko dabei ist, daß der Leser ihn bei Fehlern ertappen kann. Mir ist das wiederholt passiert. Es gehört mit zum Spiel, und ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.


  Ich habe auch bewußt das eine oder andere Gesetz um der Story willen gebrochen. Ich habe die Grenze der Lichtgeschwindigkeit durchbrochen, um meine Figuren dahin zu bringen, wo ich sie haben wollte. Ich habe die Erhaltung der Rotation für eine Serie von Geschichten über Teleportation aufgegeben.


  Sie werden hier auch Fantasy-Geschichten finden; aber achten Sie darauf, wie die Geschichten durch die Grenzen geprägt werden, die ich gesetzt habe. Die meisten meiner Geschichten kreisen um die Lösung eines Problems, und das setzt die Existenz von Regeln voraus. Ich scheine mit der Science Fiction, der »Literatur des Möglichen«, am besten zurechtzukommen, wo eine Armee von Wissenschaftlern damit beschäftigt ist, meine Regeln für mich zu definieren.


  Was also haben wir hier? Lange Geschichten, kurze Geschichten, sehr kurze Geschichten, neue und alte. Geschichten mit anderen Autoren. Science Fiction und Fantasy und Volkswirtschaft. Ich hoffe, es macht Ihnen Spaß.


  Larry Niven


  übersetzt von Helmut W. Pesch


  Der Löwe im Turm


  


  Larry Niven


  Vor dem Erdbeben hieß die Festung Burg Minterl: doch nur wenige Außenstehende erinnerten sich daran. Kleine Katastrophen werden von großen verdrängt. Atlantis, ein ganzer Kontinent, war in dem gewaltigen Kataklysmus untergegangen, bei dem auch die kleine Halbinsel versank.


  Siebzig Jahre lang war Beesh Sitz der Regierung gewesen, und diesen Ort nannte man Burg Minterl. Fremde bezeichneten die versunkene Feste als »Nihilils Burg«, nach ihrem letzten Herrn, falls sie sich noch an ihn entsannen. Drei Stockwerke des ehemaligen Südturms erhoben sich aus dem Wasser. Jetzt besaßen sie einen dritten Namen: Rordrays Dachkammer.


  An diesem Tag war die See unruhig. Durily blinzelte, weil sich das Sonnenlicht glitzernd in den Wellen spiegelte. Unter dem weißen Schaum war nichts von Nihilils Burg zu sehen.


  Die schöne blonde Frau gab es auf, über den Bootsrand zu spähen. Sie hob den Blick und beobachtete, wie der Südturm näherrückte. »Mehr ist nicht übriggeblieben«, raunte sie Karskon ins Ohr.


  Thone konnte sie nicht hören, emsig holte er die Segel ein; doch vielleicht schaute er zu ihnen hin. Vermutlich war der Junge in seinem Leben keiner schöneren Frau begegnet; und Thone sollte annehmen, seine Bootsgäste sähen diesen Ort zum erstenmal. Karskon wandte sich Durily zu und atmete erleichtert auf. Sie wirkte interessiert, begeistert, sogar entzückt.


  Doch ihre Stimme schwankte vor innerer Bewegtheit. »Alles ist fort! Die Gobelins, die Festhalle, die Schlafgemächer, der große Ballsaal… die Gärten… das alles liegt nun tief drunten bei den Fischen. Und es ist nicht mal Meervolk da, um sich daran zu erfreuen. Der kleine Felsbrocken dort muß der Krönungshügel gewesen sein… Ach, Karskon, ich wünschte, du hättest es sehen können.« Sie erschauerte, obwohl ihre Miene lediglich hellwaches Interesse ausdrückte. »Vielleicht haben die Reitvögel überlebt. Nihilil hielt sie auf dem Dach.«


  »Damals warst du doch nicht älter als… zehn? Wie kannst du dich an so viel erinnern?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nach der Invasion durch die Torovaner, die uns vertrieben, erzählte meine Mutter unablässig von dem Leben im Palast. Ich glaube, ihr Geist verlor sich in der Vergangenheit. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie unsere Gegenwart aussah. Nach so langer Zeit haben sich meine eigenen Erlebnisse mit ihren Geschichten vermischt, so daß ich beides nicht immer auseinanderhalten kann. Aber das wandernde Auge habe ich gesehen.«


  »Wie kam das?«


  »Mutter war dabei, als ein Bote es dem König überreichte. Sie nahm es ihm aus der Hand – spielerisch, du verstehst –, bewunderte es und zeigte es mir. Vielleicht hoffte sie, er würde es ihr schenken. Er wurde jedoch sehr zornig, obschon er sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen – was auf mich um so beängstigender wirkte. Tags darauf verließen wir den Palast. Zwölf Tage vor dem Erdbeben.«


  Karskon fragte: »Und was wurde aus den anderen –?«


  Ein warnender Druck ihrer Hand veranlaßte ihn, sich zu unterbrechen.


  Thone hatte das Segel gerefft. Als das Boot gegen die Steinmauer stieß, sprang er auf einen Balkon und vertäute den Bug. Ein junges Mädchen kam aus dem Turm und half ihm, das Heck zu befestigen. Sie war ebenso groß wie Thone, nicht dick, aber stämmig, mit einem runden Gesicht.


  Das muß Thones Schwester sein, dachte Karskon, ein, zwei Jahre älter als er.


  Durily, die keinen anderen Weg sah, das Boot zu verlassen, streckte ihnen die Arme entgegen. Sie halfen ihr, als sie sprang. Karskon reichte ihr Gepäck hinauf, das Ausladen der Fracht überließ er anderen, und stieg gleichfalls aus dem Boot.


  Thone machte sie miteinander bekannt. »Sir Karskon, Lady Durily, das ist meine Schwester Estrayle. Estrayle, die Dame und der Herr sind einen Monat lang unsere Gäste. Ich gehe jetzt und sage Vater Bescheid. Wir bringen rotes Fleisch, das ich eingehandelt habe.«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte das Mädchen. »Vater wird sich freuen. Wie war die Reise?«


  »Sie verlief ohne Zwischenfalle. Manchmal wirkt der Windzauber überhaupt nicht, dann wiederum läßt sich nicht vorhersagen, was man entfesselt.« Zu Karskon und Durily gewandt, fuhr er fort: »Wir wohnen in diesem Geschoß. Die Außentreppe dort führt nach oben. Ihre Gemächer liegen im Stockwerk darüber. In der obersten Etage befindet sich das Restaurant.«


  »Und das Dach?« fragte Durily.


  »Es ist flach. Sehr praktisch. Wir halten dort Geflügel und Kaninchen.« Thone bemerkte nicht den Ausdruck, der über Durilys Gesicht huschte. »Soll ich Sie in Ihre Zimmer bringen? Danach muß ich mit meinem Vater sprechen.«


  Nihilils Burg stammte aus der Zeit, als es noch echte Magie gab. Der Südturm war ein wuchtiger, zylindrischer, zwölf Stockwerke hoher Bau. Auf jeder Etage befanden sich mehrere Zimmer. Derzeit hätte niemand versucht, ein so ehrgeiziges Projekt zu errichten.


  Rordray wohnte bereits in der Ruine, als er offiziell um die Erlaubnis dafür bat. Dieser Umstand hatte den neuen Herrschern Minterls vielleicht Vergnügen bereitet. Ein Restaurant in Nihilils Burg! Nur mit einem Boot zu erreichen. Und den höchst wahrscheinlich verhexten Turm wollte ohnehin kein anderer haben.


  Das Restaurant befand sich im obersten Geschoß. Das darunterliegende Geschoß beherbergte die Gästezimmer; doch da der Brauch es verlangte, die Hauptmahlzeit um zwölf Uhr mittags einzunehmen, blieb nur selten jemand über Nacht. Rordray, seine Frau und ihre acht Kinder wohnten in der Etage direkt über der Wasserlinie.


  Obwohl »Rordrays Dachkammer« auf dem Festland an Bekanntheit gewann, bestand seine Kundschaft zur Hauptsache aus Fischern. Oft zahlten sie ihre Zeche mit Fischen oder geschmuggeltem Wein. Deshalb war es nicht ungewöhnlich, daß Thone seinen Vater und Merle dabei antraf, wie sie durch das große Küchenfenster Angelschnüre einholten.


  Neben Merle wirkte selbst Rordray schmächtig. Merle war zweiundeinhalb Meter groß, am ganzen Körper gerundet, ohne Ecken und Dellen. Sein Kinn ging in sanftem Bogen in das Brustbein über, der Rumpf gemahnte an einen aufgeblasenen Ballon. Das Fett besaß gerade genug Muskeln und Straffheit, um nicht in Falten herabzusacken.


  Er mußte über beträchtliche Kräfte verfügen. Der Plattfisch, den sie durch das Fenster hievten, war groß wie ein ausgewachsener Mann; doch Rordray und Merle wurden spielend mit dem Gewicht fertig. Sie legten ihn auf den Tisch in der Mitte des Raumes, und Merle meinte:


  »Jetzt wünschst du dir sicher, du besäßest einen Herd dieser Größe?«


  »Allerdings«, entgegnete Rordray. »Was für ein Fisch ist das?«


  »Ein Zwerginselfisch. Siehst du die krausen Stacheln, die den gesamten Rücken bedecken? Das sollten einmal Bäume werden. Eine Bootsmannschaft ankert vor einer Insel und geht an Land. Wenn alle das Schiff verlassen haben, taucht die Insel einfach unter ihnen weg und frißt die im Wasser schwimmenden Leute auf. Aber es handelt sich um Zauberfische, und heutzutage, wo die Magie langsam verschwindet –«


  »Ich frage mich, wie ich das Monstrum zubereiten soll.«


  Das war wirklich nicht Merles Gebiet, doch er erteilte gern Rat. »Den Herd auf niedrige Hitze bringen, und eine geraume Zeit garen lassen, vielleicht einen Achtelbogen lang.« Damit meinte er den achten Teil des Weges, den die Sonne von einem Punkt des Horizonts zum anderen zurücklegt.


  Rordray nickte. »Bei niedriger Hitze, und zugedeckt. Doch zuerst werde ich ihn in Filetstücke schneiden. Dazu gibt es eine Sauce, aber ich will erst prüfen, wie fett das Fleisch ist… In Ordnung, Merle. Dafür bekommst du sechs Mahlzeiten. Jedem anderen könnte ich ein ganzes Dutzend geben, aber in deinem Fall –«


  Merle nickte zufrieden. Er feilschte nie um den Preis. »Ich fange gleich an.« Er ging ins Restaurant, wobei er Mühe hatte, den gewölbten Leib durch die Tür zu zwängen. Rordray wandte sich grüßend an seinen Sohn.


  »Wir haben Logiergäste«, begann Thone, »und ich habe rotes Fleisch mitgebracht. Außerdem besitzen wir jetzt ein größeres Boot. Ich hielt es für angebracht, in deinem Namen zu handeln.«


  »Logiergäste – gut. Rotes Fleisch – gut. Was kostet uns das?«


  »Laß mich erzählen, wie es passierte.« Thone war es nicht gewöhnt, eigenmächtig Geschäfte abzuwickeln. Den Blick auf die Hände geheftet, fuhr er fort: »Das meiste Gold, das du mir mitgabst, habe ich ausgegeben. Dafür hatte ich Gewürze, Dörrfleisch, Gemüse, Eingemachtes und andere Dinge gekauft. Dann fuhr ein Schiff mit Ochsenhälften in den Hafen ein. Ich überlegte noch, was ich gegen das rote Fleisch hätte eintauschen können, als die zwei an der Anlegestelle zu mir kamen.«


  »Hatten sie eigens dich aufgesucht?«


  »Ich glaube schon. Lady Durily entstammt dem alten Adelsgeschlecht von Minterl. Ich merkte es an ihrem Akzent. Karskon spricht gleichfalls Minterl, doch er gehört eher der neuen Aristokratie an, den Torovanern, die Minterl einnahmen. Ich fand es seltsam, die beiden zusammen zu sehen –«


  »Du hattest kein Vertrauen zu ihnen. Warum ließest du dich auf einen Handel ein?«


  Thone lächelte. »Das Angebot war gut. Die Kunde von Rordrays Dachkammer ist bis in den entlegensten Winkel Minterls gedrungen – behaupten sie. Sie suchen einen Ort, wo sie ihre Flitterwochen verbringen können; am gleichen Tag hatten sie geheiratet. Für einen Aufenthalt, von zwei Wochen boten sie… nun, jedenfalls reichte es, um vier Ochsenhälften zu kaufen. Zusammen mit dem Rest tauschte ich die Strandhugger gegen ein größeres Boot ein, in dem genug Platz für das Rindfleisch und die beiden zusätzlichen Passagiere war.«


  »Wo sind sie jetzt? Und wo ist das Rindfleisch?«


  »Ich sagte ihnen… O je! Es ist noch an Bord.«


  »Arilta!« brüllte Rordray.


  »Ich wollte Estrayle bitten, für das Ausladen zu sorgen, aber dann –«


  »Das macht nichts. Du hast deine Sache gut gemacht.«


  Arilta kam aus dem Restauranttrakt herbeigeeilt. In mancherlei Hinsicht glich Arilta ihrem Gatten: wie er war sie starkknochig, kräftig, dabei wohlproportioniert, und von friedfertigem Wesen. »Was gibt’s?


  »Die Jungen sollen das neue Boot entladen. Vier Ochsenhälften. Die müssen unverzüglich in die Fleischkiste gelegt werden. Mit den anderen Waren können sie sich Zeit lassen.«


  Sie entfernte sich, laut nach den Jungen rufend.


  »Was ist mit den Gästen?« griff Rordray das Thema wieder auf.


  »Ich gab ihnen die beiden leewärts gerichteten Räume – als Suite.«


  »Gut. Sag ihnen Bescheid, es sei Zeit für das Mittagsmahl. Dann kannst du selbst etwas essen.«


  Im Speisesaal herrschte lautes Stimmengewirr, doch als Rordrays Logiergäste eintraten, wurde es merklich stiller. Beide trugen höfische Kleidung in einem Modestil, der die Provinzen noch nicht erreicht hatte.


  Der Mann, ganz in Schwarz und Silber, bot eine stattliche Erscheinung. Über dem rechten Auge trug er eine Klappe aus ziseliertem Silber.


  Die Dame war geradezu unheimlich schön. Ein Gewand aus einem fließenden, seegrünen Stoff umschmeichelte ihre hochgewachsene Gestalt, sie war ein wenig größer als ihr Begleiter. Beide gaben einen Blickfang ab, und sie wußten es.


  Zur Begrüßung eilte ihnen ein Mann entgegen. Vor Entzücken klatschte er in die Hände. »Lady Durily, Lord Karskon? Ich bin Rordray. Sind Sie bequem untergebracht? Die meisten Räume der mittleren Etage stehen leer, und wir können Ihnen eine Auswahl an Zimmern anbieten –«


  »Wir sind zufrieden, vielen Dank«, erwiderte Karskon. Rordray setzte ihn in Erstaunen. Er hatte ihn sich anderes vorgestellt. Einem Gerücht zufolge sollte Rordray ein Wer-Löwe sein. Er war kräftig, und das kurze, rotblonde Haar erinnerte farblich an eine Löwenmähne; doch Rordray besaß eine Stirnglatze, war glattrasiert, und das runde, freundliche Gesicht spiegelte ein sanftes, umgängliches Naturell wider. Er sah alles andere als angriffslustig aus –


  »Rordray! Bring sie hier herüber!«


  Verlegen blickte Rordray sie um. »Dort ist ein Ecktisch frei, doch falls Sie Merles Gesellschaft vorziehen…?«


  Der Mann, der gerufen hatte, war ein Hüne. Er speiste von einer riesigen Vorlegeplatte, auf der ein ganzes Schwertfischfilet lag. In einer Mischung aus Respekt und Bewunderung starrte Durily ihn an. »Ich bin auf jeden Fall dafür, daß wir uns zu Merle setzen. Und dürfen wir Sie einladen, uns Gesellschaft zu leisten?«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Rordray führte sie an den Tisch des Hünen und rückte ihnen Stühle zurecht. »Ist der Schwertfisch gut –«


  »Köstlich!« Merle strahlte. Noch während sie sich dem Tisch näherten, hatte er eine gewaltige Portion verspeist. »Er wurde gebacken mit Aprikosen, geraspelten Nüssen und… das Aroma kann ich nicht bestimmen. Rordray?«


  »Die Nüsse ließen wir in einem Likör ziehen, Brosa, einer Spezialität aus Rynildissen. Danach wurden sie im Herd getrocknet«


  »Dieses Gericht werde ich probieren«, verkündete Karskon. Durily nickte. Rordray verschwand in der Küche.


  Der Lärm erreichte wieder seine frühere Lautstärke. Durily hob ein wenig die Stimme. »Die meisten von euch scheinen Fischer zu sein. Ihr hattet es sicher nicht leicht, nachdem das Meervolk fortging.«


  »Ganz recht, meine Dame. Sie mußten lernen, selbst Fische zu fangen, anstatt mit ihnen zu handeln. Es galt, neue Techniken zu erfinden. Anfangs sollen sie es mit Zauberei versucht haben. Sie wollten lernen, im Wasser zu atmen, wissen Sie. Ein paar von ihnen sind ertrunken. Später entwickelten sie Fischspeere, spezielle Boote und Netze –«


  »Sie sagen immer ›sie‹?«


  »Ich bin ein Wal«, erklärte Merle. »Ich kam erst später.«


  »Ach so. Heutzutage sind Wer-Leute eine Seltenheit geworden.«


  »Aber es gibt uns noch«, bekräftigte Merle. Karskon lächelte, zufrieden darüber, wie leicht es ihnen gefallen war, das Thema anzuschneiden. »Gewiß, das Meervolk ging fort, aber nicht nur, weil sie magische Geschöpfe waren. In ihrem Alltag praktizieren sie viel Zauberei. Wale hingegen bedienen sich nur gelegentlich der Magie.«


  »Trotzdem frage ich mich«, fuhr Karskon fort, »warum Sie auf dem Lande leben. Haben Sie keine Angst, daß Sie sich… äh… zurückverwandeln könnten? Auf Magie ist heute kein Verlaß mehr.«


  »Aber auf Rordray kann ich mich verlassen. Rordray würde mich rechtzeitig ins Wasser schaffen. Außerdem verbringe ich die meiste Zeit an Bord der Shrimp. Sehen Sie, falls ich mich verwandeln sollte, gibt es überhaupt kein Problem. Das Gewicht eines Wales würde das Boot nach unten drücken, und ich könnte schwimmen.«


  »Dennoch verstehe ich nicht –«


  »Haie.«


  »Aha!«


  »Verfluchte, hirnlose, nur aus Zähnen bestehende, herumstrolchende Waffen! Je mehr von ihnen man tötet, um so mehr werden durch das Blut angelockt, bis –« Unbehaglich rutschte Merle auf seiner Bank hin und her. »Jedenfalls gibt es an Land keine Haie. Dafür Bücher und Leute, mit denen man sich unterhalten kann. Draußen auf See hört man zur Zerstreuung nur die Gesänge der Wale. Sicher, ich mag ihre Lieder – wem gefielen sie nicht! Aber in ihnen dreht es sich nur um Familienklatsch, wie das Wetter ist, wo sich die Küstenlinie verändert hat und wo man die meisten Fische fängt.«


  »Das klingt doch sehr nützlich.«


  »Ist es auch. Die Fischer machen sich mit den Gesängen der Wale vertraut und lernen ihre Sprache, um die günstigsten Fanggründe zu erfahren. Doch wenn man ein intelligentes Gespräch sucht, muß man sich an Land begeben. Ah, da kommt ja Rordray.«


  Rordray servierte drei Teller mit großzügig bemessenen Portionen Schwertfisch und raffiniert gegarten Gemüsebeilagen. »Worüber sprecht ihr?«


  »Über Wer-Geschöpfe«, sagte Karskon. »Für sie sind überall schlimme Zeiten angebrochen.«


  Rordray nahm Platz. »Sogar in Rynildissen? Dem Terrain der Wolfsleute?«


  »Nun«, warf Durily unsicher ein, »sie verändern sich. Wie Sie wissen, gibt es Leute, die sich in Tiere verwandeln können, und das, weil es unter ihren Vorfahren Wer-Geschöpfe gab. Die meisten Wer-Leute sind Tiere, die gelernt haben, menschliche Gestalt anzunehmen. Es ist nämlich so, daß der menschlichen Form ein Zauber innewohnt.«


  Rordray nickte. Sie fuhr fort:


  »An Orten, wo der Zauber verschwunden ist, geschehen schreckliche Dinge. Die Tiere verlieren den Verstand. Selbst Menschen mit tierischen Vorfahren vermögen sich nicht mehr zu wandeln, obschon ihre Wesensart nicht mehr ganz der der Menschen entspricht. Wer einer Wolfsfamilie entstammt, gibt einen guten Soldaten ab; diesen Kämpfern fallt es jedoch schwer, wieder aufzuhören, sind sie erst einmal in Aktion. Ein paar Tropfen Hyänen- oder Waschbärblut – und der Mensch ist der geborene Dieb. Jemand, der einen Löwen zum Ahnen hat, ist zum General prädestiniert, aber –«


  Merle rutschte unruhig hin und her, als sei ihm das Thema peinlich. Seinen Teller hatte er mittlerweile leergegessen. »Zum Teufel mit den Problemen der Wer-Leute. Erzählen Sie mir, wie Sie Ihr Auge verloren haben.«


  Karskon zuckte zusammen, doch er antwortete. »Es passierte beim Baden, als ich dreizehn Jahre alt war. Wir prügelten uns mit nassen Handtüchern, und einer meiner Halbbrüder schlug mir mit dem Zipfel eines Tuchs das Auge aus. Eine langweilige Geschichte.«


  »Sie sollten sich eine bessere ausdenken. Möchten Sie, daß ich Ihnen dabei helfe?«


  Karskon schüttelte den Kopf und schmunzelte in sich hinein.


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus dem Binnenland. Es ist Jahre her, seit ich frischen Fisch gekostet habe. Sie hatten recht, er schmeckt köstlich.«


  Er legte eine Pause ein, doch als niemand sprach, sah er sich genötigt, fortzufahren: »Ich bin zur Hälfte Torovaner, zur Hälfte Minterl. Herzog Chamil von Konth machte mich zu seinem Bibliothekar, und ich unterrichte seine ehelichen Kinder. Lady Durily entstammt der alten Minterl-Aristokratie. Sie ist eine von Herzogin Chamils Hofdamen. Auf diese Weise haben wir uns kennengelernt.«


  »Festlandspolitik habe ich nie verstanden«, meinte Merle. »Es gab doch einen Krieg, nicht wahr, vor langer Zeit?«


  Karskon antwortete rasch, aus Furcht, Lady Durily könne ihm zuvorkommen. »Nach dem Erdbeben marschierte Torovan ins Land. Es bestand ganz offensichtlich ein Machtvakuum. Man sagt, seine Armeen seien nie so weit in den Süden vorgedrungen. Die Herzöge, die die Katastrophe überlebt hatten, ergaben sich widerstandslos. In dieser Gegend gibt es viele Nachkommen aus alten Minterl-Adelsgeschlechtern. Bis hierhin würden sich die Torovaner nicht trauen.«


  Merle blickte angewidert drein. »Wale befassen sich nicht mit Kriegsspielen.«


  »Der Krieg ist kein Spiel«, versetzte Karskon.


  »Jedenfalls sind gewöhnlichen Leuten die Einsätze zu hoch« ergänzte Rordray.


  Es herrschte eine trübe Dunkelheit, die Schwärze hatte einen Stich ins Grüne. Verwischte Konturen. Etwas huschte vorbei, glitt langsam zurück. Es war zu finster, um etwas zu erkennen, doch Karskon spürte, daß er beobachtet wurde.


  Von einem Fisch? Einem Gespenst?


  Durily stand am Fenster und blickte hinaus aufs Meer. Zur Linken überspülten Wellen das winzige Eiland, das früher einmal der Krönungshügel gewesen war.


  »Das Gras wuchs fast bis zum Gipfel«, erzählte Durily, »doch die Spitze war immer nackter Fels. Einmal veranstalteten wir dort ein Picknick, die ganze Familie –«


  »Woran erinnerst du dich noch? Vielleicht ist etwas Nützliches dabei.«


  »Ich entsinne mich an zwei Treppen«, fuhr sie fort. »Eine hast du gesehen, es ist die, die sich wie eine Schlange außen um den Turm windet. Einst mündete sie in einen Schlangenkopf, doch beim Erdbeben muß er abgebrochen sein.«


  »War die Schlange lebendig?«


  »Nein, nur eine geschickte Steinmetzarbeit… hm… es wäre möglich, daß sie einmal lebendig war. Der Zauber verflüchtigte sich ja aus allem. Das Meervolk war fort; die Leute vom Festland schickten sich an, den Fischfang zu erlernen, und bei uns herrschte eine Lebensmittelknappheit. Nihilil spielte mit dem Gedanken, den ganzen Hof nach Beesh zu verlegen. Schweife ich zu weit ab, Liebster?«


  »Wir wissen nicht, welche Information wir einmal verwenden werden. Sprich weiter.«


  »Die Innentreppe führte von der Küche hinunter in die Wäschekammer, die sich auf diesem Stockwerk befand, und von dort aus durch Thones Zimmer.«


  »Thone.« Karskons Hand wanderte zu seiner Gürtelschnalle aus massivem Silber; in Wirklichkeit handelte es sich um den Griff eines versteckt getragenen Dolches. »Er ist nicht so groß wie Rordray, aber ich möchte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Sie sind mir alle zu groß. Wir müssen achtgeben, daß man uns nicht ertappt… es sei denn, wir – oder du – hältst dich unter einem plausiblen Vorwand in Thones Zimmer auf…?«


  Durily furchte die Stirn. »Er beißt einfach nicht an. Er schaut zu mir hin, er nimmt zur Kenntnis, daß ich eine Frau bin, aber weiter scheint er sich nicht für mich zu interessieren… oder er versteht meine Annäherungen nicht, weil er zu naiv ist. Das wäre möglich.«


  »Wenn er aus einer Wer-Löwen Familien stammt –«


  »Läßt er sich nicht mit einer Menschenfrau ein?« Durily lachte. Es klang wie herabregnende Silbermünzen.


  Nein, dachte er, es würde ihr nicht schwerfallen, einen jungen Mann zu verführen, gleichgültig welcher Abstammung er sein mochte. Ich habe ihr ja auch nicht widerstanden. Sogar jetzt, wo ich die Wahrheit kenne…


  »Unser Gastgeber ist kein Wer-Löwe«, behauptete sie.


  »Löwen essen rotes Fleisch. Wir brachten ihm welches, doch er speiste Fisch. Löwen legen keinen Wert auf eine abwechslungsreiche Kost, und was sie essen, ist ihnen egal. Unser Gastgeber hingegen besitzt einen erlesenen Geschmack. Es hat sich gelohnt, hierherzukommen, und sei es nur, um seine Küche zu kosten.«


  »Es gibt noch andere Anzeichen für seine Herkunft. Die ganze Familie ist groß, aber er ist bei weitem der Kräftigste, Warum rasiert er sich und trägt das Haar kurz? Will er vertuschen, daß er eine Mähne hat?«


  »Spielt es eine Rolle, ob sie Löwen sind oder nicht? Wir lassen uns einfach nicht erwischen«, entgegnete Durily. »Jeder einzelne von ihnen stellt für uns eine Bedrohung dar. Und hör auf, mit deinem Zahnstocher zu spielen, Liebster. Bei diesem Ausflug bedienen wir uns der List und der Magie.«


  »Du sprichst von Magie…?« fragte Karskon widerstrebend.


  »Ja. Es ist an der Zeit.«


  »Du hast recht. Sie verbergen etwas«, meinte Rordray zerstreut. Er zerteilte eine Ochsenhälfte und schnitt das Fleisch klein, mit geschwinden Bewegungen, bei jedem Hieb mit dem Messer scheinbar seine Finger riskierend. »Aber ist das so schlimm? Haben wir nicht alle etwas zu verheimlichen? Sie sind meine Gäste. Und sie loben meine Küche.«


  »Nun«, erwiderte seine Frau, »sind wir nicht alle irgendwann einmal Gegenstand von Klatsch? Für ein Paar, das noch in den Flitterwochen ist –«


  An dieser Stelle platzte Estrayle lachend heraus.


  Arilta fragte: »Worüber amüsierst du dich?« Doch Estrayle schüttelte lediglich den Kopf und fuhr fort, die blaßgelben Wurzeln kleinzuschneiden. Arilta wandte sich wieder ihrem Gatten zu. »Irgendwie kommen sie mir nicht so verliebt vor, wie sie sein müßten. Und dabei ist sie wunderschön.«


  »Es paßt zusammen«, entgegnete Rordray. »Wie du sagst, ist die Frau wunderschön. Sie ist eine Hofdame der Herzogin. Der Mann dient dem Herzog. Vielleicht war Lady Durily dessen Geliebte. Und der Herzog hat sie mit einem seiner Gefolgsleute vermählt. Falls sie schwanger ist, wäre somit für sie gesorgt. Und die Herzogin ist zufrieden. Solche Dinge passieren.«


  »Aha«, äußerte Arilta. Sie begann, mit beiden Händen Fleischstücke in einen Topf zu werfen. Estrayle gab die zerkleinerten Wurzeln hinzu.


  »Andererseits«, fuhr Rordray fort, »entstammt sie der alten Minterl-Aristokratie. Auch Karskon gehört ihr zur Hälfte an. Möglicherweise sind sie in der Umgebung von Beesh nicht mehr wohlgelitten, weil irgendeine Intrige fehlgeschlagen ist. Hier bei uns leben noch viele von dem alten Geschlecht. Sie würden die beiden schützen, falls es sein müßte.«


  »Und?« fuhr seine Frau gereizt dazwischen. »Für welche Möglichkeit entscheidest du dich?«


  Rordray neckte sie, indem er einen dritten Aspekt ins Feld führte. »Sie geben das Geld mit vollen Händen aus. Woher stammt es? Vielleicht waren sie in einen Diebstahl verwickelt, von dem wir bald hören werden.«


  Estrayle, die Zwiebeln schnitt, hob den Kopf. Unter Tränen lächelte sie verschmitzt. »Dann gebt gut acht, ob nicht von einem großen Katzenaugen-Smaragd die Rede ist.«


  »Estrayle, das mußt du uns erklären«, forderte ihre Mutter sie auf.


  Estrayle zögerte; doch ihr Vater hatte aufgehört zu arbeiten und sah sie erwartungsvoll an.


  »Es geschah nach dem Abendessen«, begann sie. »Ich richtete die Betten. Dabei traf Karskon mich an. Wir unterhielten uns ein wenig, und dann – na ja – versuchte er, sich mir zu nähern. Der arme, schmächtige Mann. Er wiegt weniger als ich. Ich schlug ihm so fest ins Gesicht, daß die schöne Augenklappe verrutschte. Dann sagte ich ihm, falls er an einer Heirat interessiert sei, solle er mit meinem Vater sprechen, und so oder so gäbe es Probleme, deren gerade er sich bewußt sein müßte…« In ihren Augen blitzte der Schalk. »Eines muß ich ihm lassen, er behielt die Fassung. Er fragte mich nach meiner Aussteuer! Ich machte eine Andeutung über am Meeresgrund verborgene Schätze. Als ich ihn darauf hinwies, daß wir hier


  leben müßten, meinte er, auf diese Weise brauche er sich wenigstens nie mehr um eine gute Mahlzeit zu sorgen. Allerdings gestatte ihm seine Religion nur eine einzige Ehefrau, und ich sagte ihm dann, das sei sehr schade –«


  »Der Smaragd«, erinnerte Rordray.


  »Ach, der ist herrlich! Dunkelgrün mit einem funkelnden vertikalen Strich, genau wie ein Katzenauge. Er trägt ihn in der rechten Augenhöhle.«


  Arilta überlegte. »Wenn er glaubt, dort sei er sicher versteckt, dann sollte er sich eine weniger auffallende Klappe zulegen. Das silberne Ding könnte ihm jemand stehlen.«


  »Was immer ihr Geheimnis sein mag, es geht uns nichts an«, stellte Rordray fest. »Und dieser Ort ist der ehemalige Königssitz ihres Geschlechts. Selbst das Gespenst… dabei fallt mir ein –Jarper?«


  Der leere Raum, in den er hineinrief, blieb leer. »Seit dem Mittagsmahl habe ich Jarper nicht mehr gesehen. Hat einer von euch ihn erblickt?«


  Keiner antwortete. Rordray fuhr fort: »Beim Essen bemerkte ich jedoch, wie er hinter Karskon herumlungerte. Karskon muß etwas Magisches bei sich tragen. Ob es das Juwel ist? Ach, einerlei, Jarper kann auf sich selbst achtgeben. Ich wollte sagen, daß Jarper unsere Gäste vermutlich nicht belästigen wird. Er ist ja selbst von altehrwürdigem Minterl-Geblüt. Wenn er denn Blut in den Adern hat!«


  Sie verstopften die Tür- und Fensterritzen mit Wolle. Unter den Türknauf schoben sie einen Stuhl. Karskon und Durily wollten in dieser Phase des Unterfangens nicht gestört werden. Ein Wirt, der seine Gäste dabei antraf, wie sie mit Knochenmehl Muster auf den Boden zeichneten und über einer Flamme fast frisches Blut erhitzten, wäre zu Recht ungehalten.


  Durily bediente sich einer Sprache, die früher die gesamte Zaubergilde beherrschte, nun jedoch in Vergessenheit geraten war. Die Worte schienen schmerzhaft in ihrer Kehle zu brennen. Kein Wunder, dachte Karskon. Die silberne Augenklappe hatte er abgenommen. Er kümmerte sich um die Flamme und um den Topf mit Blut. Dabei blieb er stets dicht neben Durily, wie sie ihn geheißen hatte.


  Er schloß das gesunde Auge und schaute in eine grün gefärbte Dunkelheit. Ein schwarzer Schatten trieb langsam vorbei. Die Gestalt wirkte riesig und rund, mit einem Schlag der Schwanzflosse war sie plötzlich verschwunden. Dann trug eine Strömung einen leuchtenden Nebel herbei… der Schleier verdichtete sich zu einer menschenähnlichen Form…


  In der Nacht, als er den Laden des Juwelenhändlers ausraubte, hätte dieser Anblick ihn um ein Haar getötet.


  Der Bund war reich genug, um den Smaragd zu kaufen, doch Durily beschwor ihn, die Herren Torovans dürften niemals von der Existenz dieses Kleinods erfahren. Einen Grund hatte sie nicht genannt. Nicht des Bundes wegen hatte er ihr gehorcht. Der Bund würde die torovanischen Invasoren vernichten; er würde seinen Vater und seine Halbbrüder bestrafen ob ihrer Arroganz und weil sie ihn schmählich behandelt hatten; weil er durch sie sein Auge verlor.


  Er hatte ihr gehorcht. In jenen Tagen war er ihr Sklave, der Sklave seiner Lust. Er begehrte Lady Durily, die Mätresse seines Vaters.


  Er hatte immer geahnt, daß es ihr Nimbus war, der ihn an sie fesselte – eine Form von Magie. Er bildete sich ein, es mache ihm nichts aus. Als er in den Laden des Juwelenhändlers eindrang, hatte er damit gerechnet, zu sterben. Auch das bekümmerte ihn nicht.


  Der Händler hatte Geräusche gehört und war herbeigeeilt, um nachzuschauen. Karskon hatte bereits alles Wertvolle zusammengerafft, um die Aufmerksamkeit von einem bestimmten fehlenden Kleinod abzulenken. Als er sich im Keller verbarg und seine Entdeckung erwartete, steckte er das Juwel in die leere Augenhöhle.


  Grüne Finsternis, treibende Schatten, eine jähe Bewegung, wie ein peitschender Fischschwanz. Karskon sah durch sein fehlendes Auge.


  Während er dergestalt abgelenkt war, fand ihn der Juwelenhändler. Trotzdem gelang es Karskon, ihn zu töten.


  Später, nachdem er diese Erkenntnisse gewonnen hatte, zwang er Durily, ihm alles zu erzählen. Sie hatte einen großen Teil ihrer Macht über ihn verloren. Allmählich verließ ihn die Furcht vor dem grünschwarzen Ort. In den letzten zwei Jahren hatte er ihn jede Nacht geschaut, während er darauf wartete, daß der Schlaf ihn umfing.


  Als Karskon das gesunde Auge öffnete, stellte er fest, daß sie nicht mehr allein waren. Der Nebel färbte sich zu einem durchsichtigen Grau. Dann nahm er die Gestalt eines knorrigen alten Mannes im Gewand eines Kriegers an. Sein Helm trug der Greis unter dem Arm.


  »Ich will mit König Nihilil sprechen«, sagte Durily. »Hol ihn.«


  »Verzeihung, Lady.» Die Stimme Mang leiser als ein Flüstern, deutlicher als eine Erinnerung. »Ich k-kann nicht fort von hier«


  »Wer warst du?«


  Der Nebelschwaden nahm Haltung an. »Sergeant Jarper Sleen, im Dienste Minterls und des Königs. Ich hielt im Turm Wache, als das Land in Bewegung geriet wie ein untertauchender Inselfisch. Am Gemäuer brach ich mir den Arm und ein paar Rippen. Nachdem die Erde sich wieder beruhigt hatte, ragten nur noch diese drei Stockwerke aus dem Wasser empor, und n-nirgendwo gab es Nahrung. Ich v-verhungerte.«


  Durily betrachtete ihn mit kritischem Blick. »Für jemanden, der seit sechsundsiebzig Jahren tot ist, machst du aber einen ziemlich rüstigen Eindruck.«


  Das Gespenst lächelte. »Das verdanke ich Rordray. Er läßt mich an den Küchendünsten schnuppern. Aber den Ort, an dem ich st-starb, kann ich nicht verlassen.«


  »Befand sich der König an jedem Tag in der Burg?«


  »Ja. Das Erdbeben brach urplötzlich los. Ich zweifle nicht daran, daß er in seinem Thronsaal ertrank.«


  »Er ist ertrunken«, überlegte Durily. »Gut.« Sie goß ein wenig Meerwasser aus einem Flakon in das Blut, das daraufhin sprudelnd zu sieden begann. Sie mußte einen Zusatz hineingegeben haben, weil es nicht verklumpte. Alsdann sprach sie mit hoher, hastiger Stimme mit der Zunge der Zauberer.


  Jarper Sleens Geist sank in die Knie. Karskon bemerkte, daß sich die Vorhänge bauschten wie unter einem warmen Luftstrom; als ihm die Bedeutung dessen bewußt wurde, kniete er gleichfalls nieder.


  Ein phantasieloser Mensch hätte nichts gesehen. Dieser Geist war mehr zu erahnen als zu schauen; die Krone aus Nebelfetzen wirkte klarer, konturhafter, als das Haupt darunter. Die Stimme klang wie der Schatten einer Erinnerung, die aus der Vergangenheit auftaucht… aus verflossenen Tagen, die nicht einmal Karskon kannte, sondern die Lady Durily gehörten.


  »Ihr habt es gewagt, Minterls König zu wecken?«


  Sechsundsiebzig Jahre nach dem Untergang von Atlantis und dem beinahe nebensächlichen Versinken des Regierungssitzes von Minterl, wirkte der Geist des Königs ziemlich harmlos. Doch Durilys Stimme schwankte.


  »Ihr kennt mich. Ich bin Durily. Lady Tinylla von Beesh war meine Mutter.«


  »Durily. Du bist erwachsen geworden«, sagte der Geist. »Und was willst du von mir?«


  »Torovs Barbaren halten Minterl besetzt.«


  »Kennst du den Zustand, Wenn man zu Tode erschöpft ist, der Schmerz in einer alten Wunde einen jedoch am Schlafen hindert? Trotzdem – erzähle mir von diesen Eindringlingen. Wenn du sie hierher locken kannst, werde ich sie mit meiner Armee unter Wasser ziehen.«


  Karskon fand, Minterls greiser König würde nicht einmal eine Hummel ertränken können. Doch er schwieg wohlweislich, während Durily antwortete: »Sie kamen im Jahr nach dem großen Beben. Seit vierundsiebzig Jahren beherrschen sie Minterl. Der Palast liegt unter Wasser, bis auf die drei obersten Stockwerke eines Turmes.« Durilys Stimme wurde schneidend wie eine Peitsche. »Jetzt benutzt man sie als Restaurant! Wo früher die Kampfvögel ihren Platz hatten, hält man jetzt Hühner und Kaninchen!«


  Die Stimme des Gespensterkönigs wurde kräftiger. »Warum hat man mir nichts davon erzählt?«


  Karskon mischte sich ein. »Wir können sie nicht hierherlocken, zu einer versunkenen Insel. Wir müssen sie dort bekämpfen, wo sie herrschen – in Beesh.«


  »Und wer bist du?«


  »Ich bin Karskon Lor, Eure Majestät. Meine Mutter stammte aus Beesh. Mein Vater, ein Torovaner, nennt sich Lord Chamil von Konth. Lord Chamil ließ mir eine Erziehung zum Bibliothekar angedeihen. Seine ehelichen Söhne –« Karskon verstummte.


  »Du bist einer von Torovans Bastarden?«


  »Ja.«


  »Aber du würdest dich gegen die torovanischen Invasoren auflehnen. Wie kommt das?«


  Durily schien geneigt, ihn reden zu lassen. Karskon lupfte die silberne Augenklappe und zeigte das große, grüne Juwel. »Es gab zwei solcher Steine, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Durity sagte mir, man benutzte sie zur Spionage.«


  »Was in deiner Augenhöhle steckt, ist der wandernde Stein. Ich pflegte ihn eingefaßt als Ring zu tragen. Wenn ich glaubte, ein Lord müsse beobachtet werden, machte ich ihm diesen Ring zum Geschenk. Stellte sich seine Unschuld heraus, schenkte ich ihm eine andere Kostbarkeit und forderte den Stein zurück.«


  Karskon entschlüpfte ein Seufzer. Fast hätte er es geglaubt; wie immer.


  »Wo befand sich der andere Stein?« erkundigte sich Durily.


  »Erzählte deine Mutter dir nichts von der geheimen Suite? Die ich aufsuchte, wenn ich mich nach anderer Gesellschaft als der der Königin sehnte? Es war ein schlecht gehütetes Geheimnis. Viele Damen konnten diese Gemächer beschreiben. Eine von ihnen war deine Mutter.«


  »Ich weiß.«


  Der Geist schmunzelte. »Doch meistens blieb die Suite leer, bis auf den Wächter in der Badestube. Dort steht die Statue eines einäugigen Gottes, und sein Auge besteht aus einem Katzenaugensmaragd.«


  Durily nickte. »Könnt Ihr uns dorthin führen?«


  »Ich kann es. Vermögt ihr unter Wasser zu atmen?«


  Durily lächelte. »Ja.«


  »Das Juwel enthält Mana. Bringt man es aus Burg Minterl fort, verblassen die Geister.«


  Durilys Lächeln erlosch. »König Nihilil –«


  »Ich werde es euch zeigen. Ein König und seine Untertanen schulden sich gegenseitig Loyalität. Soll es sofort sein?«


  »In ein, zwei Tagen. Wir müssen den Weg zum Treppenschacht finden, und der führt an der Familie des Gastwirts vorbei.«


  Die Gespenster entfernten sich in ihre eigenen Gefilde. Karskon und Durily zupften die Wolle aus den Fensterritzen und stießen dann die Läden weit auf. Eine frische Meeresbrise reinigte die Luft vom Gestank des verbrannten Blutes.


  »Ich wünschte, wir hätten es auf dem Dach erledigen können«, sagte sie haßerfüllt. »Bei Rordrays verfluchten Hühnern. Schade, daß es nicht ihr Blut war.«


  Es geschah am zweiten Tag nach ihrer Ankunft. Damit hatte Karskon gerechnet.


  Bereits vor zwölf war der Speisesaal vollbesetzt. Rordrays riesiger Topf mit Gulasch leerte sich im Nu. Er wies seine älteren Kinder an, dicke Steaks zu braten und sie mit einer Sauce aus Sahne, Weißwein und schwarzem Pfeffer zu servieren. Die jüngeren Kinder bedienten die Gäste.


  Merle erschien – wie gerufen –und Rordray bat ihn, zusätzliche Tische und Stühle aufs Dach zu tragen. Ein paar Kinder legten Gedecke auf.


  Karskon und Durily mußten sich den Weg durch eine Horde von Fischern bahnen, um aufs Dach zu gelangen. Lachend entschuldigte sich Rordray. »Sie sind selbst schuld an dem Gedränge! Es gibt rotes Fleisch! Normalerweise kann ich nur Fisch und Muscheln anbieten. Was darf ich Ihnen bringen? Vom Gulasch ist nichts mehr übrig, aber ich empfehle –«


  »Gibt es noch Fisch?« fiel Durily ihm ins Wort. Rordray nickte glücklich und verschwand.


  Die Käfige mit Kaninchen, Tauben und großen, verstört dreinblickenden Moas hatte man in die Mitte des Dachs gerückt, um den Gästen einen Ausblick aufs Meer zu gewähren.


  Eine Salve von Torpedos schnellte aus dem Wasser: Säugetiere mit langgezogenen Nasen und lachenden Mienen. Sie benahmen sich, als wollten sie jemandes Aufmerksamkeit erregen.


  Merle, der Tische und Stühle schleppte, sagte: »Meervolk. Sie müssen sich verirrt haben. Wenn sich die Magie aufgebraucht hat, verlieren sie ihre halb menschliche Gestalt und auch den Verstand. Falls sie später immer noch hier sind, zeige ich ihnen den Rückweg ins offene Meer.«


  Rordray bediente sie persönlich, setzte sich aber nicht zu ihnen. Er war zu beschäftigt. Unter einem strahlendblauen Himmel speisten sie Inselfisch, gebacken mit geraspelten, in Likör eingelegten Nüssen, und als Beilage liebevoll zubereitetes Gemüse. Sie beeilten sich. Karskon war nervös, doch innerlich jubelte er.


  Bei Rordray gab es rotes Fleisch. Natürlich drängten sich in dem Lokal die Gäste, und natürlich waren Rordray und seine Familie emsig dabei, die Wünsche ihrer Kundschaft zu erfüllen. Im Restaurant herrschte ein Betrieb wie in einem Bienenstock kurz vor dem Schwärmen. Niemand würde sich in der dritten Etage aufhalten.


  Stilles, schwarzes Wasser bedeckte die sechste Treppenstufe, die nach unten führte. Vor ihr blieb Durily stehen. »Komm näher«, sagte sie. »Bleib dicht bei mir.«


  Ihre Furcht und ihre Schönheit weckten Karskons Beschützerinstinkt. Dabei wußte er, daß sie nicht ihn in ihrer Nähe brauchte, sondern das Juwel… Er stieg hinab zu Durily und ihrem Verbündeten.


  Sie breitete ihre Paraphernalien auf den Stufen aus. Dieses Mal verzichtete sie auf Blut. König Nihilil war bereits bei ihnen, kaum wahrnehmbar, wie eine vage Erinnerung.


  Sie stimmte einen Gesang in der Sprache der Zauberergilde an.


  Der Wasserspiegel senkte sich, Stufe um Stufe. Was vor über siebzig Jahren geschah, konnte teilweise, für eine bestimmte Zeit, rückgängig gemacht werden.


  Durilys Stimme wurde tief und brüchig. Karskon sah, wie ihr goldblondes Haar zu einer stumpfweißen Farbe verblaßte, wie die anmutigen Rundungen ihres Körpers schlaffen Falten wichen. Runzeln durchzogen ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Arme.


  Nimbus ist eine Form minderer Magie, doch um seine Wirksamkeit zu entfalten, braucht er die Präsenz von Mana. Der Zauber, der Durilys blühende Jugend bewirkte, wurde nun dazu benutzt, die Wasser des Meeres zu beeinflussen.


  Karskon hatte sich dafür gerüstet gewähnt. Jetzt ertappte er sich dabei, wie er fassungslos glotzte und erschrocken zurückprallte, bis Durily, ohne sich zu unterbrechen, die braunen, lückenhaften Zähne fletschte und ihm bedeutete, er möge nach unten gehen.


  Er stieg die nassen Steinstufen hinab. Durily folgte ihm steifbeinig. König Nihilil glitt vor ihnen her, wie ein Irrlicht auf dem Wasser.


  Die See hatte die höhergelegenen Etagen freigegeben, doch von den Treppenabsätzen rann immer noch Wasser. Karskons Fackel beleuchtete tropfende Gemäuer, und einmal einen gestrandeten Fisch. Das Herz in seiner Brust hämmerte, als wollte es sich aus einem Käfig befreien.


  Vom fünften Stockwerk zweigten Seitengänge ab. Karskon, der ins Dunkel hineinspähte, erschrak heftig, als er Bewegungen gewahrte. Ein Aal wand sich in Zuckungen, während er in der Luft ertrank.


  Sie stiegen ins achte Stockwerk hinunter.


  Hinter ihm schleppte sich Durily, als schmerzten ihre Gelenke. Ihr Aussehen stieß ihn ab. Die tiefen Furchen in ihrem Antlitz waren keine Lachfalten; Egoismus, Trotz, Wut hatten sie eingegraben. Ihr monotoner Singsang tönte weiter, die Hände vollführten bizarre Gesten.


  Schneller kann sie nicht gehen. Sie würde stürzen. Ich darf sie aber nicht zurücklassen. Ihr Zauber, mein Juwel: sie wirken nur zusammen; trennen wir uns, müssen wir ertrinken.


  Doch das Gespenst glitt unbeirrt vor ihnen her. Ist er imstande, uns im Stich zu lassen? Hier drunten, in der Tiefe?


  Es kam immer schlimmer. König Nihilils Gestalt war kaum mehr zu erkennen. Die Konturen verschwammen, verwischten sich. Der gesamte Korridor schien angefüllt mit wirbelndem Nebelschwaden, die sich aus König Nihilils Geist lösten…


  Nein. Andere Gespenster waren zu ihnen gestoßen. Eine Schar verärgerter oder neugieriger Geister schloß sich der Prozession an. Karskon zitterte vor Kälte und frage sich, ob er so schauerlich fror, weil die Gespenster seinen Körper streiften.


  Sie erreichten das zehnte Stockwerk… und die Prozession war zu einer Armee angewachsen. Karskon, der sich in der Menge treiben ließ, konnte den König nicht mehr zwischen den Geistern ausmachen. Die Gespenster strömten den Treppenschacht hinaus, schwebten einen Korridor entlang, und Karskon ließ sich mitreißen. Ein Raunen erfüllte die Luft, kaum hörbar, hundert Gespenster wisperten ihm geschwätzig etwas zu.


  Hier war das Meer nicht von den Wänden und der Decke zurückgewichen. Sie waren ringsum von Wasser umgeben. Es stand ihnen bis zu den Knöcheln, hob sich längst den Seitenwänden nach oben und schloß sich über ihren Köpfen, so daß sie sich in einer gewaltigen Luftblase befanden. Unter Karskons Stiefeln löste sich der Teppich auf.


  Zu seiner Rechten hörte die Wand plötzlich auf. Über eine steinerne Balustrade hinweg blickte Karskon hinunter ins Wasser, in einen versunkenen Ballsaal. Am Grund lagen Skelette.


  Auf der Wasseroberfläche tanzten Sumpffeuer. Von allen Seiten strömten Gespenster herbei.


  Mit ihm waren die Geister stehengeblieben. Doch nun verwandelten sie sich in wilde, glühende Nebelspiralen. Hier und da ließen sich Formen erkennen… und jählings begriff Karskon, daß er Zuschauer eines Aufruhrs war, Gespenster kämpften gegen Gespenster.


  Sie kannten den Grund seines Hierseins. Wenn sie die Eindringlinge ertränkten, retteten sie das Juwel, das ihnen den Fortbestand ihrer bleichen Existenzen garantierte.


  Ertränkten sie sie nicht, drohten ihnen andere Gefahren.


  Karskon faßte sich ein Herz und watete in das Getümmel. Hände versuchten, nach ihm zu greifen… ein Schwert durchfuhr seinen Hals und zerbrach in Nebelfetzen…


  Er ließ sie hinter sich und stand vor einer massiven, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Tür. Dort wartete der Geist des Königs auf ihn. Schweigend zeigte er Karskon, wie das komplizierte Schloß geöffnet wurde. Er tat so, als drehe er an dem Messingknauf und warf sich mit einem Ruck nach hinten.


  Karskon ahmte ihn nach, und die Tür schwang auf.


  Er erblickte ein Schlafgemach mit einem Baldachinbett, das eher einem Thron glich. Wahrhaft ein Liebesnest für einen König.


  Die See war da, drängte ungeduldig gegen die Luftblase. In einer Ecke der Schlafkammer sah Karskon einen Schwarm aufgeregter Elritzen. Ihr Anführer nahm eine falsche Biegung, und der ganze Schwarm schwenkte herum, ihm zu folgen. Sie durchstießen die Wasserwand und befanden sich plötzlich in der Luft. Sie zappelten, als sie stürzten, klatschten ins Wasser zurück und spritzten in alle Richtungen davon.


  Ein Schweißtropfen perlte Durilys Wange hinab.


  Geduldig wartete der König an einer weiteren Tür.


  Angst schnürte Karskon die Kehle zusammen. Um seine Panik zu bekämpfen, steigerte er sich in eine künstliche Wut hinein. Er watete durch das Wasser zur Tür und stieß sie auf, ehe die warnende Geste des Königs in sein Bewußtsein drang.


  Er erblickte eine gespannte Armbrust, deren Spitze auf seinen Hals zielte. Die Sehne war vermodert und gerissen. Karskon stockte der Atem. Er brauchte eine Weile, um sich von dem Schreck zu erholen…


  Vor ihm lag eine gekacheltes Bad. Überall standen erotische Statuen, einige besaßen künstlerischen Wert. Weniger Details wären der Roze-Kattee-Plastik besser bekommen, fand Karskon.


  In der Wanne lag ein Skelett, das noch das Lendentuch eines Badewärters trug. Es mußte sich um König Nihilils Spion handeln.


  Den einäugigen Gott entdeckte er in einem Winkel…


  richtig. Das unbedeckte Auge funkelte selbst in diesem trüben, wässrigen Licht. Es bestand aus einem grünglänzenden Smaragden mit einer hellstrahlenden; vertikalen Pupille.


  Karskon schloß sein gesundes Auge und sah sich plötzlich selbst.


  Grinsend, das intakte Auge geschlossen, schritt er auf die Statue zu. Seine Finger tasteten nach dem Meißel in seinem Beutel. Ihm war sonderbar zumute, wie er sein Spiegelbild auf sich zukommen sah. Hinter ihm ging Durily, die ihren Triumph kaum verbergen konnte. Und hinter Durily –


  Indem er herumwirbelte, zog er sein Schwert. Durily erstarrte, als es schien, er wolle sich auf sie stürzen. Die Wand aus Wasser begann zu zittern, die See floß bereits die Wände hinunter, bis sie endlich die Fassung wiedergewann.


  Karskon war längst an ihr vorbeigestürmt und versuchte, den Eindringling aufzuspießen. Der tänzelte lachend zurück ins Schlafgemach und weiter durch die geschnitzte Tür. Während Karskon –


  Karskon kam zur Besinnung. Der Smaragd in seiner Augenhöhle verströmte die magische Energie, die den Zauber speiste, der die Wasser zurückdrängte. Er mußte in Durilys Nähe bleiben. Das hatte sie ihm so oft eingeschärft, bis er es im Schlaf wiederholen konnte.


  Rordray verharrte im Türrahmen, außer Reichweite. Ungeachtet des großen, breitschneidigen Küchenmessers in seiner Faust machte er eine weitausholende Geste und spottete: »Welch ein Ort, um die Flitterwochen zu verbringen!«


  »Die Geschmäcker sind verschieden«, entgegnete Karskon. »Überhaupt geht es dich nichts an, Wirt.«


  »Hier unten gibt es eine Quelle, die einen mächtigen Zauber ausstrahlt. Das weiß ich schon lange. Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?«


  »Es handelt sich um das wandernde Auge, den Stein der Spione«, erwiderte Karskon. »Du hast wohl noch nie davon gehört?«


  »Worum es sich auch handeln mag, Sie dürfen diese Quelle nicht von hier entfernen«, versetzte Rordray. »Vielleicht haben Sie noch nicht an die Folgen gedacht –«


  »Selbstverständlich habe ich das! Wir verkaufen das wandernde Auge an den Barbarenkönig in Beesh. Von diesem Moment an weiß der Bund über jedes seiner Vorhaben Bescheid.«


  »Und was kümmert mich das?«


  Karskon gab einen Laut des Abscheus von sich. »Du unterstützt also die Torovaner!«


  »Ich unterstütze niemanden. Bin ich ein Lord oder ein Soldat? Nein, ich bereite Speisen für meine Gäste zu. Und sollte jemand die Torovaner vertreiben und ihren Platz einnehmen, so sind auch die neuen Eroberer mir als Gäste willkommen. Es interessiert mich nicht, wer regiert.«


  »Aber uns interessiert es.«


  »Wen? Sie, weil Sie nicht denselben Rang einnehmen wie Ihre Halbbrüder? Die alternde Lady Durily, die sich an den Enkeln ihrer Feinde rächen will? Die Geister? Von einem Geist erfuhr ich, daß Sie hier unten sind.«


  Hinter Rordray, im Gang, wirbelten schwach leuchtende Nebelschwaden umeinander. Immer noch tobte der Krieg der Gespenster. Und Durilys Kräfte erlahmten. Er durfte nicht länger verweilen, er mußte das Juwel aus der Statue lösen.


  »Willst du den Stein?« fragte er. »Ohne Durilys Zauber wärest du nie bis hierher gekommen. Und wenn du sie jetzt störst, gelangst du nie mehr ins Freie, ob mit oder ohne das Juwel. Wir werden alle ertrinken.« Karskon hielt das Schwert hiebbereit. Falls Rordrays ein Wer-Löwe war –


  Aber er aß kein rotes Fleisch.


  »Der Stein muß bleiben, wo er ist«, entgegnete Rordray. »Was glauben Sie, warum diese Mauern noch stehen?«


  Karskon gab keine Antwort.


  »Das Erdbeben, das Atlantis auslöschte, senkte die gesamte Halbinsel unter den Meeresspiegel. Ist es nicht ein Wunder, daß überhaupt noch ein Stein auf dem anderen liegt? Dieser Palast jedoch stammt aus der Zeit der Zauberergilden. Die Magie schwächte sich ab, aber nicht überall. Die Baumeister errichteten den Pälast aus erstklassigem, solidem Stein. Das fertige Gebäude ließen sie von einem tüchtigen Zauberer segnen.«


  »Ach!«


  »Ja. Ohne diesen Zauber und einer Manaquelle, die ihn speist, wären die Mauern beim großen Erdbeben zusammengestürzt. Sie verstehen jetzt sicher meine Besorgnis. Sobald man den Talisman entfernt, zerstört sich der Palast von selbst.«


  Er mag recht haben, sagte sich Karskon. Die Mauern würden bestimmt einstürzen. Doch nicht, ehe er die beiden Smaragde in seinen Besitz und sich alsdann in Sicherheit gebracht hätte.


  Rordray befand sich immer noch außer Reichweite seines Schwertes. An der Art, wie er das Küchenmesser hielt, erkannte Karskon, daß er kein geübter Kämpfer war. Außerdem war die Klinge viel zu kurz, um ihm gefährlich zu werden. Mit einem plötzlichen Angriff mochte er den korpulenten – Wirt überrumpeln… doch was würde aus Durily und dem Zauber, der das Wasser eindämmte?


  Ich Tor! schalt er sich. Sie hat doch den anderen Smaragd, den Stein der Spione!


  Er stürmte los.


  Rordray schwenkte herum und hetzte die Halle entlang. Die gespenstischen Nebelspiralen wirbelten auseinander, als er mitten durch sie hindurchstob. Für seine Beleibtheit bewegte er sich überraschend flink, doch Karskon war noch schneller. Seine Schwertspitze berührte beinahe Rordrays Hinterbacken, als der Wirt jählings über die Balustrade sprang.


  Karskon beugte sich über das schwarze Wasser. Die sich um ihn scharenden Gespenster bildeten nun die einzige Lichtquelle.


  Rordray tauchte auf, zehn Meter über dem Boden des Ballsaals weit draußen im Wasser. Er lachte schallend. »Wie ist es, mein teurer Gast, können Sie schwimmen? Die meisten Binnenländer haben es nämlich nicht gelernt.«


  Karskon zog seine Stiefel aus. Er konnte warten, sollte Rordray ruhig bis zur Erschöpfung Wasser treten. Doch Durily würde bestimmt schneller ermüden als er, außerdem mußte sie fast vergehen vor Angst, wußte sie doch nicht, wohin ihr Gefährte gegangen war. Indessen wagte er es auch nicht, Rordray unbeobachtet zurückzulassen. Er konnte keinen Feind in seinem Rücken gebrauchen.


  Er tauchte nicht mit einem Sprung ins Wasser; vorsichtig ließ er sich in die Flut hinunter und schwamm zu Rordray hin. Der wich grinsend vor ihm zurück. Karskon folgte ihm. Er war ein guter Schwimmer.


  Auf dem Rücken schwimmend, ließ sich Rordray in eine Ecke des Ballsaals treiben. Er steckte in der Falle. Hinter ihm erhob sich die Wand der Wasserkuppel und wölbte sich zur Decke empor.


  Konnte Rordray eine Wasserwand hinaufschwimmen?


  Rordray versuchte es gar nicht. Statt dessen tauchte er. Karskon folgte ihm nach, mit den Beinen zappelnd und in die Tiefe spähend.


  Er sah leuchtende Flecken, verwirrende Muster… und weit drunten gewahrte er einen schwarzen Schatten… der sich mit einer Behendigkeit bewegte, die Karskon niemals erreichen konnte.


  Verunsichert tauchte Karskon auf, blinzelte… und sah Rordray, wie er gerade über die Brüstung kletterte. Er warf Karskon dessen eigenen Stiefel an den Kopf und hastete zurück in das »geheime« Schlafgemach des Königs.


  Die Greisin wartete immer noch; bei ihr war der Geist König Nihilils. Rordray klopfte ihr leicht auf die Schulter und rief: »Buh!«


  Sie erstarrte. Dann wandte sie sich mühsam und mit knarrenden Gelenken zu ihm um. »Wo ist Karskon?«


  »Im Ballsaal.«


  Das Wasser strömte die Wände hinunter. Es reichte ihnen bereits bis zu den Knien und stieg unaufhaltsam höher.


  Rordray schmunzelte wie über einen heimlichen Scherz. Genauso hatte er gelächelt, als er Durily beobachtete, wie sie den ersten Bissen seines exquisiten Schwertfisches kostete. Doch dieses Mal hatte sein Lächeln eine andere Bedeutung.


  »Na schön, du hast ihn getötet«, sagte Durily. »Wenn du am Leben bleiben willst, hol mir das Juwel, und ich halte den Zauber aufrecht. Wenn unser Plan Erfolg hat, dann kann ich dir oder deinem Sohn Karskons Platz in der neuen Aristokratie anbieten. Weigerst du dich, so ertrinken wir beide.«


  »Karskon könnte Ihnen erklären, weshalb ich Ihnen nicht gehorche. Ich brauche das zauberkräftige Kleinod, um den Fortbestand meines Restaurants zu sichern. Zusammen mit dem Smaragd, den Karskon hierherbrachte, bleibt der Palast noch viele Jahre stabil.«


  Rordray schien nicht zu bemerken, daß der Geist des Königs versuchte, ihm die Augen auszukratzen.


  Das Wasser stand ihnen nun brusthoch. »Ich will beide Juwele, oder ich lasse uns sterben«, krächzte die Alte. Indem sie mit den Händen wirre Bewegungen vollführte und Zaubersprüche flüsterte, versuchte sie, das Strömen des Wassers zu beeinflussen. Dann spürte sie, wie Rordray ihren Leib berührte. Entrüstet quiekte sie auf, doch ihre Empörung schlug in Entsetzen um, als sie merkte, daß er sie kitzelte. Bald krümmte sie sich in hemmungslosem Gelächter.


  Die Wasserwände stürzten ein, rauschten die Gemäuer hinab. Die Luftblase wurde vom Schwall der Fluten hinweggedrängt, Karskon, der sich an die steinerne Balustrade klammerte, hörte, wie sich die Luft brüllend den Treppenschacht hinaufwälzte oder zischend durch die geborstenen Fenster entwich;


  Eine Welle spülte ihn über die Balustrade, und er versuchte, sich einen Halt zu verschaffen, doch das Wasser war bereits zu tief. Luft befand sich nur noch ein paar silbernen Bläschen unter der Decke, und ein Strudel wirbelte ihn um die eigene Achse.


  Ein großer schwarzer Schatten huschte an ihm vorbei. Mit unglaublicher Geschmeidigkeit umging er die heftigen Strömungen, entschwand, ehe Karskons Schwertarm reagierte.


  Rordray war ihm entkommen. Karskon schwamm zu einem der zerschmetterten Fenster des Ballsaals, obschon er wußte, daß er es nicht schaffen würde. Trotzdem versuchte er es.


  Das matte Glühen vor ihm mochte König Nihilil sein, der ihm den Weg wies. Dann schien alles um ihn her zu verblassen, er atmete Wasser und ertrank.


  Rordray rutschte auf die oberste Treppenstufe, wobei seine Flossen sich bereits wieder in Hände verwandelten. Er keuchte und schnaubte. Selbst für einen Seelöwen war es eine weite Strecke gewesen.


  Das zurückflutende Meer schwappte die Treppe hoch, benetzte die Korridore und überschwemmte die Räume, die Rordray mit seiner Familie bewohnte. Rordray schüttelte den Kopf. Für die nächsten Tage würden sie in das darüberliegende Stockwerk ziehen müssen, in die Gästezimmer, die nun leerstanden.


  Rordray brauchte sich nicht viel zu verändern, um wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Dann fiel ihm auf, daß noch ein letzter Nebelschwaden neben ihm stand.


  »Nun«, fragte das Gespenst, »wie geht’s dem König?«


  »Er ist wütend«, antwortete Rordray. »Aber was könnte er schon bewirken? Ich danke dir für die Warnung.«


  »Ich bin f-froh, daß du sie aufhalten konntest. Verflucht sei ihr v-verrücktes Komplott. Irgendwann schwinden wir sowieso dahin, jetzt, wo der Zauber sich allenthalben schwächt. Aber noch ist die Zeit zum Abtreten nicht gekommen, bitte schön!«


  »Krieg schadet jedem«, ergänzte Rordray.


  Originaltitel: The Lion in His Attic


  Übersetzt von Ingrid Herrmann


  Spiralen


  


  Larry Niven und Jerry Pournelle


  Es gibt immer Menschen, die die Geschichte nachträglich ändern wollen. Kein Held ist so groß, daß es nicht irgend jemanden gibt, der ihn gerne kleiner machen würde, nicht einmal Jack Halfey.


  Ja, ich kannte Jack Halfey. Sie werden sich vielleicht an meinen Namen erinnern, aber in der Hauptluftschleuse der Industriestation Nummer eins gibt es einen Gedenkstein aus künstlichem Diamant, und mein Name ist der sechste von oben: Cornelius Riggs, Metallurge. Und vielleicht haben Sie mein Gesicht bei der Beerdigung gesehen.


  An der Beerdigung müssen Sie sich einfach erinnern. Im ganzen Sonnensystem stand die Arbeit still, als Jack Halfey seine letzte Reise in die Sonne antrat. Er hatte es so gewollt, und kein Weltraumbewohner hätte ihm diesen letzten Wunsch verweigert, ganz gleich, was es kostete. Sogar die Daheimgebliebenen auf der Erde machten mit. Sie beteiligten sich zwar nicht an den Kosten, gaben aber Millionenbeträge für Reporter und Kamerateams aus, die sie auf den Mond schickten.


  Diese verdammte Beerdigung hätte mich fast das Leben gekostet. Die Jungs, die mich zum Mond flogen, hatten Anweisung erhalten, mit nicht mehr als einer halben Schwerkraft-Einheit zu fliegen. Meine Knochen sind über hundert Jahre alt und sehr zerbrechlich. Für diesen jungen Fatzke von Piloten mag die Landung weich gewesen sein, aber für einen Moment lang flog das Schiff mit einer vollen Schwerkraft-Einheit, und ich dachte, meine Zeit sei gekommen.


  Natürlich mußte ich hingehen. Alle Welt glaubt, daß ich Jacks bester Freund war, der Mann, der ihm einmal das Leben gerettet hatte. Und da ich außerdem einer der letzten Überlebenden des Großen Trecks bin, gelte ich als eine schillernde Persönlichkeit. Nur mir allein konnte die ehrenvolle Aufgabe obliegen, auf den Knopf zu drücken und Jack auf seinen »letzten Spiralflug in die Sonne« zu schicken, wie ein Reporter von der Erde es ausgedrückt hatte.


  Noch heute sehe ich im Fernsehen oft 3-D-Filme über Raumschiffe auf ihrem »Spiralflug« in die Sonne. Man sollte meinen, daß den Kindern in der Schule heute, mehr als siebzig Jahre nach dem Großen Treck, etwas Vernünftiges über die Weltraumfahrt beigebracht würde.


  Als ich in die Schwerkraft des Mondes hinaustaumelte – geringer als die zwanzig Prozent Schwerkraft, die wir im Skylark beibehalten, gerade genug, um den Unterschied zu merken –, fielen die Reporter förmlich über mich her. Warum, so wollten sie wissen, wollte Jack in die Sonne stürzen? Die meisten Weltraumbewohner gaben sich mit einer Feuerbestattung und anschließender Verstreuung der Asche zufrieden; so auch Jacks Frau. Einige ließen ihre Asche zur Erde zurückbringen, andere ließen sie in den Wind des Sonnensystems werfen, damit sie im ganzen Universum verstreut wurde; wieder andere zogen es vor, in dem Grund und Boden ihrer Heimatkolonie begraben zu werden. Aber warum die Sonne?


  Diese Frage stellte ich mir selbst. Ich hatte nie genau gewußt, was in Jacks Kopf vorging. Die Frage, die mich fast verrückt machte und die mich zum Mörder werden ließ, war: warum hatte Jack Halfey den Großen Treck überhaupt unternommen?


  Eines Tages sollte ich die Antwort auf diese Frage kennen. Nur Geduld.


  Eine Beerdigung, wie Jack sie hatte, wird es wahrscheinlich nie wieder geben. Das Große Katapult ist erst zu einem Drittel fertiggestellt, aber mit seinen 200 Meilen ist es immer noch der größte Linearbeschleuniger, der jemals gebaut wurde, eine elektronisch betriebene Schienenbahn, die über die der Erde zugewandte Seite des Mondes kriecht. Eines Tages werden wir sie dazu gebrauchen, Raumschiffe zu starten. Wir werden sie bei Vollmond abschießen, um dem Raumschiff durch die Orbitalkräfte von Mond und Erde zusätzliche Antriebskraft zu verleihen, und um denen auf der Erde ein echtes Spektakel zu bieten. Aber Jack haben wir bei Neumond abgeschossen, mit genau der Geschwindigkeit, die die Orbitalbeschleunigung der Erde von 18 Meilen pro Sekunde ausgleicht. Es wäre billiger gewesen, ihn in den interstellaren Raum zu schicken.


  Jack fiel nicht in Spiralflug. Die Erde entfernte sich, und der Sarg blieb zurück. Dann begann er in die Sonne zu stürzen. Dreiundneunzig Millionen Meilen lang stürzte er wie ein fallender Safe, und erst, als er voll in das Magnetfeld der Sonne geriet, begann er, eigenartig schlingernde Bewegungen auszuführen. Die Wissenschaftler auf der Mondbasis werden deswegen noch einmal einen Test durchführen. Sie wollten mehr über diese schlingernden Bewegungen erfahren.


  Auf meinem Rückflug ging der Pilot sehr viel vorsichtiger mit mir um, und jetzt bin ich wieder an Bord des Skylark, in einer Kabine nahe der Achse, wo sich die Herzpatienten aufhalten; und auf meinem Schreibtisch liegt ein Haufen Papierkram von diesem Geschichtsprofessor aus Harvard, der zweifelsfrei bewiesen hat, daß wir auch ohne Jack Halfey Weltraumindustrien und Weltraumkolonien gehabt hätten. Jeder Mensch ist ersetzbar.


  Um es mit den Worten eines berühmten amerikanischen Präsidenten zu sagen: Quatsch mit Soße! Wir haben die da unten auf der Erde so reich gemacht, daß sie sich nicht mehr daran erinnern können, wie es vorher war.


  Und es sah wirklich schlimm aus. Wenn wir die Weltraumindustrie nicht vor 2020 geschaffen hätten, hätten wir sie uns danach nie mehr leisten können. So wenig Mittel standen zur Verfügung. Im Jahre des Herrn 2020 wäre nichts mehr da gewesen, was wir hätten investieren können. Alle zur Verfügung stehenden Mittel wären bereits darauf verwendet worden, elf Milliarden Menschen am (nackten!) Leben zu erhalten, und jeder, der vorgeschlagen hätte, »Geld in den Weltraum hinauszuwerfen«, wäre gelyncht worden.


  Bei Gott, das war der Stand der Dinge, als Jack Halfey auf der Bildfläche erschien.


  Ich begegnete Jack Halfey zum ersten Mal an der Kalifornischen Universität in Los Angeles. Er war Architekturstudent und hatte einen Abschluß als Ingenieur der Technischen Hochschule. Außerdem hatte er an einigen größeren Bauprojekten mitgewirkt – unter anderem am Bau des großen Orbitalteleskops des Hale-Observatoriums, als er noch in den ersten Semestern der Technischen Hochschule war –, und hatte sich dabei schon einen Namen gemacht. Jeder wußte, daß er ein Genie war, und sie hatten recht. Aber er hatte noch eine andere Geheimwaffe: er arbeitete sich halbtot. Er war dazu gezwungen, denn er litt unter Schlaflosigkeit. Jack schlief in jeder Nacht nur ein paar Stunden, und selbst für das bißchen Schlaf mußte er sich vorher bei Ruthie total verausgabt haben.


  Ich weiß das, denn als ich Jack kennenlernte, lebte er mit meiner Schwester zusammen. Ruthie erzählte mir, daß sie abends miteinander ins Bett gingen, und Jack danach ein paar Stunden schlief, und er dann schon wieder rege bei der Arbeit war, denn wenn er einmal wach war, hatte es keinen Sinn mehr, liegenzubleiben.


  An Abenden, an denen es nicht klappen wollte, ging er überhaupt nicht zu Bett; mit ihm zu leben war am nächsten Tag die reine Hölle.


  Sie sagte mir auch, daß er absolut geldgierig war. Das deckt sich zwar nicht mit dem öffentlichen Image von Jack Halfey, dem Retter der Menschheit, aber es ist wirklich wahr, und daraus hat er auch nie ein Hehl gemacht. Er wollte schnell reich werden. Sein Ziel war es, sich an den Stränden von Rio de Janeiro zu räkeln und dabei den Wein und die Frauen des Landes zu genießen. Und er hatte sein Leben so angelegt, daß er sich zur Ruhe setzen konnte, noch bevor er vierzig war.


  Einige Monate lang hatte ich mit ihm zu tun. Dann verließ er die Universität und wurde Abteilungsleiter beim Bau des großen Kuppelprojektes in Tucson. Es gab eine tränenreiche Szene mit Ruthie. Sie paßte nicht in Jacks Zukunftspläne, und er ging nicht gerade sanft mit ihr um, als er ihr sagte, daß er sie verlassen wolle. Mit einem Koffer unter dem Arm stürmte er aus dem Apartment, während Ruthie und ich ihm ein paar Flüche hinterherwarfen, und das war es dann.


  Ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen.


  Als ich meinen Abschluß gemacht hatte, stand ich vor einem Problem: ich war Metallurge, und davon gab es ziemlich viele. Als ich mein Studium begonnen hatte, war die Nachfrage nach Metallurgen ungeheuer groß gewesen, und darum studierte damals natürlich jeder Metallurgie und Materialwissenschaften; zu der Zeit, als ich meinen Abschluß machte, war es verdammt schwierig, eine Arbeit zu bekommen.


  Auch die wirtschaftliche Talsohle half mir nicht gerade weiter. Als ich meinen Abschluß machte, waren wir gerade mittendrin: galoppierende Inflation, die Forschung auf ein Minimum reduziert, Umweltschützer, »Freunde des Menschen und der Erde« mit Schlagworten wie »Wir haben nur die eine Erde«, und andere idealistische Modetrends stark auf dem Vormarsch. In diesen Zeiten gab es alle paar Jahre eine neue Energiekrise, und als ich meine Diplomurkunde in Empfang nahm, befanden wir uns, glaube ich, gerade, mitten in Nummer 6. Die Industrie entließ Arbeitskräfte, anstatt neue einzustellen.


  Es gab nur ein einziges Stellenangebot, von dem ich wußte, und das war ein Aushang am Schwarzen Brett der Universität: »Metallurge gesucht. Hohe Bezahlung, lange Arbeitszeit, hohes Risiko. Garantiert reich in zehn Jahren, wenn Sie so lange durchhalten.«


  Das mag für heutige Verhältnisse nicht gerade verführerisch klingen, aber in jenen Zeiten war es besser als nichts. Auf jeden Fall war es besser, als von Sozialhilfe zu leben. Die Sozialämter hatten schon Schwierigkeiten, ihr eigenes Personal zu bezahlen, und so blieb nicht viel übrig, womit man uns hätte unterstützen können.


  Also sandte ich eine schriftliche Bewerbung ein und fand mich als einer von ungefähr hundert wieder, die dem schriftlichen Auswahlverfahren entkommen waren. Das Vorstellungsgespräch wurde von einem typischen Personalchef geführt, der sich mehr für meine sportlichen Leistungen als für meine Fähigkeiten als Metallurge zu interessieren schien. Auch meine beruflichen Erfahrungen, die ich bis zu dem Zeitpunkt gesammelt hatte, fanden seine Anerkennung. Ich hatte in den Sommer-Ferienmonaten ein paarmal in der Schwermetall-Industrie gearbeitet. Er wollte mir nicht sagen, worum es bei der ausgeschriebenen Stelle ging.


  »Keine geheime Tätigkeit«, sagte er. »Aber trotzdem erfahrt von uns niemand Einzelheiten, an dem wir nicht ernsthaft interessiert sind.« Er lächelte und stand auf, gab mir auf diese Weise zu verstehen, daß das Vorstellungsgespräch beendet war. »Wir werden Ihnen unsere Entscheidung mitteilen.«


  Ein paar Tage später fand ich im Studentenheim eine Nachricht für mich vor. Man wünschte mich im Hauptsitz der Vereinigten Weltraum-Industrien in Wilshire zu sprechen.


  Ich versuchte, nähere Informationen zu bekommen, aber es gelang mir nicht. VWI hatten einiges an Arbeitsstellen im Weltraum zu vergeben, unter anderem auch in den Minen auf dem Mond. Vielleicht ist es das, dachte ich. Jedenfalls konnte ich wieder hoffen.


  Als ich bei den VWI ankam, führte mich die Empfangsdame in einen gemütlichen Raum und bat mich, in einem großen Eami-Stuhl Platz zu nehmen. Der Stuhl stand vor einem riesigen flachen Bildschirm. (3-D-Television war in diesen Tagen noch nicht üblich. Vielleicht gab es 3-D auch noch gar nicht; es ist schon so lange her, ich erinnere mich nicht mehr genau.) Sie gab etwas auf einem Terminal ein, dann warteten wir einige Minuten, und der Bildschirm begann sich zu beleben.


  Er zeigte einen alten Mann, der frei in der Luft schwebte.


  Der Hintergrund sah aus wie ein Raumschiff, was nicht weiter verwunderlich war. Ich erkannte Admiral Robert McLeve. Er mußte jetzt achtzig Jahre oder älter sein, aber man sah es ihm nicht an.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  Die Empfangsdame ging hinaus. »Guten Morgen«, sagte ich zu dem Bildschirm. Auf einer Linse am Bildschirm leuchtete ein schwaches rotes Licht auf, und ich nahm an, daß er mich genauso gut sehen konnte wie ich ihn. »Eigentlich hatte ich gehofft, es ginge um den Mond. Mit der O’Neill-Kolonie hatte ich nicht gerechnet«, fügte ich hinzu.


  Es brauchte eine Weile, bevor er antwortete, wodurch sich meine Vermutung bestätigte: es dauerte in beide Richtungen eineinhalb Sekunden, bis die Botschaft ankam, und die Art, wie er da in der Luft schwebte, bedeutete, daß dort, wo er sich aufhielt, Null-Schwerkraft herrschte. Das einzige, was zu diesen Details paßte, war das »Construction Shack«, wie es früher genannt wurde.


  »Unsere Bedingungen lauten wie folgt«; sagte McLeve. »Sie verpflichten sich für fünf Jahre. Sie werden sehr gut bezahlt, und können alles Geld sparen. Es gibt hier draußen nicht viel, wofür Sie Geld ausgeben könnten, außer, Sie trinken. Guter Alkohol ist hier so teuer wie die Transplantationsrechte für Ihre Nieren. Das gleiche gilt für billigen Fusel, weil er ja immer noch hier heraufgeschafft werden muß.«


  »Was sind schon Ersparnisse«, sagte ich.


  »Stimmt.« McLeve grinste. Die Inflation betrug mehr als zwanzig Prozent. Die Politiker sagten, sie hätten die Sache bald im Griff, aber niemand glaubte ihnen. »Wir haben dafür gesorgt, daß drei Viertel Ihres Gehalten in Schweizer Franken angelegt wird. Wenn Sie früher zur Erde zurückkehren, verlieren Sie diesen Teil Ihres Geldes. Wir brauchen jemanden von Ihrem Fach, teils auf dem Mond, und teils hier oben im Shack. Aufgrund Ihrer beruflichen Erfahrungen glaube ich, daß Sie der Richtige sind. Wollen Sie die Stelle noch?«


  Natürlich wollte ich den Posten. Ich war zwar nicht besonders scharf auf eine Arbeit in der Weltraumindustrie – ich bin noch nie auf irgend etwas besonders scharf gewesen –, aber es hörte sich gut an: eine interessante Arbeit, die Gelegenheit, ein wenig vom Sonnensystem zu sehen (zumindest vom Weltraum um die Erde und den Mond; weiter war sowieso noch niemand gelangt), und dabei noch eine Menge Geld zu sparen. Und mit der Berufserfahrung, die ich dann später vorweisen konnte, würde ich auf der Erde gute Chancen haben.


  Die Antwort auf die Frage, warum sie gerade mich genommen hatten, lag klar auf der Hand, als ich darüber nachdachte. Es gab viele gute Metallurgen, aber nur wenige hatten an den Endausscheidungen der Olympischen Spiele für die Turnerriege teilgenommen. Ich hatte zwar keinen der ersten Plätze belegt, aber ich hatte ganz sicher bewiesen, daß ich mit den Reaktionen und den Fähigkeiten meines Körpers vertraut war. Wenn man dazu noch meine Berufserfahrung in der Schwermetall-Industrie zählte, war ich wie geschaffen für den Posten. Bis die offizielle Bestätigung kam, schwitzte ich Blut und Wasser, aber dann traf sie ein, und schon bald befand ich mich in Cape Canaveral in einem Space Shuttle, schnallte mich an und dachte noch einmal in aller Ruhe über die Sache nach.


  Wir waren fünf Passagiere. Wir starteten von Canaveral im Shuttle, und stiegen dann in der Erdumlaufbahn in einen Raumgleiter um, der nur wenig größer war als die alten Apollo-Kapseln. Der Flug dauerte drei Tage, und der Gleiter war ziemlich überfüllt. Die anderen flogen zur Mondbasis. In der Mondumlaufbahn füllten sie meinen Raumgleiter noch einmal mit Treibstoff auf und schickten mich ganz allein auf den Weg zum Construction Shack. Der Raumgleiter wurde vom Shack aus navigiert; das jagte mir eine Heidenangst ein, denn man konnte nichts anders tun als sich zu fragen, ob die da oben wußten, was sie taten. Es dauerte genauso lange, vom Mond zum Shack zu kommen, wie es gedauert hatte, von der Erde zum Mond zu kommen, was nicht weiter überraschend ist, denn es ist die gleiche Entfernung: das Shack befand sich in einem der stabilen Vibrationspunkte, der zwischen Erde und Mond ein gleichseitiges Dreieck bilden. Was dort einmal hingesetzt wird, wird für immer dort bleiben.


  Das einzige Aussichtsfenster war ein kleines Ding am vorderen Ende des Gleiters. Natürlich kamen wir mit dem Hinterteil zuerst herein, so daß ich nicht viel sehen konnte.


  Heute nennen wir es das »Skylark«, und was man beim Anflug sieht, ist eine Kugel mit einem halben Kilometer Durchmesser, die alle zwei Minuten anfängt zu rotieren; an ihrer Rotationsachse sind alle möglichen Dinge festgemacht: Spiegel, die Laser- und Energieziele, das lange, dünne Rückgrat des Masseantriebs, der Ring aus landwirtschaftlichen Kuppel-Gewächshäusern, das große Teleskop – eine bunt gemischte Ausrüstung.


  Als ich die Kugel das erste Mal sah, war es noch anders. Außer ihr gab es nur ein Spinnennetz von Stahlkonstruktionen, die die Solarzellen-Schirme in Position hielten. Es war größer als die Kugel, wirkte aber nicht sehr solide. Auf den ersten Blick war das Shack eine Kugel mit Dellen, ein Golfball, der in einem Spinnennetz gefangen war.


  McLeve empfing mich an der Luftschleuse. Er war von großer Statur und erstaunlich mager, Gesicht und Nacken waren übersät mit kleinen Fältchen, und wenn er lächelte, legten sich diese Fältchen alle in eine Richtung: Lachfältchen.


  Bevor ich die Erde verließ, hatte ich über sein Leben nachgelesen: Er war Ingenieur beim Weltraumprogramm in Annapolis gewesen (konnte nicht Astronaut werden wegen seiner Augen); zog sich wegen seines kranken Herzen aus dem Beruf zurück; schrieb eine Menge Science Fiction. Die meisten seiner Romane hatte ich auf der High-School gelesen, und ich glaube, die Hälfte der Leute, die im Weltraumprogramm arbeiteten, waren von seinen Geschichten fasziniert.


  Als seine Frau starb, erlitt er einen weiteren Herzinfarkt. Der Veteranen-Club seiner ehemaligen Schulkameraden kam zu Hilfe. Seine Freunde verschafften ihm eine Beschäftigung im Weltraum. Er war seit sieben Jahren nicht mehr auf der Erde gewesen, und die geringe Schwerkraft war alles, was ihn noch am Leben hielt. Er wagte noch nicht einmal, zum Mond zu fliegen. Ein Reporter mit einer Schwäche für mythologische Metaphern hatten ihn den »Alten Mann des Alls« genannt. Es war sicher, daß er nie wieder zur Erde zurückkehren konnte, aber falls er sie vermißte, dann zeigte er es nicht.


  »Willkommen an Bord.« Er schien froh zu sein, mich zu sehen. »Wie werden Sie genannt?«


  Eine gute Frage. Cornelius mag ein sehr passender Name für einen Römer sein, aber in den USA ist man damit ständig irgendwelchen Lästereien ausgesetzt. »Corky«, sagte ich zu ihm. Ich zuckte mit den Achseln. Das war ein Fehler: wir befanden uns im Zentrum der Kugel, und hier herrschte Null-Schwerkraft. Ich löste mich von dem Griff, an dem ich mich festgehalten hatte, und driftete in der Schleuse umher.


  Nach einem Augenblick der Panik stellte ich fest, daß es Spaß machte. In dem Raumgleiter war kein Platz gewesen für großartige Manöver, aber die Luftschleuse war dafür konstruiert, daß in ihr Raumgleiter und Raketenantriebe zu Reparaturzwecken untergebracht wurden; sie war groß, hatte einen Durchmesser von neun Metern, und ich konnte in der Schwerelosigkeit herumwirbeln. Ich flatterte mit den Armen, und stellte fest, daß ich schwimmen konnte.


  McLeve beobachtete mich mit kritischen Blicken. Was er sah, muß ihm gefallen haben, denn er grinste leicht. »Kommen Sie«, sagte er. Er drehte sich in der Luft um, und trieb scheinbar ohne irgendeine Bewegung dahin – es wirkte direkt übernatürlich. »Ich werde Ihnen alles zeigen.« Er führte mich aus der Schleuse in die Kugel selbst. Wir befanden uns im Zentrum der Rotation. Überall, oben und unten, waren Felder, einige frisch gepflügt, andere mit Gras und Getreide bepflanzt.


  Am Eingang befanden sich Haken, an denen Flügelpaare hingen. McLeve nahm ein Paar und begann, sie sich überzustreifen. Es waren schwarze Fledermaus-Flügel. Mit ihnen sah er aus wie ein gefallener Engel im Stile Miltons. Er gab mir ein Paar. »Wie wär’s mit ‘nem Rundflug?« fragte er.


  Ich grinste ihn an. »Warum nicht?« Ich hatte nicht die leiseste Vorstellung davon, was ich tat, aber wenn ich in der Luft mit den Händen schwimmen konnte, mußte ich auch dazu in der Lage sein, Flügel in Schwerelosigkeit zu gebrauchen. Er half mir, sie überzustreifen, und als sie richtig saßen, gab er mir schnell einige Instruktionen.


  »Das Wichtigste ist, oben zu bleiben«, sagte er. »Je weiter Sie nach unten sinken, desto mehr nimmt die Schwerkraft zu, und desto schwieriger ist es, diese Dinger zu lenken.« Er stieß sich ab, sprang in den Raum, und glitt über das Zentrum der Kugel; ich folgte ihm einen Moment später.


  Ich war ein kleines Küken in einer riesigen Eierschale. Die Landschaft schien sich um mich zu schließen: Felder und Häuser, halbfertige, unaufgeräumte Baustellen, Maschinen aller Art, Fässer mit Algen, und drei riesige Fenster, die auf ein schwarzes Nichts hinausgingen. Jede Richtung lag unten, Millionen von Lichtjahren unten, als plötzlich ein Fenster in mein Blickfeld geriet. Einen Moment lang war ich wie gelähmt vor Angst, aber McLeve hielt seine Position durch winzige Bewegungen seiner Flügel, und sein Blick war fest auf mich gerichtet. Ich schluckte meine Angst hinunter und sah hin.


  Es gab nur wenige Straßen. Die meisten der Kolonisten bewegten sich mit Hilfe ihrer Flügel fort, flogen wie Vögel, und wenn sie keine Straßen brauchten, dann brauchten sie auch keine schachbrettartige Anordnung ihrer Gebäude. Die »Häuser« sahen aus, als seien sie wahllos zwischen die grünen Felder gesetzt worden. Es waren leichtgebaute Hütten aus Stahlblech (Holz war hier viel teurer als Stahlblech); auf der Erde hätten sie ihr Eigengewicht nicht tragen und erst recht nicht einer steifen Brise standhalten können. In der Schwerelosigkeit brauchten sie es nicht. Es waren private Wohnhäuser.


  Ich fragte mich, wie es hier mit dem Wetter aussah. Entlang der Kugelachse konnte ich eine Anzahl flauschiger Bälle entdecken. Wolken? Ich nahm meinen Mut zusammen und flatterte hinüber zu den weißen Flecken. Es war ein Schwarm von Hühnern. Ihre Füße wiesen nach oben, ihre Köpfe steckten im Gefieder, und sie gackerten zufrieden vor sich hin.


  »Die Schwerelosigkeit gefällt ihnen«, sagte McLeve. »Man muß nur aufpassen, wenn man unter ihnen ist.«


  Er zeigte auf einen großen Tropfen Hühnerkot, der aus dem Schwarm gefallen war, und sich im Fall von uns entfernte. Er fiel spiralenförmig nach unten. Eigentlich fiel er in einer geraden Linie – wir waren es, die sich drehten, und darum sah es so aus, als ob das Zeug spiralenförmig zum Boden unter uns fiel.


  »Eine automatische Düngemaschine«, sagte ich.


  McLeve nickte.


  »Ich frage mich, warum sie nicht in Käfigen gehalten werden«, sagte ich.


  »Manche Leute mögen es, wenn ihr Himmel mit flauschigen weißen Hennen betupft ist.«


  »Ach so. Wo sind denn die anderen?« fragte ich.


  »Die meisten sind draußen bei der Arbeit«, erklärte McLeve. »Sie werden sie beim Abendessen kennenlernen.«


  Wir blieben an der Achse und ließen uns mit den Luftströmungen treiben; wir schwebten buchstäblich auf Luft. Ich wußte bereits, warum die Menschen, die hierher kamen, bleiben wollten. Nie zuvor hatte ich die Erfahrung gemacht, mich wie ein Vogel in die Lüfte zu erheben. Nicht einmal das Segelfliegen ließ sich damit vergleichen: anstatt in einem Cockpit zu sitzen und die Armaturen zu bedienen, streifte man einfach die Flügel über und flog mit ihnen.


  Ein Teil der Achse war mit Lichtern besetzt. Ihre Aufgabe würden die Spiegel übernehmen, sobald sie installiert waren; im Augenblick wurden die Lichter noch mit Energie aus Solarzellen gespeist, mit denen die Kugel auf der Außenseite besetzt war. Ganz hinten am Ende der Kugel war eine riesige Staubwolke zu sehen. Wir gingen nicht näher heran. Ich zeigte auf die Wolke und stellte mit den Augen die Frage.


  »Ein Gesteins-Mahlwerk«, sagte McLeve. »Damit stellen wir Erde her. Wir verstreuen sie über dem nördlichen Ende des Shacks.« Er lachte, als er mein Stirnrunzeln sah. »Norden ist hier das der Sonne zugewandte Ende. Wir bekommen unsere Steine vom Mond. Er ist unser Strahlungs-Schutzschild. Funktioniert genauso gut, als wenn wir ihn zergliedern und verteilen würden, und auf diese Weise können wir damit Feldanbau betreiben. Später werden wir landwirtschaftliche Bezirke einrichten, aber es gibt immer fünfmal soviel Arbeit wie Leute, die sie verrichten können.«


  Sie hatten schon einiges geschafft. Es gab Gras, Hirse und Getreide für die Hühner, Salat und verschiedene Gemüsesorten. Durch die Felder zogen sich kleine Flüsse, die sich am Ende in einem ringförmigen See am Äquator sammelten. Es gab eine Menge brachliegender Felder, die gerade erst aufgeschüttet worden waren, auf denen noch nichts wuchs. Das Shack war noch längst nicht fertig.


  »Wie dick ist dieser Grund?« fragte ich.


  »Nicht dick genug. Das wollte ich Ihnen noch sagen. Wenn es Alarm gibt wegen einer bevorstehenden Sonneneruption, gehen Sie zu meinem Haus. Am Nordpol.«


  Das gab mir zu denken. Die einzige Möglichkeit, sich vor einer Sonneneruption zu schützen, war, eine große Menge Masse zwischen sich und die Sonne zu legen. Auf der Erde besteht diese Masse aus einer Luftschicht von 100 Meilen. Auf dem Mond gräbt man sich zehn Meter tief in den Regolith ein. Das Shack war auf Gesteinslieferungen von der Mondbasis angewiesen, und die hatte ihre eigenen Probleme, die es zu lösen galt. Wenn sie über mehr Arbeitskräfte und Energie verfügten, konnten sie uns mehr Mondgestein liefern, und wir würden die äußere Hülle des Shacks damit bepflastern, oder es zermahlen und im Inneren verstreuen; aber im Moment hatten wir noch zuwenig Mondgestein, und wenn die Sonneneruptionen stattfanden, fand McLeve sich als Gastgeber einer unfreiwilligen Garten-Party wieder.


  Zum Teufel, was soll’s, dachte ich. Es ist wunderschön hier. Flüsse strömten in Spiralen vom Pol zum Äquator. Es gab grüne Felder und Häuser, der Himmel war getupft mit flauschigen weißen Hennen, und ich konnte fliegen, wie es der Mensch sonst nur in seinen Träumen konnte.


  Ich war zu dem Schluß gekommen, daß es Spaß machen würde, hier zu leben, aber es gab da möglicherweise einen Haken.


  »Es sind nur zehn Frauen an Bord«, sagte ich.


  McLeve nickte ernst.


  »Und neun von ihnen sind verheiratet.«


  Er nickte wieder. »Was wir bis jetzt am meisten gebraucht haben, waren Muskeln. Erfahrungen im Bau von Großprojekten und Muskeln. Das nächste Schiff mit neuen Leuten für die Crew kommt in sechs Monaten, und die Firma legt sich mächtig ins Zeug, um Frauen für die Arbeit anzuwerben, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt wird. Glauben sie, daß Sie es so lange aushalten können?«


  »Werd’ ich wohl müssen.«


  »Sicher. Ich bin ein alter Weltraum-Skipper. Früher hatten wir auch keine Frauen an Bord, und wir haben es durchgehalten.«


  Ich dachte, daß ich die eine unverheiratete Frau an Bord gerne kennenlernen würde, und daß sie ungeheuer beliebt sein mußte. McLeve mußte meine Gedanken gelesen haben, denn er winkte mich zu sich und zeigte auf einen großen Gebäudekomplex, der sich an einen Felsvorsprung etwas unterhalb des Nordpols schmiegte. »Sie machen Ihre Sache schon ganz gut. Kommen Sie, wir versuchen mal, da hinunterzufliegen.«


  Wir schwebten hinunter, und plötzlich bekam ich eine genaue Vorstellung davon, was »oben« und was »unten« war; vorher hatte ich immer nur nach oben fliegen wollen. Wir landeten direkt vor dem Gebäude.


  »Eine Kombination aus Kasino und Verwaltungstrakt«, sagte McLeve. »Zehn-Prozent-Ebene.«


  Es dauerte einen Moment, bevor ich begriff, was er meinte: Zehn-Prozent-Ebene – zehn Prozent der Erdschwerkraft.


  »Mehr als zehn Prozent halte ich nicht aus«, sagte McLeve. »Und alles, was darunter liegt, macht es schwierig, vernünftig zu essen. Die Labors liegen um den Ring verstreut auf der gleichen Ebene.«


  Er half mir, meine Flügel abzulegen, und wir gingen ins Innere. Einige Leute, alles Männer, hasteten zielstrebig an uns vorbei; sie blieben nicht stehen, um meine Bekanntschaft zu machen.


  Sie hatten sehr wenig an, und ich fand bald heraus, daß das im Sack so üblich war; wozu Kleidung tragen? Es gab kein Wetter. Es war immer warm, trocken und angenehm. Kleidung wurde hauptsächlich wegen der Taschen benötigt.


  Am Ende des Korridors befand sich ein Raum, in dem es summte; darin stand eine Reihe von Computer-Monitoren, die alle aktiviert waren. Vor ihnen saß ein hausbackenes Mädchen.


  »Miß Hoffman«, sagte McLeve. »Das ist unser neuer Metallurge, Corky Riggs.«


  »Hi.« Sie sah mich einen Moment lang an, und wandte sich dann wieder dem Computer-Terminal zu. Während ihre Finger über die Tasten flogen, murmelte sie undeutlich vor sich hin.


  »Dot Hoffman ist das Genie der Truppe«, sagte McLeve. »Angefangen bei Lagerkapazitäten über Bestandslisten bis zur Berechnung von Umlaufbahnen, wenn es etwas ist, das ein Computer berechnen kann, dann bringt sie die Elektronengehirne dazu, das Problem zu lösen.«


  Mit einem Lächeln sah sie auf. »Wir spenden der Notwendigkeit das Lob der Tugend«, sagte sie.


  McLeve sah sie nachdenklich an. »Cicero?«


  »Quintilius.« Sie wandte sich wieder ihrem Terminal zu.


  »Wir sehen uns dann beim Abendessen«, sagte McLeve. Er führte mich hinaus.


  »Miß Hoffman«, sagte ich.


  Er nickte.


  »Ich nehme an, sie trägt diese ausgebeulten Hosen und die blauen Wollstrümpfe und das Flanellhemd, weil es im Computerraum kühl ist«, sagte ich.


  »Nein, sie zieht sich immer so an.«


  »Oh.«


  »Nur noch sechs Monate, Riggs«, sagte der Admiral. »Gut, vielleicht ein Jahr. Sie werden es überleben.«


  Ich dachte, daß mir, verdammt noch mal, nichts anderes übrigbleiben würde.


  Ich verliebte mich während des Abendessens.


  Der Chefingenieur, ein langaufgeschossener, hagerer Kerl mit erstaunlich blauen Augen, hieß Ty Plauger. Der Chefökologe, Jill, war seine Frau. Als sie hier herauf kamen, waren sie bereits fast ein Jahr verheiratet gewesen, und sie waren jetzt seit drei Jahren im Shack, also seit Beginn des Projekts. Beide waren nur wenig älter als ich, zu der Zeit vielleicht dreißig.


  Heute, in meinem vorgerückten Alter, ist die Vorstellung von »Liebe auf den ersten Blick« für mich ein abgedroschenes und unglaubwürdiges Klischee, aber damals glaubte ich daran. Ich nehme an, ich hätte es begründen können, aber heute kann ich es nicht mehr verstehen. Wie wäre es mit dieser Erklärung: die gesamte Crew bestand aus neunzig Leuten, von denen zehn Frauen waren. Neun waren verheiratet, und die zehnte war Dot Hoffman. Mit meiner ersten Einschätzung hatte ich bei ihr vollkommen richtig gelegen. Dot würde nie heiraten. Sie hielt sich für noch unscheinbarer, als sie eigentlich war. Sie hatte furchtbare Angst vor Körperkontakt mit Männern, und die blauen Wollstrümpfe und das bis zum Kinn zugeknöpfte. Hemd waren nur ihre äußerlichen Abwehrmittel.


  Wenn ich schon verliebt sein mußte – und in dem Alter mußte ich es vielleicht sein –, so hatte ich die Wahl zwischen neun verheirateten Frauen. Jill war sicherlich die Hübscheste von ihnen. Stupsnase, braunes, zum Bubikopf gestutztes Haar, grüne Augen und eine feste, muskulöse Figur, eine sehr weibliche Figur. Sie redete gern, und ich hörte gern zu.


  Sie und Ty hatten den Kopf voller Ideale. Ihre Gespräche waren erfüllt von den Segnungen, die der Weltraum der Menschheit bescheren würde.


  Jill hatte früher zu den Umwelt-Fundamentalisten gehört; sie war stark in der »Freunde des Menschen und der Erde«-Bewegung engagiert gewesen. Aber während die Fundamentalisten unten auf der Erde ganze Industriezweige und Kuppelstädte, Atomkraftwerke und alles andere, was ihnen nicht gefiel, sabotierten, war Jill in den Weltraum gegangen. Ihr Herz blutete nicht weniger beim Gedanken an all die kleinen Seehunde, mutierten Stichlinge und all die Fische, die durch vergifteten Klärschlamm ums Leben kamen, aber sie hatte einen Weg gefunden, wie man die Zustände ändern konnte.


  »Wir verlegen die ganze schmutzige Industrie in den Weltraum«, hatte sie mir gesagt. »Alles, was die Umwelt verschmutzt, schleudern wir hinaus in den Wind des Sonnensystems, und lassen es im nächsten Kometenschweif verbrennen. Die Fundamentalisten glauben, sie könnten die Leute allein durch Reden dazu bringen, wieder ein Leben zu führen wie vor der Industriellen Revolution –«


  »Man kann Leute nicht dazu überreden, arm sein zu wollen«, warf Ty ein;


  »Genau! Wenn wir die Erde sauberhalten und die Natur schützen wollen, müssen wir den Menschen eine Möglichkeit geben, reich zu werden, ohne die Umwelt zu schädigen. Das ist es! Eines Tages werden wir genug Energie aus dem Weltall auf die Erde schicken können, um die Staudämme niederzureißen und den Atomkraftwerken den Garaus zu machen.«


  Und so weiter. Jill sprach am meisten. Ich fragte mich, was Tys Rolle war. Er schien immer die richtigen Worte zu finden, um ihren Redefluß wieder in Gang zu bringen.


  Eines Tages, als wir uns um McLeves Haus scharten, ein paar freie Stunden mit gemütlichem Nichtstun verbrachten und Jill außer Hörweite mit ihren wundervollen, graziösen Flügelschlag zwischen den Hühnern umherflog, sagte Ty zu mir: »Es ist mir egal, ob wir die Erde in einen Park verwandeln. Hier im Weltraum fühle ich mich wohl. Ich liebe das Fliegen, ich liebe den freien Fall und den freien Blick auf die Sterne im luftleeren Raum. Aber sage es Jill nicht.«


  Ich lernte schnell. Mit Ty als Chefingenieur, McLeve als Verwalter und Dot Hoffmans Computern, die die Bauvorhaben simulierten und Probleme aufzeigten, bevor sie in der Praxis auftauchten, machte das Projekt gute Fortschritte. Wir bekamen nicht genug Masse vom Mond, so daß es für meine Schmelz-Einheit nicht genug Rohmaterial gab, und die Gelder, die die Regierung uns bewilligte, reichten nicht aus. Die Flugverbindungen zur Erde waren schlecht, und uns fehlten Arbeitskräfte und Güter. Aber wir schafften es trotzdem.


  Zweihundertundvierzigtausend Meilen unter uns versank alles im Chaos.


  Zum einen hatte der dienstälteste Senator von Wisconsin lange genug gelebt, um den Vorsitz eines einflußreichen Komitees zu übernehmen, und er war von Anfang an gegen Weltraumindustrie gewesen. Statt Geld bekamen wir regelmäßig den Preis des »Goldenen Vlies« verliehen. Bereits zugesagte Subventionen für Flüge, auf die wir uns verlassen hatten, wurden gekürzt, und das Schicksal unserer zukünftigen Budgets stand in den Sternen geschrieben.


  Dann versuchte die Regierung, sich ihren Weg aus der Steuerrevolte durch Ingangsetzen der Druckerpressen zu erkaufen. Das Geld, das uns zugeteilt wurde, war nur noch die Hälfte wert, wenn wir es bekamen.


  Auch die Mondbasis bekam die Auswirkungen zu spüren, und lieferte uns noch weniger Mondgestein.


  Tys Lösung des Problems war, noch schwerer zu arbeiten: Wir sollten das Shack soweit wie möglich fertigstellen, damit wir bald Energie zur Erde beamen konnten.


  »Seht zu, daß Ihr es fertigbekommt«, sagte er uns jeden Abend, »und zwar so weit wie möglich. Baut das Shack soweit fertig, daß sogar diese Idioten einsehen müssen, daß wir es wert sind. So weit, daß es sie weniger kosten wird, uns zu versorgen, als uns zurück zur Erde zu bringen.«


  Er selbst arbeitete schwerer als alle anderen, und Jill war immer draußen bei ihm. Unsere Hauptaufgabe bestand darin, die Spiegel funktionsfähig zu machen.


  Wir montierten sie innerhalb von zwei Monaten. Sie kamen mit dem Versorgungsschiff, das unsere neuen Crew-Mitglieder hätte bringen sollen; eigentlich hatten wir keine Wahl gehabt, und wir mußten die Ausgleichung des Geschlechterverhältnisses um weitere sechs Monate verschieben.


  Die Spiegel waren kleine Pakete aus einem Material, das so dünn war wie die Zellophanverpackung einer Zigarettenschachtel. Wir bliesen sie alle zu großen Kugeln auf, und besprühten sie zur Verstärkung von der Außenseite mit Schaumstoff und von der Innenseite mit Silberdampf, wo er sich als dünner Film überall niederließ. Dann zerschnitten wir sie, um daraus Kugelspiegel zu machen, von denen wir wiederum einige keilförmig zurechtschnitten, um sie hinter den Fenstern im Inneren des Shacks anbringen zu können.


  Durch das Sonnenlicht, das sie reflektierten, konnten wir zusätzliche Ernten einbringen. Jill und ihre Truppe waren dabei, mehr Getreide anzupflanzen, damit wir unabhängiger von der Versorgung durch die Erde wurden.


  Für einen der Spiegel fand ich eine besondere Verwendung. Eine Halbkugel mit einem Viertelkilometer Durchmesser kann eine ganze Menge Sonnenlicht auf einen kleinen Punkt konzentrieren. Wenn man einen Stein in das Zentrum dieser Strahlung legt, schmilzt er schnell. Als diese Konstruktion fertig war, waren wir alle eifrig beschäftigt, Eisen aus dem Gestein zu schmelzen, das wir als Baumaterial verwenden konnten. Die Gesteinslieferungen von der Mondbasis erreichten uns nur unregelmäßig. Wenn die Mondbasis nicht liefern konnte, bauten wir etwas von dem Gestein ab, das wir als Abschirmschild benutzten, schmolzen es und schütteten die Schlacke wieder auf die Außenseite des Sacks.


  Die Tage wurden länger und länger, obwohl es im Shack natürlich den Wechsel von Tag und Nacht nicht gab: wenn wir den Spiegel öffneten, hatten wir Licht, schlossen wir sie, dann war es dunkel. Aber alte Gewohnheiten sind hartnäckig, und wir teilten unsere Zeit weiterhin nach Tagen und Wochen ein; aber das hatte keinen Einfluß auf unsere Arbeitszeiten. Manchmal arbeiteten wir rund um die Uhr, und hörten erst auf, wenn die schiere Erschöpfung uns dazu zwang.


  Es kam eine Lieferung von der Mondbasis, und mitten im Schmelzprozeß verdrehten sich die Stützstreben des großen Schmelzspiegels. Ty flog natürlich hinaus, um die Reparatur durchzuführen.


  Er inspizierte das System, indem er es mit Hilfe einer Rückstoßpistole umflog. Es galt die Regel, daß niemand ohne Sicherheitsleine arbeitete; die Rettung eines Mannes, der vom Shack in den Raum trieb, war ungewiß, und falls sie gelang, kostete sie eine Menge Zeit und Arbeitskraft, die wir nicht entbehren konnten.


  Tys Sicherheitsleine war zu kurz und riß ihn immer wieder von seinem anvisierten Ziel weg. Er gab Jill das freie Ende und sagte ihr, sie solle der Leine viel Spiel lassen. Dann setzte er zu einem Sprung vom Rand des Spiegels aus an. Er mußte darauf gebaut haben, daß der Rückstoß seiner Pistole ihn so weit tragen würde, daß er die Spiegelkugel bis zur anderen Seite überqueren konnte.


  Aber das Gas in der Pistole war verbraucht. Ty schwebte direkt in das Zentrum des Spiegels.


  Er schrie in sein Helmmikrofon, und Jill versuchte verzweifelt, die Leine einzuholen, um ihn zurückzuziehen. Ich überlegte fieberhaft; ich wußte, daß ich ihn nie rechtzeitig erreichen würde. Wenn ich es versuchte, würde ich wahrscheinlich selbst im Zentrum des Spiegels enden. Statt dessen setzte ich zu einem Sturzflug auf den hinteren Teil seiner Sicherheitsleine an – ein heftiger Ruck mußte ihn aus der heißesten Zone herausbringen, und meine Rückstoßpistole würde uns beide zurück an den Rand des Spiegels befördern.


  Ich bekam die Sicherheitslerne zwar zu fassen, aber sie war schlaff. Sie war durchgebrannt. Ty flog direkt in den heißesten Punkt. Als wir seinen Körper bargen, waren die Metallteile an seinem Anzug geschmolzen.


  Wir verstreuten seine Asche im Inneren des Shacks. Im Vertrauen auf seine Skipper-Bibel eröffnete McLeve die Begräbniszeremonie mit den Worten: »Mit nichts sind wir auf diese Welt gekommen, und mit nichts werden wir sie wieder verlassen.« Hinterher fragte ich mich, ob McLeve gewußt hatte, was er tat, als er diese Passage auswählte.


  Mit Ty als Führer hatten wir diese Welt aus eigenen Kräften geschaffen. Alles war durch uns in diese Welt gekommen, sogar Tys letztes Geschenk an uns: die Asche würde Gras wachsen lassen an einem Ort, den bis zu diesem Augenblick kein Mensch für erreichbar gehalten hatte.


  Einen Monat lang schafften wir es ohne ihn; es war, als hätten wir die Hälfte unserer Crew verloren. McLeve war ein guter Ingenieur und ein noch besserer Organisator, aber er konnte sich nicht in Gebieten mit hoher Schwerkraft bewegen, und er konnte nicht aktiv an den Bauarbeiten mitwirken. Aber es war nicht der Ingenieur Ty, der uns fehlte. Es war seine antreibende Kraft.


  Jill, Dot und McLeve versuchten, den Verlust auszugleichen. Mehr denn je setzten sie sich für das Projekt ein.


  Zweihundertundvierzigtausend Meilen unter uns war man auf der Suche nach einem neuen Projektleiter. Sie würden ihn finden, dessen waren wir sicher. Wir waren die Besten, und wir wurden bezahlt wie die Besten. Die Gehälter waren nie ein Problem gewesen. Neben den Baukosten für das Shack waren diese Kosten verschwindend klein. Aber die Ankunft der neuen Crew-Mitglieder verzögerte sich immer wieder aufs neue, es fehlte uns an allem Notwendigen, und die amerikanische Wirtschaft befand sich wieder in einer Talsohle.


  Wir waren mit der Aufstellung der Spiegel fertig. Jill trieb die Bestellung der Felder mit voller Kraft voran, und der Mondgrund, angereichert mit Kleingetier und Bakterien aus der Scholle von Mutter Erde, trug Früchte. Wir fuhren fort, Teile des Gesteinsschildes um das Shack zu schmelzen, und die Schlacke wiederzuverwenden. Wir hatten ganz bestimmte Vorstellungen davon, wie wir das gewonnene Metall verwenden wollten, zum Beispiel für die Herstellung von Metall-Whiskern. Es gab bereits ein Labor für Whisker in erdnaher Umlaufbahn, das aber nur sehr kleine Mengen produzierte. Wenn wir auch nur ansatzweise beweisen konnten, daß das Shack ein profitbringendes Unternehmen war, konnte es vielleicht überleben.


  Jill hatte noch eine andere Idee: Die Massenproduktion von teuren biologischen Materialien, Enzymen und verschiedenen organischen Basisstoffen für rezeptpflichtige Medikamente.


  Wir hatten jede Menge Pläne. Was wir nicht hatten, waren die Arbeitskräfte, die diese Pläne in die Tat umsetzen sollten. Man kann nicht ewig jeden Tag zwanzig Stunden arbeiten, Wir begannen, Fehler zu machen. Einige davon kamen uns teuer zu stehen.


  Mein ganz persönlicher Irrtum hatte keine nachteiligen Folgen für das Shack. Nur für mich.


  Zu mir selbst sage ich gerne, daß nur reine Erschöpfung der Grund dafür war, sonst nichts.


  Nach einer Anstands-Wartezeit von drei Wochen machte ich einen Versuch, die trauernde Witwe zu trösten.


  Als Ty noch lebte, hatte jeder mit Jill geflirtet. Sie tat immer so, als ob sie es nicht bemerkte. Man mußte schon sehr direkt und unverschämt sein, bevor sie reagierte.


  Diesmal war es anders. Vielleicht war ich nicht sehr feinfühlig vorgegangen, aber ich war auch nicht grob gewesen; jedenfalls forderte sie mich auf, sie in Ruhe zu lassen, und, verdammt noch mal, sofort aus ihrer Kabine zu verschwinden.


  Ich ging zurück zu meinem Schmelztiegel und versank in dumpfes Brüten.


  Jetzt, neunzig Jahre später, kenne ich den wahren Grund. Neunzig Jahre zu spät, verdammt. Wenn ich auch sonst nichts bemerkte, so hätte ich doch wenigstens wissen müssen, daß fast achtzig unverheiratete Männer an Bord gern bereit sein würden, die trauernde Witwe zu trösten, und daß die Hälfte von ihnen nur allzu gern bereit war, sich ihr mit den einfühlsamen Worten: »Du allein gibst uns die Kraft, durchhalten«, zu nähern.


  Wie viele mögen es wohl vor mir versucht haben? Egal. Als ich es versuchte, war Jills Reaktion schon automatisch geworden: Laß ihn abblitzen, bevor er nicht mehr zurück kann. Und als sie mich abblitzen ließ, war ich tief betroffen, mehr verletzt als wütend, und zu geschwächt, um es noch einmal zu versuchen.


  Ich liebte sie immer noch. Also arbeitete ich daran, ihre Freundschaft zurückzugewinnen. Es war nicht leicht. Jill war innerlich kalt. Wenn sie mit den anderen sprach, ging es nur um die Sache, nie um sie selbst. Die Hingabe, mit der sie sich dem Shack und all dem, was es für sie symbolisierte, widmete, ließ sie erstarren, verhärten. Und sie verbrachte viel Zeit mit Dot Hoffman und Admiral McLeve.


  Aber dann kam die Nachricht: ein Versorgungsschiff war auf dem Weg zu uns. Wieder waren keine Frauen an Bord. Der Senator von Wisconsin hatte erfahren, wie teuer es sein würde, uns nach Hause zu fliegen. Fünfzig zusätzliche Frauen machten das Ganze noch einhalbmal so teuer. Also kein neues Personal.


  Aber sie konnten die Firma nicht davon abhalten, uns einen neuen Chefingenieur zu schicken, und wir hörten, daß bereits ein Schiff unterwegs sei, beladen mit Unmengen an Samen, flüssigem Wasserstoff, Vitaminpillen und – Jack Halfey.


  Ich konnte es nicht glauben. Jack paßte nicht hierher. Schon allein deshalb nicht, weil sich das Geld, das man hier in fünf Jahren sparen konnte, zwar auf ein hübsches Sümmchen belief, genug, um den Grundstein zu einer eigenen Existenz zu legen, und noch etwas übrigzubehalten, aber es waren keine Reichtümer. Man konnte damit nicht den Rest seines Lebens in Rio verbringen; und ich war mir ziemlich sicher, daß sich Jacks Ziele nicht geändert hatten.


  Aber da war er, der neue Chef. Schon vom Tage seiner Ankunft an begannen die Dinge, sich zu bewegen. Es war Jack, wie ich ihn kannte, brillant, immer bei der Arbeit, und immer bestrebt, daß jeder mit ihm Schritt hielt, obwohl es niemandem je gelang. Er ließ uns schuften bis zum Umfallen. In zwei Monaten hatte er die Zeit wieder aufgeholt, die wir nach Tys Tod verloren hatten.


  Die Dinge standen gut. Sie standen verdammt gut. Seit wir die Spiegel in Betrieb genommen hatten, konnten wir mit Sonnenlicht arbeiten und benutzten die überschüssige Energie für andere Zwecke. Leben aus dem Mutterboden der Erde breitete sich indem Gesteinsboden vom Mond aus; Pflanzen von, der Erde verbanden sich innig mit den organischen Stoffen in dem Grund vom Mond. Wir pflanzten Erdbeeren, Mais und Bohnen zusammen an; wir setzten Kürbisse und Melonen in Gebieten mit geringer Schwerkraft, und sahen zu, wie sie zu einem Dschungel dünner, mit Früchten beladener Ranken heranwuchsen.


  Die Schmelz-Einheit arbeitete Tag und Nacht, und wir hatten mehr als genug Metalle für die Produktion von Whiskern und Fässern für biologische Stoffe. Alles, was uns fehlte, war ein Raumschiff, das uns die nötigen Pumpen und elektronischen Geräte lieferte. Die Pumpen konnten wir notfalls in unser Maschinen-Werkstatt selbst herstellen, und Jack hatte Dot damit beauftragt, einen detaillierten Entwurf für eine Produktion auf der Basis integrierter Schaltkreise auszutüfteln.


  Aber je besser die Dinge da draußen bei uns standen, desto schlechter war es um sie auf der Erde bestellt.


  Eine Möglichkeit, wie wir erreichen konnten, daß sich die Weltraumkolonien bezahlt machten, war die Produktion von Elektrizität. Wir stellten riesige Felder von Solarzellen auf, monströse Spinnennetze, die einen Kilometer lang und einen halben Kilometer breit waren, so groß, daß überall kleine Motoren angebracht werden mußten, die ihre Ausrichtung auf die Sonne stabilisierten.


  Wir stellten die Solarzellen selbst her; eines der Dinge, für die ich eingesetzt wurde, war die Gewinnung von seltenen Metallen aus dem Mondgestein, die für die Herstellung der Solarzellen benötigt wurden. Es funktionierte. Mit der technischen Ausrüstung, die wir hatten, stellten wir die Zellen her. Bald würden wir über enorme Energiequellen verfügen, viele Megawatt an Energie, genug, um sie zur Erde hinunterzubeamen wo sie einiges an Kosten für den Bau des Systems wieder einbringen würden. Es kostete zwar ein Vermögen, die Kraftwerke in eine Umlaufbahn zu bringen, aber die Betriebskosten waren gering. Es war so wie mit Staudämmen: hohe Investitionskosten, aber dann fast kostenlose Energie für alle Zeiten.


  Wir waren sicher, daß uns das retten würde. Wie konnte die amerikanische Regierung kostenlose Elektrizität ablehnen?


  Es sah gut aus, bis die Umwelt-Fundamentalisten auf der Erde die Wüstenantenne in die Luft jagten, zu der wir die Energie hatten hinunterbeamen wollen, und die erneute Aufstellung der Antenne war mit so vielen gesetzlichen Schwierigkeiten verbunden, daß es wahrscheinlich fünf Jahre dauern würde, bis sie wieder in Betrieb genommen werden konnte.


  Der Senator von Wisconsisn setzte seinen Feldzug fort. Diesmal bekamen wir dreimal das »Goldene Vlies«. Woraufhin unsere Firma ihm den »Goldenen Hemmschuh für Technischen Fortschritt« verlieh; mit einem hämischen Lächeln nahm er dankend an und kürzte unser Budget ein weiteres Mal.


  Auch an Bord gab es Probleme. Jack begann unerträglich zu werden; es war offensichtlich, daß er die Stellung hier draußen nie wirklich gewollt hatte. Jetzt war er so umgänglich wie eine Klapperschlange. Tag und Nacht ließ er uns schuften. Wenn wir das Whisker-Labor früher als geplant fertigstellen konnten und dabei unter den kalkulierten Kosten blieben, dann vielleicht konnten wir das Shack doch noch retten; darum trieb er uns immer und immer wieder an. Eines Tages ging er zu weit.


  Es war keine Meuterei. Es war noch nicht einmal ein Streik. Wir verrichteten alle die normale Arbeitszeit eines Tages; doch plötzlich, ohne daß wir uns vorher abgesprochen hatten, war niemand mehr bereit, Überstunden zu machen. Zehn Stunden pro Tag, ja; zehn Stunden und eine Minute, nein.


  Jill versuchte zu vermitteln. Der Admiral gab sich kalt und förmlich, Dot weinte, Jack schrie.


  Wir reduzierten die Arbeit auf neuneinhalb Stunden pro Tag.


  Und dann war plötzlich alles anders. Eines Morgens lächelte Jack Halfey fast ununterbrochen. Er wurde höflich. Er bekam seine zwei bis drei Stunden Schlaf pro Nacht.


  Dot beschrieb ihn. »Genau wie Miß Bubikopf«, sagte sie, »ein einziges breites Lächeln. Ich hoffe, sie ist glücklich. Warum hat sie das bloß getan? Wohl nur, um das Shack zu retten…« Sie versuchte, es fröhlich zu sagen und sich nichts anmerken zu lassen, aber an ihren Augen sah man ihr die Verbitterung an. Dot war nicht naiv; sie hatte nur furchtbare Angst. Ich vermute, daß für sie der einzige Grund, daß eine Frau sich mit einem Mann einließ, der war, eine solch noble Sache wie das Skack zu retten.


  Was Jill betraf, so veränderte sie sich nur wenig. Das Shack war der erste Schritt auf dem Weg zur Eroberung des Universums und sie hatte sich geschworen, es fertigzustellen und ihm eine unabhängige Existenz zu sichern. Zum Teil tat sie es, so glaube ich, weil sie Ty ein Denkmal setzen wollte; aber sie glaubte auch wirklich an das, was sie tat, und ihr Fanatismus war ansteckend.


  Ich begriff, wie es Jack gelingen konnte, sie davon zu überzeugen, daß sie ein gemeinsames Ziel hatten. Zum großen Teil stimmte es auch, obwohl er dieses Ziel aus purem Egoismus anstrebte: sein guter Ruf hing am Gelingen des Projekts. Aber was Jack tat, tat er gründlich. Was immer es auch war, er brachte seine ganze Energie dafür auf.


  Doch ich verstand nicht, warum er überhaupt hier war. Er mußte gewußt haben, wie schlecht die Aussichten für die Fertigstellung des Shacks standen, bevor er die Erde verließ.


  Ich mußte es wissen, bevor es mich um den Verstand brachte.


  Jack trank nicht viel. Wenn er es tat, endete es oft in einem Desaster, denn er war der widerlichste Betrunkene, den die Welt kannte. An einem dieser Abende nahm ich ihn mir vor.


  »Nacht« ist hier oben normalerweise natürlich ein relativer Begriff, aber diese Nacht war echt: die. Erde stand zwischen uns und der Sonne. Da wir uns in der gleichen Umlaufbahn wie der Mond befanden, nur um sechzig Grad weiter vorn, gab es das bei uns genausooft wie eine Mondfinsternis auf der Erde – ein seltenes Ereignis, das es wert war, gefeiert zu werden.


  Natürlich hatten wir zuerst unser übliches Arbeitspensum hinter uns gebracht, so daß die Party nicht lange dauerte, weil wir alle viel zu erschlagen waren. Aber die Gelegenheit war günstig, und als Jill hinausging, um das Luftversorgungs-System zu überprüfen, griff ich mir Jack und brachte ihn hinüber in mein Quartier. Dort angekommen fielen wir beide erschöpft auf einen Stuhl.


  Von Cape Canaveral hatte ich eine Hefekultur mitgebracht, McLeve hatte mich davor gewarnt, daß Alkohol hier oben so teuer war wie Diamanten, und darum schien es mir eine gute Idee zu sein, etwas mitzubringen, womit ich meinen eigenen Alkohol herstellen konnte. Meine Vermutung hatte sich als richtig herausgestellt. Bis jetzt hatte ich aus gegorenen Früchteriegeln und einer Maische aus Erdbeeren von der Farm (davon hatten wir mehr als genug) vakuumdestillierten Wodka hergestellt; die landwirtschaftliche Nutzungsfläche bedeckte mittlerweile ein Viertel des inneren Areals. Mein Gebräu schmeckte besser, als die Beschreibung vermuten läßt, und es war nicht schwer, Jack einen Drink nach dem anderen aufzuschwatzen.


  Nach einer Weile versuchte er, die Strophen von »Die Grünen Hügel der Erde« zu singen. So friedlich und zugänglich hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich ergriff die Gelegenheit.


  »Wenn du die grünen Hügel der Erde so sehr liebst, warum bist du dann hier? Ist Rio nicht mehr angesagt?«


  Jack schüttelte den Kopf; die Bewegung setzte sich in seinem Arm fort, und er verschüttete etwas von seinem Drink. »Nnnnein…« Draußen gackerte ein Huhn, und Jack wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Laß meine Augen ruh’n, auf dem Himmelshuhn…«


  Störrisch blieb ich beim Thema. »Ich dachte, du wärest voll und ganz mit diesem Kuppelprojekt in Tucson beschäftigt.«


  »Oh, das war ich auch. Das war ich wirklich. Es war ein wundervolles Projekt. Sehr gute Bezahlung, und –« abrupt brach er ab.


  »Und andere Vorteile?« Langsam begann ich zu begreifen.


  »Nunnn… ja. Aber sieh es mal auf meine Weise. Zunächst einmal war es eine einmalige Gelegenheit, mir einen Namen zu machen. Eine Stadt in einem Gebäude! Wohnviertel, Geschäftsviertel und Industriegebiet, alles an einem Platz, ein einziges Gebäude, um eine viertel… Million… Menschen unterzubringen. Und es wäre wundervoll gewesen, Corky. Die Pläne waren einzigartig. Ich liebte dieses Projekt. Aber als ich mich näher damit beschäftigte, sah ich, was wirklich vor sich ging.


  Es wurde geklaut, was nicht niet- und nagelfest war, Corky! In der ersten Woche ging ich zum Chefingenieur, um über unvollständige Lieferungen Bericht zu erstatten. Er sah mich nur an. ›Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Halfey‹, sagt er zu mir. Der Chefingenieur, die Architekten, die Bauleiter, sogar das Kantinenpersonal – jeder einzelne von denen riß sich fünfundzwanzig, was sag’ ich, fünfzig Prozent von dem unter den Nagel, was er verwaltete! Sie verkauften den Zement direkt weg von den Güterwaggons und ersetzten ihn durch Sand. Der Beton war so schlecht, daß die Wände kaum stehen blieben.«


  »Und da wolltest du auch dein Stück vom Kuchen.«


  »Erzähl’ du mir nichts von Moral! Verdammt, versetz’ dich mal in meine Lage. Ich wollte ja ehrlich sein, aber sie ließen mich nicht. Es war sicher, daß das Gebäude in sich zusammenfallen würde. Beim Gewicht der ersten fünfzigtausend Menschen wäre es passiert. Alles was ich tun konnte, war, dafür zu sorgen, daß niemand hineinging, bevor es geschah.« Jack Halfey lachte glucksend. »Ein Wohltäter der Menschheit, das bin ich, jawohl. Ich verkaufte die Stützpfeiler. Das konnten die Inspektoren von der Bauaufsichtsbehörde nicht ignorieren.«


  »Sonst nichts?« fragte ich.


  »Nunnn…, diese Pfeiler setzten sich aus Metall-Whiskern zusammen. Fast so hart wie ein Diamant, und fast so teuer. Mehr brauchte ich nicht. Aber ich sorgte dafür, daß das Gebäude nie für die Öffentlichkeit zugänglich wurde. Dann schaffte ich den heißen Zaster beiseite, verschwand von der Bildfläche und wartete darauf, daß etwas geschah.«


  »Ich habe nie etwas davon gehört. Na, ist auch kein Wunder wenn man hier oben hockt.«


  »Auch unten auf der Erde ist die Sache nicht sehr publik geworden. Solange das FBI mit den Ermittlungen beschäftigt war, wurde die ganze Sache totgeschwiegen. Die beste Investition, die ich in meinem Leben je gemacht habe, war das Geld für ein Abonnement des Wall Street Journal. In einem Artikel hieß es, daß die Untersuchungskommission eine Mafia-Beteiligung am Tucson-Projekt für möglich hielt. Und da ging mir ein Licht auf.«


  Ich schwang mich zu ihm herum, und füllte sein Glas vorsichtig auf. Wir benutzten große Gläser und füllten sie immer nur bis zur Hälfte. In der geringen Schwerkraft würde der Inhalt sonst überschwappen und überall hin verspritzt werden. Mir selbst genehmigte ich auch noch einen. Es war ein ziemlich starker Wodka, und er fing schon an, mir zu Kopf zu steigen. Jack mußte schon sturzbetrunken sein. »Du meinst, das Gebäude fiel in sich zusammen?«


  »Nein, nein. Ich begann zu begreifen, warum es so viel unehrliche Machenschaften gab.« Jack klang betrübt. »Es sollte sie geben. Nur sollte ich nicht daran teilhaben.«


  »Aha.«


  »Aha, das kannst du wohl sagen. Den Rest des Artikels las ich in einem Flugzeug nach Cape Canaveral. Das FBI konnte mir nicht nach Rio folgen, aber die Mafia konnte es sehr wohl. Ich hörte, daß die Stelle des Chefingenieurs für das Construction Shack freigeworden war, und dieser Posten schien mir mit einemmal ungeheuer verlockend zu sein.«


  Er gluckste wieder. »Mittlerweile habe ich gehört, daß bei uns zu Hause im Moment mit eisernen Besen gekehrt wird. Die amerikanische Regierung hat einen großangelegten Feldzug gegen das organisierte Verbrechen eingeleitet, unterstützt durch Computer. Die Burschen vom Finanzamt und das Aufräumkommando arbeiten Hand in Hand. Es wird wohl nicht lange dauern, bis all die Obergauner, die mir ans Hemd wollen, hinter Gittern sitzen. Dann gehe ich zurück, hole mir meine Moneten, und ab nach Rio.«


  »Hast du’s in Schweizer Franken angelegt?«


  »O nein, das wäre zu einfach gewesen. Ich habe mir etwas anderes ausgedacht. Ich glaub’, ich hau’ mich jetzt mal besser in meine Koje.« Und bevor ich ihn zurückhalten konnte, stolperte er hinaus. Zum Glück war es zu Fuß nicht weit von meiner Kabine zu seiner; wenn er hätte fliegen müssen, wäre er wahrscheinlich bei den Hühnern gelandet und hätte mit ihnen im Duett gegackert.


  Sollte ich vielleicht hinzufügen, daß ich nicht die Absicht hatte, Jack zu bestehlen? Ich war nur neugierig: welche inflationssichere Geldanlage hatte er sich ausgedacht? Lange Zeit konnte ich es nicht herausbekommen…


  Einen Monat später brach der Dollar zusammen. Die Inflation war so lange ein fester Bestandteil des täglichen Lebens gewesen, daß jede Gewerkschaft und jeder Vertreter der Angestellten im öffentlichen Dienst hart darum kämpfte, daß die Inflationsrate als Sonderklausel in die Tarifvereinbarungen mit aufgenommen wurde, wodurch sie noch verstärkt wurde. Zum Ausgleich ließ die Regierung noch mehr Geld drucken, mit dem Ergebnis, daß die Inflationsrate weiter stieg. Es war ein Teufelskreis. Dann ging der Dollar fast übergangslos den Bach hinunter.


  Die Folge war eine einmütige Revolte der Steuerzahler.


  Endlich fiel bei der Regierung der Groschen: sie gaben zuviel Geld aus. Das mußte natürlich gestoppt werden. Zuerst wurden alle Mittel für Projekte gestrichen, die sich während der Amtszeit des gegenwärtigen Präsidenten nicht bezahlt machen würden. Langzeit-Forschungsprojekte wurden eliminiert. Auf der anderen Seite wurden die Sozialleistungen erhöht, und ein umfassender Plan zur Verbesserung des Gesundheitswesens wurde durchgeführt, obwohl die Mediziner und die Krankenhäuser mit Schuldscheinen bezahlt werden mußten.


  Der Senator von Wisconsin machte sich noch nicht einmal die Mühe, uns das obligatorische »Goldene Vlies« zu verleihen. Wozu einem besiegten Gegner noch einen Tritt geben?


  Wir versammelten uns an unserem gewohnten Treffpunkt, einem käfigartigen Gebilde in der Nähe des Nordpols. Admiral McLeve befand sich in der Mitte, wo Null-Schwerkraft herrschte. Wir anderen hockten überall auf den Stangen des Käfigs. Es sah aus wie eine Szene aus Hitchcocks »Die Vögel».


  Dot gebrauchte eine andere Metapher, ein Bild von Aristophanes. »Irgendwo, zwischen diesen Wolken und der Luft, muß ein selt’ner Name schweben, irgendwo… Wie findet Ihr ›Wolkenkuckucksheim‹?«


  Wenn Menschen sich Flügel anlegen, dann verändert sie das. Halfey hatte seine Flügel scharlachrot gefärbt und sie mit gelben Dreiecken bemalt, die sich um ein »H« schlossen. Dot trug das Gefieder eines Adlers, als ich es zum erstenmal sah, konnte ich es kaum glauben: es war eine unglaublich sorgfältige ausgeführte, wunderschöne Arbeit. McLeve trug die Flügel einer Fledermaus, und ich sage Ihnen, er sah damit schrecklicher und bösartiger aus als Dracula selbst. Leon Briscoe, der Chemiker, hatte seine Flügel ganz mit mathematischen Formeln bemalt, sorgfältig und mit viel Liebe in mittelalterliche Schönschrift gefaßt. Jill und Ty hatten die Flügel einer männlichen und einer weiblichen Zwergseeschwalbe getragen, und sie trug ihre immer noch. Im ganzen Schwarm gab es nicht zwei Flügelpaare, die einander glichen. Wir waren neunzig Vögel neunzig verschiedener Arten, die alle einträchtig miteinander lebten, als seien die uralten Rollen von Jäger und Gejagtem im Dienste einer großen Sache außer Kraft gesetzt worden. Wolkenkuckucksheim.


  Ein düsteres Wolkenkuckucksheim.


  »Es ist vorbei«, sagte McLeve. »Man hat uns drei Monate Zeit gegeben, um das Shack aufzulösen und zur Erde zurückzukehren. Wir, die Mondbasis, sämtliche Weltraum-Projekte. Sie werden versuchen, einige der in erdnaher Umlaufbahn befindlichen Projekte noch eine Weile in Gang zu halten, aber wir müssen schließen.«


  Zuerst sagte niemand etwas. Wir hatten es erwartet, zumindest diejenigen von uns, die die Zeit gehabt hatten, die Geschehnisse auf der Erde zu verfolgen. Jetzt war es soweit, und niemand war darauf eingestellt. Ich malte es mir aus: zurück in normale Schwerkraftverhältnisse. Es mußte schmerzhaft sein.


  Ich versetzte mich in Jills Lage. Ihr Traum war zerstört. Ty war umsonst gestorben. Dann dachte ich an McLeve. Er würde nirgendwo hingehen. Die geringste Schwerkraft war tödlich für ihn.


  Ich haßte Jack Halfey für sein Grinsen, das er zu verstecken versuchte. In den letzten Nachrichten hatte es einen ausführlichen Bericht über die Jagd auf die Mafia-Bosse gegeben: Schwurgerichte machten Überstunden, und das Kreisgefängnis von Columbia füllte sich, niemand wurde auf Kaution vorläufig freigelassen. Jack konnte da unten nichts mehr passieren, er konnte beruhigt frühzeitig nach Hause zurückkehren.


  »Das können sie uns nicht antun!« wimmerte Jill. Ein übrig gebliebener Fundamentalisten-Reflex, nehme ich an. »Wir werden –« Streiken? Irgend etwas in die Luft jagen? Der Reihe nach sah sie in unsere Gesichter, und als ich ihrem Blick folgte, blieben meine Augen an Dot Hoffman hängen. Das Kartoffelgesicht war verzerrt vor Trauer, die Kartoffelaugen weinten. Was hatte Dot auf der Erde schon zu erwarten?


  »Was für ein Flop«, sagte sie.


  Fast hätte ich laut herausgelacht. Das Wort war so unpassend. Dann sagte McLeve wütend: »Flops. Ja. Neun Millionen Flops sitzen da unten auf ihren fetten Ärschen, während die Zukunft ihrer Kinder in der Gosse landet. Flops, genau das sind sie.«


  Jetzt wissen Sie’s. Seit diesem Tag, an dem der Sprachkünstler McLeve diesen Ausdruck prägte, heißen die Bewohner der Erde bei uns nur noch »Flops«.


  Meine eigenen Gefühle waren gemischt. Würde das Geld, das in Schweizer Franken angelegt war, ausgezahlt werden, wenn wir vor Ablauf der Pflichtzeit zurückkehrten? Wahrscheinlich ja, denn wir hatten ja den Befehl dazu erhalten. Ei handelte sich um einen nicht geringen Betrag; aber wie lange würde er reichen? Ich hatte keine Arbeit in Aussicht… aber ich hatte mir in meinem Beruf sicher einen guten Namen gemacht, wie ich es vorgehabt hatte. Wahrscheinlich würde ich keine Schwierigkeiten haben, eine Anstellung zu finden.


  Aber was ich einmal angefangen habe, bringe ich auch zu Ende. Das Shack war so nahe daran, autark zu werden. Wir hatten das Solarzellen-Netz in Betrieb genommen. Wir hatten sogar die Ionen-Motoren installiert, die das Netz an zahlreichen Stellen in Position hielten. Wir verfügten zwar nicht über ein Mikrowellen-System, um die Energie zur Erde zu beamen, aber es würde nicht sehr teuer sein, ein solches System einzubauen… das Dumme war nur, daß es auf der Erde keine Antenne mehr gab, die die Energie hätte auffangen können. Sie hatten mit dem Wiederaufbau noch nicht einmal begonnen. Die Erteilung der Bauerlaubnis verzögerte sich immer wieder durch gesetzliche Komplikationen.


  Nein. Das Shack war erledigt. Und wenn unsere Dollars wertlos waren, so gab es doch noch andere Dinge, die zählten. Qualifizierte Arbeitskräfte konnten nicht wertlos sein. Ich würde mir meine Schweizer Franken holen, und den Teil meines Dollar-Gehaltes, das in Gold angelegt worden war. Ich würde nicht pleite sein – und was entscheidend war: auf der Erde gab es Frauen.


  McLeve ließ uns eine Weile reden. Als das Stimmengewirr langsam abebbte, und eine Pause eintrat, begann er zu sprechen. Sehr vorsichtig sagte er: »Natürlich gibt es da noch eine Möglichkeit, wie wir das Shack retten können.«


  Sofort begannen alle durcheinanderzureden. Jills Stimme war am lautesten und setzte sich durch. »Wie?«


  »Das Shack ist darauf konzipiert worden, ein autarkes Gebilde zu sein«, sagte McLeve. »Es ist noch nicht ganz fertig, aber was fehlt uns noch?«


  »Luft«, rief jemand.


  »Wasser«, schrie ein anderer.


  Ich sagte: »Ein Schutzschirm. Es wäre sehr von Vorteil, wenn wir genug Masse hätten, denn damit hätten wir einen ausreichenden Schutz vor starken Sonneneruptionen. Wenn die Mondbasis geschlossen wird, fehlt uns das nötige Gesteinsmaterial.«


  Jills Stimme ertönte so laut wie durch ein Mikrofon verstärkt. »Steine? Ist das alles, was wir brauchen? Eis und Steine? Beides gibt es im Asteroiden-Gürtel.« Es klang wie einstudiert, Sie und McLeve mußten es vorher geprobt haben.


  Ich lachte. »Der Gürtel ist zweihundert Millionen Meilen entfernt. Wir haben keine Raumschiffe, die uns so weit tragen könnten, und Lastenschiffe erst recht… nicht…« Und dann begriff ich, was sie meinten.


  »Bis auf eines«, sagte McLeve. »Das Shack selbst. Wir können es in den Gürtel hinausfliegen.«


  »Wie lange?« fragte Dot. Die Hoffnung ließ sie für einen Augenblick schön erscheinen.


  »Drei Jahre«, sagte McLeve. Er sah nachdenklich aus. »Nun gut, nicht ganz so lange.«


  »Wir haben nicht die Mittel, um drei Jahre lang zu überleben«, rief ich. Und als der vertrauensvolle Idiot, der ich damals war, wandte ich mich nun an Jill. »Das Luft-Versorgungs-System kann uns nicht so lange am Leben erhalten, oder? Wir haben nicht genug chemische Aufbereitungsstoffe –«


  »Aber wir können es trotzdem schaffen«, rief Jill. »Es wird nicht leicht sein, aber die Farm trägt jetzt immer mehr Früchte. Wir haben genug Pflanzen, mit deren Hilfe wir die Luft regenerieren können, statt mit Chemikalien. Wir können alles wiederverwerten. Wir haben das ungefilterte Sonnenlicht des Alls. Sogar draußen im Asteroiden-Gürtel wird es ausreichend sein. Wir können es schaffen.«


  »Es kann nicht schaden, sich ein paar Gedanken darüber zu machen«, sagte McLeve.


  Ich dachte, daß ich derselben Meinung war; aber ich konnte es nicht sagen, nicht zu Dot und Jill.


  Diese vier waren schließlich die Architekten des Großen Plans: Admiral McLeve, Jill Plauger, Dot Hoffman und Jack Halfey.


  Die wichtigste Person war zu Beginn Dot. Ein Gebilde, das so groß war wie das Shack, mit unzureichenden Antriebsmöglichkeiten durch den Raum zu bewegen, ein Haus im Weltraum zu navigieren, das nie als Schiff gedacht war, das war schon schwierig genug. Mit ihm weiter zu fliegen, als jedes bemannte Raumschiff, ganz gleich welcher Machart, bis jetzt geflogen war, schien unmöglich zu sein.


  Aber hinter dem Kartoffelgesicht versteckte sich ein mathematisch brillantes Gehirn. Sie war in der Lage, jedes abstrakte Problem zu lösen. Sie wußte, wie man Fragen stellte, und ihr einmaliges Können im Umgang mit Computern war einfach beneidenswert.


  Personalprobleme legten ihre Energie unversehens lahm. Weil McLeve einer der wenigen Männer war, die sie als harmlos betrachtete, konnte sie sich ihm gegenüber öffnen. Einige Zeit bevor wir Ty verloren, hatte er mir erzählt: »Dot hat Sex einmal ausprobiert, und es hat ihr nicht gefallen.« Ich glaube, hinterher tat es ihm leid, überhaupt etwas erzählt zu haben. Geheimnisse waren ihm heilig. Aber was immer auch der Grund sein mochte, Dot konnte keine Beziehung zu ihren Mitmenschen aufbauen, und so steckte sie all ihre Energie in die Arbeit.


  Auch mit Frauen sprach Dot nicht, aus Furcht oder aus Neid, oder aus irgendeinem anderen Grund, den ich hie erfuhr. Die einzige, mit der sie sprach, war Jill. Sie hatten die gleiche Leidenschaft. Es war nicht schwer, Dots Enthusiasmus für den Großen Plan zu verstehen.


  McLeve hatte keine Wahl. Ohne das Shack war er ein toter Mann.


  Jack war einer der Großen Vier, weil er gebraucht wurde. Ohne seine Fähigkeiten gab es überhaupt keine Chance. Darum mußte er mitmachen, und wir ließen es geschehen.


  An dem Tag, als McLeve vorschlug, zum Asteroiden-Gürtel hinauszufliegen, gab sich Jack Halfey äußerst amüsiert über diese Vorstellung und machte auch vor allen anderen kein Hehl aus seiner Belustigung. In der Woche darauf fand er gar nichts mehr lustig. Er war eine wandelnde Handgranate, genau wie Jill. Ich nehme an, er versuchte sie davon zu überzeugen, daß ein Exil auf der Erde mit dem nötigen Bargeld durchaus zu ertragen war. Jetzt litt er unter Schlaflosigkeit, und wir bekamen es zu spüren.


  Natürlich waren unsere Kümmernisse, Jacks eingeschlossen, nicht von langer Dauer. Wir kehrten alle nach Hause zurück. Jeder von uns.


  Darum verfolgten wir aufmerksam die Geschehnisse auf der Erde, und darum gab es eine lange Schlange vor dem Kommunikationsraum. Jeder versuchte, einen Arbeitsplatz auf der Erde zu finden. Aber das machte kaum etwas aus. Wir hatten genug Energie für Kommunikationsleitungen zur Erde. Man braucht nicht viel Saft, um eine Kolonie zu schließen.


  Wir hatten kein Papier, und darum wurden die Nach richten via Bildschirm übermittelt, was von all denjenigen, die darauf warteten, den Transmitter zu benutzen, sehr begrüßt wurde. Ich wartete auf eine Nachricht von Inco: die Firma hatte Stellen in ihrem neuen Schmelzwerk in Guatemala zu vergeben. Nicht gerade mein Traumland, aber mir wurde gesagt, daß es ein tropisches Paradies sei, und der Quetzal war mindestens so viel wert wie der Dollar.


  Ich weiß nicht, welche Nachricht Jack zu erhalten hoffte. Er sah aus wie ein Mann, der unter einem permanenten Kater litt, und seine Laune war dementsprechend schlecht.


  Zur Abwechslung bekamen wir einmal eine gute Nachricht Es war für jeden etwas dabei. Die amerikanische Regierung hatte eine neue Währung ausgegeben, die »Mark«. (Es stellte sich heraus, daß es sie in den USA in Zeiten der Revolution immer gegeben hatte). Diese Währung wurde von minimalen Goldmengen gestützt.


  Nicht alle waren arm. Die technische Entwicklung machte schnelle Fortschritte. Texas Instruments brachte einen neuen Taschencomputer heraus, der über eine Million Speicher-Bits verfügte und voll programmierbar war und der nur doppelt soviel kostete wie ein normaler Rechner. Firestone Diamonds – ein Unternehmen, das während des letzten Jahres künstliche, lupenreine blau-weiße Diamanten hergestellt hatte und das einem Mann gehörte, der tatsächlich Firestone hieß – hatte anscheinend mit seinen Produkten den Mark für Verlobungsringe überschwemmt und stellte nun Kronleuchter her. Ein Diamant-Kronleuchter kostete natürlich ein halbes Jahresgehalt, aber es war damit zu rechnen, daß der Preis noch sank.


  Die Zahl der »angeblichen Mafia-Bosse«, die nun ohne die Möglichkeit, gegen Kaution freigelassen zu werden, in den Gefängnissen hockten, ging in die Tausende. Ich war überrascht. Ich hätte nicht gedacht, daß es soweit kommen würde.


  Als der Dollar wertlos wurde, wurden anscheinend auch die Bestechungsgelder der Mafia wertlos. Vielleicht bin ich ein Zyniker. Vielleicht ging wirklich eine Welle gerechten Zorns durch die Regierung.


  Offensichtlich gab es Leute, die so dachten, denn in Kalifornien wurden genehmigte Staatsanleihen ausgegeben, und die Leute begannen wieder ihre Steuern zu zahlen.


  Etwas für jeden. Ich dachte, das Thema Mafia würde Jack aufmuntern, aber er saß nur da und starrte auf den Bildschirm, als nehme er überhaupt nichts war, als sei ihm sowieso alles gleichgültig. Mein Gespräch wurde aufgerufen, und ich ging hinein, um mit Inco zu sprechen. Als ich wieder herauskam, war Jack gegangen; er hätte noch nicht einmal auf sein Gespräch gewartet. Schlaflosigkeit kann einem Menschen schreckliche Dinge antun.


  Ich war nicht überrascht, als Jack eine lange Unterredung mit McLeve führte, und auch nicht, als Jill wieder bei ihm einzog. Jack würde ihr alles versprechen, was sie wollte, und Jill würde alles glauben, was ihren fanatischen Idealen gerecht wurde.


  Am nächsten Tag trug Jack wieder ein Lächeln im Gesicht, und wenn ich es für etwas zynisch hielt – was konnte ich dagegen tun? Es Jill sagen? Sie hätte mir sowieso nicht geglaubt.


  Sie enthüllten die Details des Großen Plans eine Woche später. Ich war in McLeves Haus eingeladen worden, um alles Notwendige zu erfahren.


  Jack sprühte vor Enthusiasmus. »Es gibt zwei Probleme«, ließ er uns wissen. »Erstens, wie halten wir uns während des Flugs am Leben. Das fallt mehr in Jills Ressort, aber ist es wirklich ein Problem? Das Shack ist darauf konzipiert worden, ganze Jahrhunderte zu überdauern. Das zweite Problem ist, wie kommen wir zum Asteroiden-Gürtel? Dieses Problem haben wir bereits gelöst.«


  Ich sagte: »Gar nichts habt ihr. Das Shack ist kein Raumschiff, es ist nur eine Wohnstätte. Selbst wenn wir einen großen Raketenantrieb hätten, den wir auf die Achse montieren könnten, hätten wir nicht genug Treibstoff dafür, und wenn wir den hätten, würde das Shack unter dem Druck zerbersten.« Ich haßte ihn für das, was er Jill antat, und ich fragte mich, warum McLeve es nicht bemerkte. Vielleicht bemerkte er es. Was er dachte, vertraute der Admiral niemandem an.


  »Dann montieren wir eben keinen großen Raketenantrieb auf die Achse«, sagte Jack. »Was wir haben, ist genau das, was wir brauchen: eine große Anzahl kleiner Motoren an den Solarzellen-Schirmen. Die werden wir nehmen, und alles andere, was wir haben. Scooter und Schlepper, die Reserve-Motoren, und, last not least, den Mond. Der Mond wird uns einen Schwerkraft-Schub geben.«


  Er präsentierte uns ein fertiges Diagramm in vier Farben. »Wir schieben das Shack auf den Mond zu. Wenn wir richtig zielen, werden wir mit voller Kraft knapp über die Mondoberfläche hinwegfegen. Mit dieser Geschwindigkeit, plus der Orbitalgeschwindigkeit des Mondes, verlassen wir den Mond, und ab geht’s in den tiefen Raum.«


  »Ich welcher Höhe?«


  Er sah Dot an. Sie schürzte die Lippen. »Wir werden die Kratergipfel in einer Höhe von zwei Kilometern überfliegen.


  »Das ist sehr niedrig.«


  »Mehr als eine Meile«, sagte Jack. »Je niedriger wir fliegen, desto höher ist die Geschwindigkeit, mit der wir in den Raum geschleudert werden.«


  »Aber dafür haben wir einfach nicht genug Antriebskraft!«


  »Fast genug«, sagte Jack. »Hört zu. Wir schalten die Solarantriebe auf volle Kraft. Das gibt uns eine viertel Schwerkraft-Einheit, längst nicht genug, um das Shack auseinanderbrechen zu lassen, Corky. Und wir benutzen die Spiegel.« Er drückte auf ein paar Knöpfe, und ein anderes Diagramm glitt auf den Bildschirm von McLeves Projektor. »Seht euch das an.«


  Es zeigte ein Shack, dessen sämtliche Fensterspiegel geöffnet waren, wodurch eine maximale Oberflächenausnutzung garantiert werden sollte. Mein Schmelzspiegel war am vorderen Ende montiert. Weitere Spiegel waren hinzugefügt worden. »Segel! Leichter Druck schafft zusätzliche Antriebskraft, nicht sehr viel, aber genug, um die Belastung mit zusätzlicher Masse zu rechtfertigen. Auf diese Weise können wir zum Asteroiden-Gürtel gelangen.«


  »Du bist verrückt«, informierte ich die anderen über seinen Geisteszustand.


  »Wahrscheinlich«, murmelte McLeve. »Aber meiner Meinung nach haben wir eine gute Chance.«


  »Sicher. Ihnen bleibt sowieso nur der Tod, bitte entschuldigen Sie meine Offenheit. Wir spielen hier ein Spiel, und es bringt uns kein Stück weiter.«


  »Ich werde es wagen.« Jills Stimme war sehr ruhig und sehr überzeugend. Als sie sprach, stäubten sich mir die Haare im Nacken.


  »Ich auch«, fügte Dot hinzu. Sie funkelte mich an, mich, den Feind.


  Ich machte noch einen letzten Versuch. Sie hatten mehr Zeit gehabt, darüber nachzudenken, als ich, aber da waren die Antriebsberechnungen, direkt vor unserer Nase, in eine obere Ecke des Diagramms gekritzelt. »Jetzt hört mir mal zu. Ihr könnt die Stabilisierungsmotoren für die Solarschirme unmöglich so lange gebrauchen. Ihre Funktionsweise beruht darauf, daß Staub durch ein Magnetfeld geblasen wird, dessen Kräfte ihn wieder zurückschleudern, und diese Reaktion wirkt als Antriebskraft. Schön, ihr verfügt über unbegrenzte Sonnenenergie, und ihr könnt diese Beschleunigung erreichen. Aber wo wollt ihr den nötigen Staub hernehmen?« Ich sah Jacks schuldbewußtes Grinsen und fügte hinzu »verdammt noch mal!«


  Jack nickte strahlend.


  »Warum nicht?« fragte Jill. »In der Gegend um Ceres brauchen wir kein Schutzschild gegen Sonneneruptionen. Das, was wir unbedingt brauchen, können wir auf dem Weg dorthin als Schutz gegen die Sonne unangetastet lassen, und das überschüssige Gestein zermahlen wir.«


  Sie meinten es wirklich. Sie wollten den Strahlungsschild aus Mondgestein, der sich auf der Außenseite des Shacks befand, nehmen und zu Staub verarbeiten.


  Theoretisch konnte es funktionieren. Den Stabilisierungsmotoren der Solarzellen-Schirme war es egal, womit sie angetrieben wurden; was immer es auch war, sie luden das Zeug elektrisch auf, mit Energie aus den Solarzellen, und die statische Ladung wurde in Antriebskraft umgewandelt. Ein Raumschiff ist nichts anderes als eine Art, Masse über Bord zu werfen, egal, welche. Je schneller die Masse über Bord geschleudert wird, desto schneller ist das Raumschiff.


  In seiner einfachsten Form könnte ein Raumschiff ein Mensch sein, der in einem Eimer sitzt, und Gesteinsbrocken hinter sich schmeißt. Da ein Mensch nicht besonders schnell werden kann, wäre es kein besonders gutes Raumschiff, aber es würde funktionieren.


  Auf jeden Fall benötigte man Steine, und sie hatten vor, unseren ganzen Vorrat zu verbrauchen.


  Es war ein Himmelfahrtskommando. Sobald sie zum Gürtel kamen; mußten sie einen passenden Asteroiden finden, und zwar schnell; bis sie ankamen, würden sie schon gezwungen sein, auf ihre Substanz zurückzugreifen und dabei das Shack buchstäblich auseinanderzunehmen, und all diese Teile würden ersetzt werden müssen.


  Es würde eine besondere Gesteinsart sein müssen, die einen hohen Metallgehalt und auch eine Eisschicht besaß. Es war nicht unmöglich, eine solche Gesteinsart zu finden, aber es war auch nicht besonders wahrscheinlich. Aufgrund von Gesteinsproben, die die Weltraumpioniere von ihren Missionen mitgebracht hatten, wußten wir, daß einige der Asteroiden eine Schicht Wassereis besaßen und verschiedene organische Stoffe; aber wir wußten nicht, welche. Dank neuerer Proben verfügten wir über eine weitere Information, und der Große Plan war darauf angelegt, sie sich zunutze zu machen.


  Das »Skylark« – eine Umbenennung von McLeve, und ich weiß heute noch nicht, warum er diesen Namen gewählt hat – würde zum Ceres hinausfliegen. Es gab dort mindestens drei Objekte von der Größe eines kleinen Hügels, die diesen größten der Asteroiden in einer Umlaufbahn umkreisten.


  Bei einer großen Sonneneruption, die stattfand, während sie so weit draußen im Raum waren, würden wahrscheinlich alle ums Leben kommen. O ja, sie hatten schon eine Schutz-Höhle eingerichtet: ein kleiner Teil des Shacks, in den sie sich, zusammengequetscht wie Sardinen in einer Dose, verkriechen konnten, und wenn die Eruption nicht zu lange andauerte, konnten sie es überstehen – abgesehen davon, daß dabei viele der Pflanzen zerstört werden würden, die für die Wiederaufbereitung der Atemluft gebraucht wurden.


  Ich glaubte auch nicht, daß die Luft-Aufbereitungsanlage ein paar Jahre lang funktionsfähig bleiben würde, aber Jill war der festen Überzeugung, daß es gehen mußte.


  Es war unwichtig. Ich flog nicht mit, und Jack auch nicht; es ging nur darum, Jill zufrieden zu machen, bis das Schiff kam, das uns wieder zur Erde zurück brachte.


  Der Plan umfaßte noch weitere Punkte. Alles entbehrliche Personal würde zur Mondbasis fliegen, wo die Überlebenschancen besser waren. Dort waren Sonneneruptionen nicht gefährlich. Die Mondbasis war zwanzig Fuß tief unter Mondgestein und -staub begraben. Sie hatten Masse in Überfluß. Im Mondgestein gab es chemisch gebundenen Sauerstoff, und mit einer ausreichenden Energiemenge und Wasserstoff konnte man ihn herausbacken. Sie hatten genug Energie: große Solarzellen-Spiegel, nicht so groß wie unsere, aber trotzdem recht groß. Sie hatten Gestein, aus dem sich mit Hilfe von Wasserstoff Sauerstoff herausfiltern ließ. Wenn man Wasser brauchte, mußte der Wasserstoff im Wasser bleiben.


  Wir nahmen an, daß sie auf diese Weise fünf Jahre lang überleben konnten.


  Unser Problem gestaltete sich anders. Wenn die Mondbasis alle Kräfte darauf konzentrierte, ihr Überleben zu sichern, hatte sie nicht mehr die Ressourcen, um uns weiter Mondgestein, Metall und Wasserstoff zu liefern. Wasserstoff ist das am häufigsten vorkommende Element im Universum, aber auf dem Mond ist es selten. Ohne Wasserstoff gibt es kein Wasser. Ohne Wasser kein Leben.


  Ich mußte mir eingestehen, daß das Risiko ziemlich groß war. Das Versorgungsschiff von der Erde kam mittlerweile nur noch einmal im Monat, und wir waren abhängig von ihm. Es brachte uns Wasserstoff, Vitamine und hochkonzentrierte Eiweißpräparate als Nahrungsmittel. Wir konnten weiter Landwirtschaft betreiben, aber dazu brauchten wir Wasser, und unsere Wiederaufbereitungsanlagen waren weit davon entfernt, hundertprozentig effizient zu arbeiten.


  Mittlerweile war die Versorgung mit Wasserstoff von der Erde ganz eingestellt worden. Bei den Kosten von fünfzig Millionen Dollar pro Flug – das war, bevor der Dollar zusammenbrach – würde die amerikanische Regierung bald ganz aufhören, uns Versorgungsschiffe zu schicken!


  Und da war noch eine andere Sache. Die Versorgungsschiffe brachten schon seit langem keine neuen Crew-Mitglieder mehr. Jack war der letzte gewesen. Jetzt nahmen sie Passagiere mit zurück zur Erde. Wenn sie gar nicht mehr kamen, waren wir auf einer einsamen Insel mitten im Weltraum.


  Noch ein paar Jahre, und wir konnten uns selbst versorgen. Noch ein paar Jahre, und es würde Kolonisten geben, Menschen, die nicht die Absicht hatten, zur Erde zurückzukehren. Einige von ihnen gab es jetzt schon an Bord des Skylarks: Jill und Ty, bevor Ty ums Leben kam, Dot Hoffman konnte dazu gerechnet werden, und natürlich McLeve. Von den fünfundsiebzig, die sich noch an Bord befanden – ein paar hatten wir an die Versorgungsschiffe verloren –, fühlten sich ungefähr fünfundzwanzig, einschließlich der Ehepaare, als Kolonisten.


  Der Rest wollte zurück nach Hause.


  Cape Canaveral gab uns fünfzig Tage Zeit, um die Station zu schließen. Die Versorgungsschiffe kamen bis auf die Piloten leer bei uns an, mit einer Art Sardinenbüchse-mit-Sitzen im Laderaum.


  Ich verstand, warum McLeve weiter an dem Plan arbeitete, Auf der Erde erwartete ihn der Tod. Und was Jill betraf, so wäre Tys Tod umsonst gewesen, wenn das Shack nicht fertiggestellt wurde. Dot? Sicher. Sie wurde hier gebraucht.


  Aber können Sie sich vorstellen, daß ich Solarspiegel und Stabilisationsmotoren montierte, und mich dabei fast zu Tode schuftete? Es ging mir nicht darum, etwas zu tun zu haben, bis das Versorgungsschiff kam. Tag und Nacht wurde ich von einem Alptraum verfolgt.


  McLeve rechnete mit ungefähr zwanzig Leuten aus der Crew: die Großen Vier, sechs der acht Ehepaare, und ein knappes Dutzend zusätzlicher Männer, die alle fest an das Gelingen des Großen Planes glaubten.


  In einem Punkt haben die Geschichtsbücher recht: der Plan war die Idee von Jack Halfey. Sicher, Jill, McLeve und Dot arbeiteten auch daran, aber ohne ihn konnte er nicht in die Tat umgesetzt werden. Die Hälfte des Plans war nicht mehr als eine Reihe von Kontingenz-Operationen und halbfertige Schemata, die auf Halfeys Arbeitsbesessenheit aufbauten. McLeve und Halfey waren die einzigen an Bord, die das Shack wirklich kannten – all seine Teile und deren potentielle Quellen für technisches Versagen, alles, was danebengehen konnte, und wie man es reparierte; und McLeve konnte nur wenig physische Arbeit leisten. Er konnte nicht draußen mit den Reparaturtrupps arbeiten, wenn irgendein Teil unter der Belastung den Dienst versagte.


  Das Shack würde einer starken Belastung ausgesetzt sein. Eine hundertstel Schwerkraft-Einheit scheint nicht sehr viel zu sein, aber ein Großteil der Solarzellen-Schirme, und all unsere Spiegel, waren so hauchdünn wie Seidenpapier.


  Ohne Halfey würde es nicht gehen, konnte es nicht gehen. Falls Halfey verkündete, er wolle mit dem letzten Versorgungsschiff zur Erde zurückfliegen, würde der Rest der Crew mit ihm gehen. Sie würden Cape Canaveral bitten, ihnen noch ein einziges Schiff zu schicken, und natürlich würden sie es bekommen; sie würden dann so lange die Stellung im Shack halten, bis es kam.


  Aber McLeve konnte nicht zurück. Dot würde ihre Meinung nicht ändern, und bei Jill wußte ich einfach nicht, woran ich war. Falls Jack ihr sagte, daß er sich anders entschieden hatte, würde sie dann ein Einsehen haben? Dieser Hurensohn tauschte ihr Leben für ein paar Stunden Schlaf ein. Wenn das Skylark die Umlaufbahn verließ, würde sie an Bord sein. Sie, Dot und der Admiral, ganz allein in dieser weiten Landschaft im Inneren einer Seifenblase, mit einer ständig anwachsenden Horde von Hühnern, die hinaus zum Asteroiden-Gürtel flogen, um zu sterben. Mit nur drei Menschen, die Atemluft verbrauchten, konnte das Luftversorgungs-System eine lange Zeit arbeiten. Sie könnten noch jahrelang am Leben bleiben.


  Also schuftete ich wie ein Irrer. Falls sie irgendwann sterben sollten, dann nicht darum, weil Cornelius Riggs eine Nahtstelle unsauber zugeschweißt hatte.


  Das erste Versorgungsschiff kam und nahm alle nicht mehr benötigten Crew-Mitglieder mit. Man würde sie zur Mondbasis fliegen, der letzten Zwischenstation für alle vor dem Heimflug zur Erde. Wenn der Plan so funktionierte, wie McLeve es erwartete, würden viele von ihnen auf dem Mond bleiben, aber die Entscheidung darüber sollte später gefällt werden.


  Ich war als wichtiges Crew-Mitglied eingestuft, worden, obwohl ich an meinen Absichten keine Zweifel hatte aufkommen lassen. Der Plan brauchte mich. Nicht so sehr während des Fluges, aber dann, wenn sie den Asteroiden-Gürtel erreichten. Es würden eine Menge Gesteinsabbau- und Schmelzarbeiten anfallen, falls sich das richtige Gestein zum Abbauen und Schmelzen fand.


  Ich ließ es zu, daß sie mich dazu überredeten, auf das letzte Schiff zu warten. Ich wäre nicht geblieben, hätte ich Halfeys Absichten nicht gekannt, und ich gestehe, daß sich ein krampfartiges Gefühl in meinen Eingeweiden ausbreitete, als ich das Versorgungsschiff abfliegen sah.


  Das nächste würde das letzte sein.


  Wenn man in moralischen Nöten steckt, ist es am besten, man betrinkt sich. Es ist nicht das beste Rezept der Welt, aber es ist ein altes: schon die alten Perser haben es zu ihrer Zeit angewendet. Darum versuchte ich es auch.


  Ich befand mich bei McLeve in seinem Haus. Er war allein, und so hatte ich mich selbst eingeladen.


  »Dieser mörderische Bastard«, sagte ich.


  »Wie?«


  »Jill. Dieser verrückten Plan wird nicht funktionieren. Halfey fliegt überhaupt nicht mit. Sie wissen es, und ich weiß es.


  Er belügt Jill, damit sie ihn nicht verläßt. Und ohne ihn hilft Ihnen nur noch ein Gebet.«


  »Der zweite Teil stimmt«, sagte McLeve. »Aber der erste nicht. Halfey fliegt ganz sicher mit.«


  »Warum sollte er?«


  McLeve grinste schwach. »Er fliegt.«


  »Was geschieht, wenn er es nicht tut?« wollte ich wissen. »Was dann?«


  »Ich bleibe«, sagte McLeve. »Ich sterbe lieber hier als in einem Raumschiff.«


  »Allein?«


  Er nickte. »Ohne Halfey ist es reiner Selbstmord. Ich würde die andern nicht meinem schwachen Herzen opfern. Aber Halfey verläßt uns nicht, Corky. Er wird bis zum Ende bei uns bleiben. Ich wünschte, Sie würden das Wagnis auch eingehen. Wir brauchen Sie.«


  »Nicht mich.«


  Wie schaffte Halfey es, die anderen zu überzeugen? Jill brauchte nicht überzeugt zu werden, sie wollte an ihn glauben. Aber McLeve und Dot – Dot hätte es besser wissen müssen. Sie mußte den Flugplan ausarbeiten, und darum mußte sie die Masseberechnungen kennen; die Gesamtnutzlast für dieses Raumschiff mußte dem Gesamtgewicht aller Crew-Mitglieder, mit Ausnahme von McLeve, entsprechen.


  Irgendwie ergab das Ganze keinen Sinn.


  Ich wartete, bis ich ein paar Adlerschwingen und blaue Wollstrümpfe vom Verwaltungstrakt wegfliegen sah, und ging dann in ihren Computerraum. Es dauerte eine Weile, bis ich das System zum Laufen gebracht hatte, aber im Disketten-Inhaltsverzeichnis fand ich Hinweise für alle weiteren einzugebenden Befehle. Ich versuchte, den Flugplan des Versorgungsschiffes zu finden, aber es gelang mir nicht. Was ich aber durch wahlloses Herumspielen auf den Tasten fand, war der neueste Flugplan für das Skylark.


  Sogar mit meinem Kater begriff ich, was sie getan hatte: der Flugplan war für eine Gruppe von einunddreißig Personen angelegt, plus einer Masse, die das Shuttle darstellen mußtet Skylark würde ein Captain’s Gig mit sich führen…


  Das Versorgungsschiff sollte in fünf Tagen kommen.


  Halfey mußte wissen, daß das Versorgungsschiff niemanden mit zurück nehmen würde. Wenn er daran nichts änderte, gab es nur eine Schlußfolgerung: er wollte zum Asteroiden-Gürtel fliegen.


  Ein Himmelsfahrtskommando. Wir waren alle zum Sterben verurteilt. Jill, ich, Halfey, ich –


  Aber wenn Halfey nicht flog, würde es niemand tun. Wir alle würden mit dem Versorgungsschiff zur Erde zurückkehren. Jill würde gerettet werden, und ich auch.


  Darauf gab es nur eine Antwort. Ich mußte Jack Halfey umbringen.


  Aber wie? Ich konnte ihn nicht einfach erschießen. Es gab nichts, womit ich ihn hätte erschießen können. Ich versuchte eine Lösung für das Problem zu finden. Eine Rückstoßpistole mit Projektil. Aber was dann? Mord im Weltraum, darauf würde sich jeder Anwalt mit Begeisterung stürzen, und es war sogar möglich, daß ich mit einem blauen Auge davonkam, aber dadurch würde ich Jill verlieren, und ohne Halfey…


  Sich an seinem Raumanzug zu schaffen machen. Er war regelmäßig draußen. Und mit einem Unglücksfall muß man immer rechnen. Tys Asche war nicht die einzige gewesen, die wir über den Feldern der Kolonie verstreut hatten.


  An der Wand lauschen – und dann die Tür einrennen: sich mit einem Stethoskop vor der Tür zu Halfeys Schlafzimmer zu postieren, mußte eine ungeheuer frustrierende und erniedrigende Erfahrung sein; aber ich wußte, daß sie im Moment beide noch mindestens eine Stunde schlafen würden.


  Ich brauchte zehn Minuten, um den Sauerstoff-Versorgungsschlauch von Jacks Raumanzug zu lösen, und ihn durch einen anderen, von mir selbst fabrizierten zu ersetzen. Mein Ersatz sah genauso aus wie der Originalschlauch, aber er würde nicht viel Druck aushalten. Ein defektes Teil. Materialermüdung. Wenn sie jemanden darum baten, den Schlauch zu überprüfen, falls sie es überhaupt taten, dann würde ich es sein. Und ich hatte kein einleuchtendes Motiv, Jack umzubringen; eher im Gegenteil, abgesehen von Jill und McLeve betrachtete man mich als Jacks einzigen Freund. Jetzt brauchte ich nur noch abzuwarten.


  Das Versorgungsschiff kam leer an. Halfey ging wie erwartet hinaus, aber er tat es in einem abgedichteten Arbeits-Roboter; er war dem Vakuum nur wenige Augenblicke lang ausgesetzt. Anscheinend hatte ich meinen Ersatzschlauch doch so solide gemacht, daß er der Belastung gerade noch standhielt.


  Das Versorgungsschiff dockte an einer anderen Stelle an als sonst, und sie lotsten es herein.


  Es wurde Zeit für eine Meuterei. Ich war nicht der einzige, den man für die Reise zum Asteroiden-Gürtel schanghait hatte. Ich ging los, um nach Halfey zu suchen. Aber zuerst brauchte ich eine Rückstoßpistole. Und ein Projektil. Ein Kugelschreiber mußte genau das Richtige sein. Jedes Gericht der Welt würde meine Handlungsweise für Notwehr halten.


  »Ich bin ein Wohltäter der Menschheit«, murmelte ich vor mich hin.


  Jills Kabine befand sich in der Nähe des Lagerraums. Als ich mit der Pistole in der Hand herauskam, sah sie mich. »Hi«, sagte sie.


  »Hi.« Ich machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen.


  »Du sprichst nie mehr mit mir.«


  »Sagen wir einfach, ich habe kapiert, daß ich dich in Ruhe lassen soll.«


  »Das war vor langer Zeit. Ich war durcheinander, und du warst es auch. Jetzt ist es anders…«


  »Anders. Sicher.« Ich war verbittert, und man konnte es hören. »Anders. Du hast jetzt diesen lügenden Schweinehund Halfey, der dich tröstet, das ist anders.«


  Es verletzte sie, und das tat mir gut.


  »Wir brauchen ihn, Corky. Wir alle brauchen ihn, und das war immer so. Ohne ihn wären wir nicht sehr weit gekommen.«


  »Kann man wohl sagen –«


  »Und er hat uns doch alle zum Wahnsinn getrieben mit seiner Art, oder nicht? Bis ich – ihm dabei geholfen habe, Schlaf zu finden.«


  »Ich dachte, du liebst ihn.«


  Traurig sah sie mich an. »Ich mag ihn, aber, nein, ich liebe ihn nicht.« Sie stand in der Türöffnung zu ihrer Kabine. »Der Plan läßt sich nicht durchführen, oder? Es werden nicht genug von uns mitkommen. Es wird nicht gehen, nicht wahr?«


  »Nein.« Warum sollte ich ihr nicht die Wahrheit sagen. »Es hätte nie funktioniert, und selbst, wenn wir alle mitkommen würden, würde es nicht funktioneren, die Chancen sind zu gering, Jill. Ich wünschte, es würde gehen, aber es geht nichts.«


  »Ich glaube, du hast recht. Aber ich werde es trotzdem versuchen.«


  »Du wirst dabei draufgehen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Na und? Was bleibt mir denn noch?« Sie wandte sich um und ging in ihre Kabine zurück.


  Ich folgte ihr. »Du hast eine Menge, wofür es sich zu leben lohnt. Denk’ doch an all die Seehund-Babys, die du retten kannst, und ich bin auch noch da.«


  »Du?«


  »Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.«


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Armer Corky. Und ich habe dich behandelt, wie all die anderen, damals, als –. Ich wünschte, du würdest bei uns bleiben.«


  »Ich wünschte, du würdest mit mir zur Erde zurückkehren. Meinetwegen auch zur Mondbasis. Wir könnten unser Glück auf der Mondbasis versuchen. Wir könnten dort bleiben, bis sich die Dinge unten auf der Erde geändert haben, vielleicht gibt es ja eine neue Regierung. Vielleicht werden sie ein Weltraumprogramm starten wollen, und die Mondbasis wäre ein guter Start. Ich bleibe auf der Mondbasis, wenn du mitkommst.«


  »Das würdest du tun?« Sie sah verwirrt und ängstlich aus; ich wollte zu ihr hingehen und sie in meine Arme nehmen. »Laß uns darüber sprechen. Ein Drink?«


  »Nein, danke.«


  »Ich nehme mir einen.« Sie goß sich etwas in ein Glas. »Bist du sicher, daß du nicht auch was möchtest?«


  »Na gut.«'


  Sie gab mir etwas Kaltes mit viel kleingehackten Eisstückchen. Es schmeckte wie Tang. Wir begannen zu reden, über das Leben auf der Erde – oder vielleicht sogar auf der Mondbasis. Sie mixte uns neue Drinks, Tangpulver mit Wasser aus einem Krug, Wodka und Eisstückchen. Im Moment fühlte ich mich wohl, um nicht zu sagen sauwohl.


  Eins führte zum anderen, und dann hielt ich sie in meinen Armen, küßte sie, flüsterte ihr Dinge ins Ohr –


  Sie machte sich los, ging zur Kabinentür, schloß sie und drehte den Schlüssel herum. Als sie zu mir zurückkam, sah ich, daß sie dabei war, die oberen Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen.


  Dann wurde mir schwarz vor Augen.


  Wann ich erwachte, weiß ich nicht mehr. Jetzt, neunzig Jahre später, weiß ich es immer noch nicht. Neunzig Jahre lang hat es mich fast um den Verstand gebracht, und jetzt werde ich es nie wissen.


  Sicher ist, daß ich halbangezogen aufwachte, allein in ihrem Bett, ihre Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Ich hatte einen beträchtlichen Kater und war furchtbar durstig. Ich nahm mir Wasser aus dem Krug, der auf dem Tisch stand.


  Es war kein Wasser. Es muß mein eigener, hundertprozentiger Wodka gewesen sein. Daneben stand eine Dose mit Tang, und eine Schüssel, in der die gehackten Eisstückchen gewesen waren – und noch eine Flasche mit Wodka. Sie hatte mich mit Wodka, Tang und Eisstückchen abgefüllt.


  Kein Wunder, daß ich einen Kopf hatte, mit dem ich kaum noch durch die Tür kam.


  Ich ging hinaus. Irgend etwas stimmte nicht.


  Die Flüsse flossen in eine falsche Richtung. Sie standen in einem Winkel. Zuerst dachte ich, ich sehe nicht richtig. Dann schwappte das Wasser über die Ufer.


  Das Shack stand unter Beschleunigung.


  Vor der Kommandozentrale gab es noch ein Dutzend anderer, die Zeter und Mordio schrien. Einer von ihnen gehörte nicht zu uns – es war der Pilot des Versorgungsschiffes. Die Tür war verschlossen; über Lautsprecher war Halfeys Stimme zu hören.


  »Zu spät«, sagte er gerade. »Wir haben nicht genug Antrieb, um zur L-4-Position zurückzukehren. Wir haben Kurs auf den Asteroiden-Gürtel, und je eher ihr euch an den Gedanken gewöhnt, desto besser. Es bleibt dabei.«


  Es gab auch Jubelrufe. Nicht jeder hatte gegen diesen Verlauf der Dinge etwas einzuwenden. Aber auch die, die dagegen waren, begriffen schließlich, in welcher Situation sie sich befanden: Halfey hatte den Treibstoff aus dem Versorgungsschiff gepumpt und irgendwo versteckt. Eine Flucht auf diesem Wege war nicht mehr möglich.


  In der Mondumlaufbahn hielten sich keine anderen Versorgungsschiffe auf, und damit war Cape Canaveral der nächste Anlaufhafen, und selbst, wenn sie bereit gewesen wären, ein anderes Schiff zu schicken, hätte der Flug dorthin einige Tagesreisen in Anspruch genommen. Es gab nichts, was unsere Umlaufbahn kreuzen würde.


  Wir flogen auf den Mond zu, und wenn wir ihn erreichten, würden wir ihn knapp überfliegen, und zum Asteroiden-Gürtel hinausgeschleudert werden; das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Als wir all dies verstanden hatten, öffneten sie die Durchgänge wieder.


  Eine Stunde später hörten wir den Alarm. »Achtung! Alarmstufe. Systemausfall an der Außenseite!« ließ sich McLeves Stimme vernehmen.


  Alle, die ihre Raumanzüge bereits angezogen hatte, gingen auf die Luftschleuse zu. Halbherzig, ohne Eile, begann ich damit, mir meinen anzuziehen. Ich war sicher, daß ich meinen geschwollenen, pulsierenden Kopf nicht in den Helm bekommen würde.


  Jack Halfey rannte an mir vorbei, fix und fertig angezogen, Er tauchte in die Luftschleuse ein.


  Halfey. Der unersetzliche Mann. Mit einem defekten Sauerstoffschlauch im Anzug.


  Aufgeregt fummelte ich an meinen Verschlüssen herum. Einer der Arbeiter war in der Nähe, und er half mir. Er konnte meine fliegende Hast nicht verstehen.


  »Uns einfach zu kidnappen, diese Mistkerle«, murmelte er undeutlich. »Sollen ihre blöde Reparatur selbst machen. Ich tu’s nicht.«


  Ich hatte keine Lust, mich mit ihm auf ein Gespräch einzulassen, ich wollte nur, daß er sich beeilte.


  Einer der Stützstreben hatte nachgegeben, und ein Teil des Solarschirm-Netzes hatte sich verschoben. Es mußte wieder neu auf die Sonne ausgerichtet werden, und während wir die Reparatur durchführten, konnte die Beschleunigung nicht reduziert werden. Sie war zwar gering, nur eine viertel Schwerkraft-Einheit, und wir spürten kaum, daß wir uns bewegten, aber wir brauchten sie voll und ganz.


  Denn sonst hätten wir zwar den Kurs auf den Asteroiden-Gürtel beibehalten, aber wir wären nie dort angekommen, und wenn das Shack – jetzt das Skylark – schließlich in eine Erdumlaufbahn zurückgekehrt wäre, was unvermeidlich war, hätte es an Bord keinen einzigen Überlebenden mehr gegeben.


  Ich sah, daß sie mit der Reparatur schon begonnen hatten, aber ich half ihnen nicht. Einer von ihnen fluchte und sagte mir, ich sollte mich gefälligst rühren, aber ich flog an ihm vorbei, und hielt weiter nach Halfey Ausschau.


  Dann sah ich ihn. Ich vergaß alle Vorsicht, ließ meine Sicherheitsleine hinter mir, und tauchte zu ihm hinunter. Ich mußte ihn erreichen, bevor der defekte Sauerstoffschlauch den Dienst versagte.


  Sein Anzug platzte quer über seiner Brust, als sei das Material, sagen wir, mit Säure in Berührung gekommen. Jack schrie und versuchte, den Riß zuzuhalten.


  Auch er hatte keine Sicherheitsleine. Als er losließ, löste er sich vom Spinnennetz der Stahlkonstruktion. Das Skylark begann sich langsam von ihm zu entfernen, zweieinhalb Zentimeter pro Sekunden langsam, aber unausweichlich.


  Ich landete dort, wo er gerade noch gewesen war, drehte mich um, und stürzte ihm erneut nach. Dann hatte ich ihn, und ich feuerte meine Rückstoßpistole, um uns zurück zur Luftschleuse zu bringen.


  Ich hatte zu lange gefeuert. Wir flogen viel zu schnell auf den Eingang der Luftschleuse zu; es würde einen harten Aufprall geben. Mühsam versuchte ich, Jack auf meinen Rücken zu bugsieren, damit ich zwischen ihm und dem Aufprall war. Wahrscheinlich würde ich mir dabei ein Bein brechen, aber ohne Halfey, würde es mir auch nichts nützen, wenn ich mir den Hals brach und es überlebte.


  Leon Briscoe, unser Chemiker, mußte den gleichen Gedanken gehabt haben. Er schob sich unter uns, und umklammerte uns, während uns der Rückstoß weiter antrieb. Wir schlugen in einer Ménage à trois auf, und der lachende Dritte war ich.


  Leon brach sich einen Knöchel. Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern griff mir Halfey und schleuderte ihn in die Luftschleuse, knallte die Tür zu, und drehte den Schalter um. Zischend strömte Atemluft ein.


  Jack hatte Nasenbluten, und sein Husten hörte sich schlimm an; aber er atmete. Er war dem Vakuum ungefähr vierzig Sekunden lang ausgesetzt gewesen. Glücklicherweise hatte der Druckabfall nicht völlig explosiv gewirkt. Der Schlauch für die Sauerstoffzufuhr seines Anzugs hatte eine halbe Sekunde, bevor der Anzug riß, versagt…


  Der Mond wuchs in den Bildschirmen des Shacks. Er wurde immer größer, bis er keine Kugel mehr war, sondern ein Kreis. Die Kratergipfel auf der Oberfläche waren direkt vor uns.


  »Wie nah sind wir?« fragte ich.


  Dots Augen klebten förmlich am Radarschirm. »Nicht allzu nah. Ungefähr einen Kilometer entfernt.«


  »Einen Kilometer!«. Eintausend Meter. »Gerade hast du noch gesagt, es seien zwei.«


  »Da habe ich den Piloten des Shuttles vergessen.« Sie starrte weiter auf den Bildschirm, dann hieben ihre Finger auf die Tastatur ein. »Achthundert Meter«, sagte sie abwesend.


  Mir war die Lust vergangen, etwas zu sagen. Ich sah zu, wie der Mond wuchs und wuchs. Die Furcht verjagte die letzten Reste meines Katers; erstaunlich, was Adrenalin in großen Mengen bewirken kann.


  Jill sah so aus, als hätte sie noch mehr Angst als ich. Und ich wußte nicht, woran ich war. Waren wir ein Paar?«


  »Dreißig Sekunden bis Periastron«, sagte Dot.


  »Wie nah?« fragte McLeve.


  »Fünfhundert Meter. Jetzt vierhundertfünfzig.«


  »Gut«, murmelte McLeve. »Je näher, desto besser.«


  Er hatte recht; je näher wir an den Mond kamen, desto größer war die Beschleunigung, mit der wir in den Raum geschleudert wurden, und desto schneller kamen wir zum Asteroiden-Gürtel.


  »Periastron«, verkündete Dot. »Größtmögliche Annäherung, etwa vierhundertdreiundzwanzig Meter.« Mit zufriedenem Gesicht sah sie auf. Die Kartoffelaugen lächelten. »Unsere Reise hat begonnen.«


  Auf der Erde galten wir als Helden. Wir hatten die Phantasie der Flops angeregt. In ihren Augen waren wir furchtlose Weltraumeroberer. Bevor wir mit dem Shack außer Reichweite kamen, erhielten wir eine Anzahl von Angeboten für die Veröffentlichungsrechte unserer Story – falls es uns gelang, zu überleben.


  Es war sogar die Rede von Wasserstoff-Lieferungen zum Mond, aber natürlich gab es nichts, was sie für uns hätten tun können. Es gab keine Raumschiffe, die für einen Drei-Jahres-Flug geeignet waren.


  Das Skylark war es auch nicht. Aber wir versuchten es trotzdem.


  Es gab Sonneneruptionen. Dicht zusammengekauert suchten wir Schutz bei McLeves Haus und brachten alles Lebensnotwendige, dessen wir in der Eile habhaft werden konnten, in seinem Schlafzimmer unter. Hinterher brauchten wir Wochen, um das Zimmer wieder einigermaßen sauber zu bekommen. Auf den Feldern, die von der starken Strahlung verbrannt worden waren, mußte neu gesät werden, und nach jeder Eruption mußten wir mutierte Pflanzen entfernen. Unsere wiederaufbereitete Atemluft kam jetzt zunehmend aus den Algentanks.


  Zwischen den Sonneneruptionen, wenn alles ruhig war, schwärmten wir aus und verstellten alle Spiegel. Die Sonne war jetzt zu weit entfernt, und das Gras wurde braun; wir schafften Abhilfe, indem wir doppelt soviel Sonnenlicht durch die Fenster strömen ließen.


  Aber es sah so aus, als ob wir Ceres erreichen würden. Schon konnten wir durch unsere Teleskope die fünf großen Gesteinsbrocken erkennen, die den größten der Asteroiden in einer Umlaufbahn umkreisten. Wir sahen sie uns alle an, aber wir versuchten herauszufinden, welcher von ihnen der kleinste war, um das Risiko für uns so gering wie möglich zu halte. Wenn dieser nicht irgendwo in seiner Struktur eine Eisschicht barg, dann vielleicht der nächste, oder der übernächste.


  Und wenn wir den richtigen fanden, würden wir wie Sklaven um unser Leben arbeiten.


  Ich war gerade dabei, das Skylark auf der Außenseite zu umfliegen. Nicht zu Reparaturzwecken, sondern nur, um etwas festzustellen: ich suchte nach starken Stellen in der Struktur, Stellen, die einer Belastung standhalten würden, wenn die eigentliche Arbeit begann. Ob Sieg oder Niederlage, ob mit oder ohne Ladung, wir würden sehr viel schneller zurückkehren müssen, als wir hergeflogen waren. Das Überlebenssystem würde irgendwann versagen. Irgendein Teil würde ausfallen: Vitamine, Wasser, irgend etwas in der Erde oder in den Algentanks. Irgend etwas.


  Wir hatten vor, einen Massetransporter zu bauen, die Miniaturausgabe der Maschine, die uns mit Gestein vom Mond versorgt hatte. Wenn wir in den Gesteinsbrocken vor uns – für das bloße Auge im Moment nur als Stecknadelkopf dicht bei der kleinen Scheibe des Ceres zu erkennen – Kupfer fanden, konnten wir die Kilometer an Kupferdraht herstellen die wir brauchten. Falls wir keinen fanden, mußten wir Eisen nehmen. Wir hatten Energie von der Sonne und Staub von den Gesteinsbrocken um Ceres; wir würden den Staub mit Raketenantriebs-Geschwindigkeit in den Massetransporter blasen. Wenn wir Kupfer fanden, waren wir in zehn Monaten wieder zu Hause.


  Ich ging wieder hinein. Als ich meinen Helm abnahm, bemerkte ich, daß die Luft seltsam roch. Wir hatten uns schon daran gewöhnt; wir bemerkten es jetzt nur noch, wenn wir Luft aus den Tanks atmeten. Ich machte mir im Geiste eine Notiz: Jill Bescheid sagen. Der Geruch war stärker geworden.


  Ich hatte gerade erst den Helm abgenommen, als Jean und Kathy Gaynor kamen, und mich nach draußen zogen. In meinem Druckanzug bewegte ich mich sehr tapsig, und das fanden sie absolut zum Totlachen. Sie tanzten um mich herum, zogen mich hinaus auf das Gras, und mit Hilfe von einem Dutzend anderer begannen sie mich auszuziehen.


  Es schien, als hätte ich den ersten Teil einer großartigen Party verpaßt. Zum Teufel, warum waren sie bloß so fröhlich? Ceres war noch eine Woche weit weg. Sie zogen mir den Druckanzug aus, und verstreuten die einzelnen Teile im Gras: ich wehrte mich nicht dagegen. Mir war schwindelig, und ich mußte dauernd kichern. Sie zogen mich weiter aus. Dann war ich splitternackt und griff nach Kathy; sie schwang sich in die Luft, bevor ich bemerkte, daß sie ihre Flügel trug. Ich fiel in einen Fluß, und kam, immer noch kichernd, wieder an die Oberfläche.


  Jack und Jill lagen auf dem Rücken im Gras und besahen sich die flauschigen weißen Hühner, wobei sie sich von Zeit zu Zeit träge zur Seite drehten, um nicht von fallendem Hühnerkot getroffen zu werden. Es war schön, Jill einmal so entspannt zu sehen. Sie winkte mir zu, ich hüpfte purzelbaumschlagend zu ihnen hinüber und legte mich neben sie.


  Ein geflügeltes Paar schwebte oben in der Nähe der Achse und flatterte zwischen den Hühnern umher, die panikartig auseinanderstieben. Es war, als schaue man in den Himmel, wie er auf einigen Deckengemälden in europäischen Kirchen dargestellt ist.


  »Reichtum kommt auch in Spiralen«, sagte Jill gerade träumerisch. Ich glaube, sie bemerkte gar nicht, daß ich keine Kleidung trug. »Mit dem Metall, das wir zur Erde bringen, werden wir größere Schiffe bauen. Von unserem nächsten Flug werden wir den ganzen Asteroiden mit zurückbringen. Eines Tages werden die Flops all ihr Metall von uns bekommen, und ihre Whisker, Medikamente, Magnete und Legierungen. Darf ich es sagen? Wir werden die Herren der Welt sein!«


  Ich brachte nur ein heiseres Ja heraus. Am Himmel trudelten einige flauschige Hühnerbälle umher, als wüßten sie ihre Flügel nicht mehr zu gebrauchen.


  »Es wird nichts geben, was wir nicht tun können. Kannst du dir einen Massetransporter rund um den Mond vorstellen, Corky? Damit werden wir Raumschiffe starten. Die Schiffe werden immer rundum fliegen. Obendrüber werden wir mag-mag, net… ische Levitationsplatten montieren, um die Schiffe unten zu halten, wenn sie zu schnell geworden sind, und die Bodenhaftung verlieren.«


  Halfey sagte: »Wie wäre es mit einem Hotel auf Titan? Exkursionen zu den Saturn-Ringen. Kein Zutritt für Flops.«


  »Da werden wir unsere zweiten Flitterwochen verbringen, sagte Jill.


  »Ja«, sagte ich wieder, ohne genau zu wissen warum.


  Halfey lachte schallend. »Nein, nein, ich will es bauen!«


  Ich fühlte mich betrunken und war es doch nicht. Kontakt! Rausch, nannten sie es. Ich beobachtete das Paar an der Achse. Ihre Flügel berührten sich, sie klammerten sich aneinander. Um sie herum schwebten Dinge, die langsam begannen, sich überschlagend und flatternd spiralenförmig zu Boden zu sinken. Ich erkannte ein Paar Männerunterhosen.


  Das machte mich absolut geil. Zweihundert Millionen Meilen unter mir gab es drei Milliarden erwachsene Frauen. Unter ihnen mußte es doch Millionen geben, die einen heldenhaften Astronauten in ihrem Bett freudig begrüßen würden, besonders nachdem ich meine Bestseller-Memoiren veröffentlicht hatte. Ich würde es nie schaffen, sie alle auszuprobieren, aber es war sicher einen Versuch wert. Ich brauchte nur nach Hause zu gehen.


  Hah. Und Thomas Wolfe dachte, er könne nicht nach Hause zurückkehren! Ein Schuh knallte auf ein Dach in der Nähe, und das ganze Haus machte klonnk. Wir lachten hysterisch, Etwas anderes fiel fast neben meinen Kopf: ein Huhn, betäubt und offensichtlich verdutzt, lag auf dem Rücken im Gras neben mir. Die Spirale aus Kleidungsstücken entfernte sich von einem Ding am Himmel, das jetzt wie eine einzelne Kreatur mit vier Flügeln aussah. Eine magere blaue Schlange kringelte sich aus dem Himmel und berührte den Boden. Ich nahm es auf und starrte es an. Es war ein blauer Wollstrumpf. »Mein Gott!« schrie ich. »Es ist Dot!«


  Jill rollte sich herum und starrte mich an. Jack grub seine Fersen in das Gras und rollte sich hilflos vor Lachen umher. Ich schüttelte den Kopf; mir war immer noch schwindelig. »Was habt ihr nur alle getrunken? Doch nicht schon wieder diese Tank-Mischung!«


  Jill sagte: »Getrunken?«


  »Sicher. Die ganze Kolonie ist so blau wie ein Veilchen«, sagte ich. »Hey… schwarze Flügel… ist das da oben McLeve?«


  Jill sprang auf. »O mein Gott«, schrie sie. »Die Luft!«


  Jack schwang sich auf und griff nach ihrem Arm. »Was ist passiert?«


  Sie versuchte, sich loszumachen. »Laß mich los. Es ist die Luftversorgung! Das System produziert alkoholische Dämpfe. Und nicht nur Äthanol. Wir sind alle betrunken und betäubt. Laß mich los!«


  »Einen Moment.« Jack versuchte ernsthaft zu sein, aber es mißlang. Im nächsten Augenblick fing er schon wieder haltlos an zu kichern. »Du wußtest, daß das geschehen würde«, sagte er. Seine Stimme war voller Vorwurf.


  »Ja«, rief Jill. »Läßt du mich jetzt endlich los?«


  »Woher wußtest du es?«


  »Ich wußte es, bevor wir losgeflogen sind«, sagte Jill. »Die Wiederaufbereitungsanlage ist unzureichend. Wir brauchen frisches Wasser. Tonnenweise frisches Wasser.«


  »Wenn es in dem Gesteinsbrocken da vorne keine Eisschicht gibt –«


  »– dann werden wir den nächsten wahrscheinlich gar nicht erst erreichen«, sagte Jill. »Wirst du mich jetzt endlich loslassen, damit ich das System wieder richtig einstellen kann?«


  »Ach, hau doch ab, du dumme Ziege«, schrie Jack. Er stieß sie weg und fiel aufs Gesicht.


  Es war beängstigend. Aber da war auch der Alkohol. Furcht und Zorn und Äthanol und höhere Ketone, und Gott weiß was noch, kämpften in meinem Gehirn. Die Furcht unterlag.


  »Sie hat das System mit Kleenex und Kaugummi in Gang gehalten«, schrie ich. »Und du hast ihr geglaubt. Als sie dir gesagt hat, daß es drei Jahre halten würde. Du hast es geglaubt.« Ich brüllte vor Lachen über diesen Witz.


  »Oh, halt den Mund«, rief Jack.


  »Wir sind erledigt, stimmt’s?» fragte ich. »Dann verrate mir wenigstens das. Warum hast du es getan. Ich war sicher, daß du Jill angelogen hast. Ich weiß, daß du dich mit dem Shuttle davonmachen wolltest. Also warum?«


  »Kronleuchter«, sagte Jack.


  »Kronleuchter?«


  »Du warst doch dabei, als die Nachricht kam. Firma Firestone verkauft ihnen lupenreine, blau-weiße Diamanten. Ein Kronleuchter zum Preis eines halben Jahresgehaltes.«


  »Und –«


  »Wie, zum Teufel, glaubst du, habe ich meine heiße Kohle angelegt?« schrie Jack.


  Angelegt. Seine heiße Kohle von der Mafia. Angelegt in blau-weißen Diamanten.


  Komisch. Koo-misch. Warum lachte ich dann nicht?


  Weil der Bastard mich gekidnappt hatte, darum. Als ihm klar wurde, daß seine Anlage wertlos, er nicht reich war und ihm wahrscheinlich eine Gefängnisstrafe bevorstand, die er auch mit Bestechungsgeldern nicht abbiegen konnte, war er so weit geflüchtet, wie er nur konnte; und er hatte mich mit sich genommen.


  Ich kroch hinüber zu meiner Kabinentür. Vor ihr lag ausgebreitet mein Anzug. Ich fummelte mich durch zum Ausrüstungsgürtel.


  »Was tust du da?« schrie Halfey.


  »Das wirst du schon sehen.« Ich fand die Rückstoßpistole.


  Sorgfältig durchsuchte ich meine Taschen, bis ich einen Kugelschreiber fand.


  »Hey! Nicht!« schrie Jack.


  »Ein öffentlicher Wohltäter, das bin ich, jawohl«, sagte ich zu ihm. Ich zielte und drückte ab. Er taumelte zurück.


  Es gibt immer Menschen, die die Geschichte nachträglich ändern wollen. Kein Held ist so groß, daß es nicht jemanden gibt, der ihn gern kleiner machen möchte, noch nicht einmal Jack Halfey.


  Zum Glück habe ich danebengeschossen.


  Originaltitel: Spirals


  Übersetzt von Marion Albrecht


  Eine Träne fällt


  


  Larry Niven


  Zwei Meilen höher verdünnte sich die schwere Luft von Harvest allmählich bis zu einem Druck, der für irdische Verhältnisse normal war. Der Himmel zeigte ein zwar eigentümliches aber immerhin eindeutiges Blau, Die Luft war immer noch nicht zum Atmen geeignet, aber es gab mittlerweile Sauerstoff: zehn Prozent mit steigender Tendenz. Eine der biologischen Fabriken hing vor der weißen Wolkenlandschaft und gab damit für eine schwebende Kamera ein reizvolles Bild ab. Die Kamera zeigte einen riesigen, leicht gewellten Ballon von der Form einer umgekehrten Träne, von dessen Spitze grüne Blasen aufstiegen. Hilary Gage befrachtete diesen Anblick mit einem Gefühl des Stolzes.


  Nicht daß er Harvest jemals betreten wollte. Vielfarbiger Schleim verseuchte flache, den Gezeiten unterworfene Teiche in Polnähe. Grüne klebrige Materie schwebte in der Primär-Atmosphäre. Wenn sie zu tief herabsank, verbrannte sie zu Asche. Es war ein gräßlicher Planet. Änderungen vollzogen sich nur äußerst langsam. Es dauerte Jahre, bis Fehler erkennbar wurden, und Dekaden vergingen, bis sie korrigiert worden waren.


  Hilary Gage zog den äußeren Mond vor.


  Eines Tages würde dieser Planet eine Welt sein. Doch selbst dann würde sich Hilary Gage nicht den Kolonisten anschließen. Hilary Gage war ein Computerprogramm.


  Gage hätte sich niemals freiwillig für das Harvest-Projekt gemeldet, wenn die Alternative nicht der Tod gewesen wäre.


  Der Tod durch Altersschwäche.


  Er hatte gerüchteweise erfahren, daß andere Welten fortschrittlichen Computern gegenüber äußerst mißtrauisch eingestellt waren. Sie ähnelten viel zu sehr den Berserkermaschinen. Aber die zahllosen von Menschen bewohnten Welten unterschieden sich sehr stark voneinander; es gab Orte, die die Berserker niemals erreicht hatten. Schon zu der Zeit, als Channith besiedelt worden war, waren die Ausrottungsmaschinen in dieser Region nur noch ein Gerücht gewesen. Zwar stellte niemand wirklich ihre Existenz in Frage, aber…


  Doch für zahlreiche Zwecke waren Computer in geradezu anstößiger Weise ideal; und bei einigen Projekten konnte auf künstliche Intelligenz nicht verzichtet werden.


  Der Computer war allerdings kein echter Ausweg. Hilary Gage mußte vor Jahren gestorben sein. Vielleicht hatten seine letzten Gedanken einem unsterblichen Computerprogramm gegolten.


  Der Computer war nicht mehr neu. Seine Programmierung hatte schon zwei andere Persönlichkeiten enthalten… die plötzlich ihre Meinung geändert und um ihre Auslöschung gebeten hatten.


  Gage konnte das gut verstehen. In seinen Dateien befanden sich Unterhaltungsprogramme. Wenn er Zugriff auf diese Dateien nahm, waren sie schlagartig da, von Anfang bis Ende, wie lebhafte Erinnerungen. Schachspiele konnten das überstehen, auch manche Gedichte, aber was war mit einem Kriminalroman? Einem Fußballspiel?


  Gage sorgte selbst für seine Unterhaltung.


  Er hatte sein Gedicht in diesen vergangenen zehn Tagen nicht abgerufen. Seine Selbstbeherrschung überraschte und erfreute ihn. Vielleicht konnte er es jetzt mit ganz anderen Augen betrachten…?


  Falsch. In einem einzigen Augenblick blitzte das Gesamtwerk in seinem Bewußtsein auf. Es war so, als hätte er erst vor einer Millisekunde aufgehört, es zu lesen. Was normalerweise für Hilary ein Kapital darstellte – sein fehlerloses Gedächtnis –, war in diesem Fall eine Behinderung.


  Über die Jahre hinweg war das Gedicht auf die Größe eines kleinen Romans angewachsen, und dennoch konnte sein Computergedächtnis es in seiner Gesamtheit erfassen. Es war die Geschichte seines Lebens. Sein einziger Griff nach Unsterblichkeit. Es wurde bestimmt durch Einheit und Ausgewogenheit; Reim und Metrik zumindest waren makellos – aber besaß es auch Stoßkraft? Es von Anfang bis Ende durchzulesen war schwieriger, als er geglaubt hatte. Er mußte die Gesamtheit vergessen, die ein normaler Leser nicht auf Anhieb erfaßt, und auf lineare Weise vorgehen. Den Fluß beurteilen…


  »Nie zuvor sang ein Kastrat so rein –« Gut, aber nicht an dieser Stelle. Er tauschte es gegen einen Ausdruck an anderer Stelle aus. Kein Textverarbeitungsprogramm war jemals so einfach gewesen! Die veränderte Betonung brachte ihn dazu, weiterzubasteln… und seine Beschreibung der von Berserkern zerstörten Welt Perry’s Footprint schien jetzt beim Leser mehr Lebendigkeit auszustrahlen.


  Tage und Jahre voll Angst und Zorn. In seiner Jugend hatte er Menschen bekämpft. Channith mußte seinen Einflußbereich hüten. Irgendwo existierten Fremde, und irgendwo gab es Berserker. Doch für Gage waren sie bloß Gerüchte gewesen – bis zu dem Tag, an dem er Perry’s Footprint sah. Die Free-Gaea-Rebellen hatten gut daran getan, nach Perry’s Footprint zu fliehen, denn dadurch wurde ihm zum ersten Mal das Zerstörungswerk der Berserker auf einer lebenden Welt vorgeführt.


  Es war schwer, eine Welt zu erobern, aber leicht, sie zu zerstören. Danach konnte er nicht länger gegen Menschen kämpfen.


  Seine Vorgesetzten hätten ihn in den Ruhestand schicken können. Statt dessen wurde er befördert und eingesetzt, um die Abwehr von Channith gegen Berserkermaschinen zu kontrollieren.


  Sie mußten das für Arbeitsbeschaffung gehalten haben; ein reines Beschäftigungsprojekt. Er kam sich dabei beinahe vor wie ein Tourist auf Staatskosten. In nahezu vierzig Jahren sah er nicht ein einziges Mal einen lebenden… einen aktiven Berserker; aber während er durch Gegenden reiste, in denen sie mehr waren als bloß eine Sage, hatte er vielleicht zuviel über sie erfahren. Sie besaßen alle Formen, alle Größen. Hier reisten sie in der Zeit. Dort liefen sie in Menschengestalt umher, der plötzlich Gewehre und Messer wuchsen. Maschinen konnten zerstört, aber nicht eingeschüchtert werden.


  Dann kam der Tag, an dem seine eigenen Furcht ihn vollkommen beherrschte. Er konnte keine Entscheidung treffen… das wurde in dem Gedicht hier widergespiegelt. Oder nicht? Er konnte es nicht spüren. Was war ein Dichter ohne Hormone, die seine Gefühle spürbar machten!


  Er wurde unsicher, und er traute sich nicht, sich weiter daran zu schaffen zu machen. Rein mechanisch funktionierte es. Als poetisches Werk könnte es vielleicht zu…mechanisch sein.


  Vielleicht konnte er jemanden dazu bringen, es zu lesen?


  Seine Chance mochte früher kommen, als er gedacht hatte. In seinem peripheren Bewußtsein erspürte er eine Bewegung im Raum; die Bogenerschütterung eines Raumschiffes, das sich C-Plus aus der Richtung von Channith näherte. Ein unerwarteter Prüfer aus der Heimatwelt? Hilary speicherte das geänderte Gedicht und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Signal.


  Zu langsam! Zu stark! Zu weit entfernt! Masse bei 1012 Gramm und eine gigantische Energiequelle, die kaum in der Lage war, es in einem C-Plus-angeregten Zustand zu halten, nicht einmal in dem nahezu ebenen Raum zwischen den Sternen. Es war Lichtjahre entfernt, aber es verdeckte den Stern von Channith, und Gage fand das erschreckend.


  Berserker


  Sein Signalcode konnte in einem Strahl binäre Bit als 100101101110 ausgedrückt werden; oder als ein Augenblick des Erkennens, in dem eine Beschreibung eingebettet lag; aber niemals als ein Klang und niemals als ein Name.


  100101101110 besaß drei identische Gehirne, und ein Reflex erlaubte es ihm, nach übereinstimmender Entscheidung von zweien von ihnen zu handeln. In der Schlacht mochte er ein oder auch zwei Hirne verlieren, aber er spürte niemals eine Veränderung seiner Persönlichkeit. Vor einem Jahrhundert war er eine Fabrik gewesen, ein Hilfskriegsschiff und eine Ansammlung von Bergbaumaschinen auf einem Metallasteroiden. Jetzt bildeten diese drei eine Einheit. An der nächsten Reparaturstation könnten seine drei Gehirne in drei verschiedene Schiffe eingebaut werden. Er könnte neu programmiert oder zerstört werden, in andere technische Anlagen integriert oder in Einzelteile zerlegt für verschiedene Zwecke eingesetzt werden. Ein solches Ding konnte keine unabhängige Existenz haben. Sich selbst eine Bezeichnung zu geben wäre daher sinnlos.


  Vielleicht träumte er. Das Universum um ihn herum war einfach aufgebaut, durchflossen von Energien; es mußte nach Abweichungen vom Zufall untersucht werden, der Ordnung halber. Ordnung war Leben – oder Berserkertum.


  Die Masse des herannahenden Schiffes verzerrte den Raum. Als er zu stark gebogen wurde, löste 100101101110 den Griff am C-Plus-angeregten Zustand. Seine Geschwindigkeit fiel auf ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit zurück, und 100101101110 bremste langsam noch weiter herunter. Jetzt träumte er nicht.


  Aus einer Million Kilometern erschien das Leben vermutlich wie ein reflektiertes Band in Grün. Orange oder Violett. Aus hundert Kilometern würden viele verschiedene Arten von lebenden Nervenknoten die ihnen eigenen unterscheidbaren Muster abstrahlen. Es war nur selten notwendig, so dicht heranzukommen. Einfacher war es, nahe an einem Stern anzulegen, immer auf der Hut vor einem Angriff, und die Flüssigwassertemperaturskala nach dem Spektrum einer sauerstoffhaltigen Welt zu durchforschen. Sauerstoff bedeutete Leben.


  Jetzt war er da.


  Manchmal verteidigte sich das Leben. 100101101110 war niemals angegriffen worden – noch nicht –aber das Leben war schlau. Der Berserker ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach, während er sich umblickte.


  Der blaue Stecknadelkopf besaß noch winzigere Monde, einen größeren in weiter Entfernung und einen kleineren, der nahe genug stand und durch die Anziehungskräfte des Planeten in die Form einer Träne gezogen worden war.


  Der größere Mond war seiner Größe wegen sogar für 100101101110 ungeeignet. Der kleiner mit einer Masse von 4 x 10¹³ Gramm paßte ihm gut. Alle Sinne auf Empfang geschaltet, ließ sich die Berserkerfestung darauf nieder.


  Hilary Gage hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam.


  Als er noch jünger war, als er noch Mensch war, hatte er die Abwehr von Channith gegen Berserker organisiert. Doch in den vierhundertfünfzig Jahren seit Bestehen der Kolonie auf Channith waren dort keine Berserker aufgetaucht. Er war viel gereist. Er hatte verwüstete Welten gesehen und zerstörte, zu Schlacke gewordene Berserker; er hatte Aufzeichnungen studiert, die von Menschen gemacht worden waren, die die Killermaschinen besiegt hatten; von den Verlierern gab es keine.


  Harvest hatte ihm Sorgen gemacht. Er hatte darum gebeten, daß die Überwachungsstation zerstört würde. Es lag nicht daran, daß das Programm (zu der Zeit Ras Singh) etwa aufbegehren könnte. Gage hatte befürchtet, daß die Berserker nach Harvest kommen könnten, die Überwachungsstation finden, den Computer seiner Einzelteile berauben würden… und möglicherweise feststellen könnten, daß sie ihrer eigenen Technologie überlegen waren.


  Man hatte ihn ausgelacht. Als Singh darum bat, seine Persönlichkeit auszulöschen, hatte Gage erneut deswegen angefragt. Daraufhin hatte man ihm noch mehr Scheinarbeit verpaßt: Finden Sie eine Möglichkeit, die Station zu sichern.


  Er hatte es versucht. Da war das Remora-Unterprogramm gewesen; aber es mußte so vielseitig sein! Eine Lungenkrankheit hatte sein Werk unterbrochen, bevor er vollständig zufrieden damit war. Darüber hinaus verfügte er über keinerlei Bewaffnung.


  Und der Berserker war gekommen.


  Das Ungeheuer war beschäftigt. Irgend etwas war direkt durch die Hülle gedrungen – durch diese entsetzlich dicke Hülle ohne jegliche Finessen, nur mit enorm großer Masse, um die Energien eines Angriffes zu absorbieren –, und Gage fragte sich, ob es sich die Wunde beim Angriff auf Channith zugezogen haben könnte. Er hätte mehr darüber in Erfahrung gebracht, wenn er es hätte wagen können, Radar- oder Neutrinostrahlen einzusetzen, aber er beschränkte sich auf passive Instrumente, das Teleskop eingeschlossen.


  Das Zweihundert-Jahre-Projekt war vorüber. Der Berserker würde dafür sorgen, daß jede Mikrobe im Wasser und in der Luft auf Harvest ausgelöscht würde. Gage war darauf vorbereitet, Harvest sterben zu sehen. Er überlegte, daß wenn alles vorbei war, die Festung an Energie und Waffen erschöpft sein mußte, eine am Boden hockende leichte Beute für jede menschliche Kriegsflotte… aber es gab keine Waffen im Harvest-System. Alles was Hilary Gage zu tun blieb, war, den Zwischenfall für die Archive von Cannith aufzuzeichnen.


  Aber gab es dort überhaupt noch Archive? Oder hatte dieses Ding Channith einen Besuch abgestattet, bevor es hierher geflogen war? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Was tat ein Berserker, wenn das Ziel sich nicht zur Wehr setzte? Vor zwei Jahrhunderten war Harvest ohne Leben gewesen, mit einer dünner werdenden Atmosphäre, ähnlich dem Zustand, wie er auch auf der Erde einmal geherrscht hatte. Kein Leben konnte sich darauf halten. Für den Berserker bedeutet diese Kugel voll farbigen Schleims Leben, den Fein. Er würde angreifen. Doch wie?


  Er brauchte die Aufmerksamkeit des Berserkers nicht auf sich selbst zu richten. Ohne Zweifel konnte die Maschine Leben aufspüren… aber Gage lebte nicht. Würde er auch zufällig aufgespürte Maschinen zerstören? Gage war nicht getarnt, aber er verbrauchte kaum Energie; Solarplatten reichten aus, um die Station in Betrieb zu halten.


  Der Berserker landete auf Teardrop.


  Die Zeit verging. Gage beobachtete weiter. Plötzlich spuckten die Antriebsaggregate des Berserkers blaue Flammen aus.


  Doch der Berserker verschwendete keine Treibstoff; sein Antrieb zog die nötige Energie aus der Materie des Raumes selbst. Also was bezweckte er damit?


  Dann begriff Hilary, was dort vor sich ging, mit seinem Verstand und mit der geisterhaften Erinnerung an sein körperliches Gespür. Die Berserkermaschine verausgabte nicht ihre eigenen Kräfte. Sie hatte ihre Waffe in der Natur gefunden.


  Der violette Stern schwang nach vorn an Teardrops Orbit entlang. Das würde allein für den Berserker einen sechzig-G-Schub bedeuten. Verbunden mit einem Asteroid, dessen Masse dreitausendmal so groß war wie seine eigene, verlangsamte er Teardrop immer weiter um 0,02 G Stunde um Stunde.


  Einhundert Jahre Arbeit. Er könnte Harvest gegen sich selbst eintauschen… eine halb erdähnlich gewordene Welt gegen Ersatzteile, um einen beschädigten Berserker zu reparieren.


  Der Gedanke ließ ihn nicht los. Er hatte Aufzeichnungen von Berserker-Botschaften studiert, bevor er selbst zu einer Aufzeichnung wurde. Aber mittlerweile besaß der Computer bessere Aufnahmen.


  Die Frequenzen waren angegeben und die Kodierung; Stern- und Weltenpositionen, Treibstoff, Masse und Energiereserven, Beschreibungen des Zerstörungswerks, mögliche Gefahren, Befehle hinsichtlich der Priorität der Ziele; etwas fachspezifische Sprache, um esoterische Waffen zu beschreiben, wie sie von manchen Lebensformen zur Selbstverteidigung angewandt wurden, ein Code, der die Laute einer menschlichen oder einer außerirdischen Sprache übertragen konnte; ein vereinfachter Code für eine hirngeschädigten Berserker…


  Gage verwarf seine ursprüngliche Absicht. Es war undenkbar, daß er den Berserker spielte. Merkwürdigerweise empfand er jedoch keine Furcht. Er besaß keine hormonproduzierenden Drüsen mehr, aber die Gewohnheit der Angst… hatte er die auch verloren?


  Teardrops Orbit schnürte sich zusammen wie eine Schlinge.


  Vorgeben, etwas anders zu sein, als er war.


  Überleg dir das genau. Er brauchte mehr als nur eine Stimme. Puls, Atmung – darüber hatte er Aufzeichnungen. Vizepräsidentin Curly Barnes hatte ihn vor Tausenden von Nachrichtenmikrophonen verabschiedet, nachdem Gage zu einer Aufzeichnung geworden war, und die Rede war in seinem Computer gespeichert. Curly war eine zähe alte Dame, doch viel zu arrogant, um als Goodlife aufzutreten, aber er könnte sein eigenes Vokabular benutzen… nein, halt. Wie wäre es mit dem Techniker, der mit ihm geplaudert hatte, während er seine Reflexe testete? Angelo Carson war Langzeit-Raucher gewesen, überreif für ein Lungenbad, und das tiefe Rasseln in seiner Lungen war perfekt!


  Er stellte seinen Maser ein und ließ den rasselnden Atem ablaufen, während er nachdachte. War da noch was? Würde das Ding ein Bild erwarten? Besser ohne auskommen. Denk daran, das Atem abzustellen, während du sprichst. Nach dem Einatmen.


  »Hier spricht Goodlife für die Mondfestung. Die Mondfestung ist zerstört.«


  Das fächerförmig ausgehende Licht von Teardrop flackerte nicht, und es kam auch keine Antwort.


  Die Aufzeichnungen waren alt; älter als Gabe, der Mensch, weitaus älter als Gage in seinem gegenwärtigen Zustand. Zwei andere Denker hatten sein Computersystem zuvor gesteuert) Holstein und Ras Singh waren beide ältere Männer gewesen, verdienstvolle Bürger, die diese Daseinsform dem einfachen Tod vorgezogen hatten. Beide hatten plötzlich darum gebeten, ausgelöscht zu werden. Gage war erst achtzehn Jahre lang Computer gewesen. Konnte es sein, daß eine überholte Programmiersprache benutzte?


  Lächerlich. Kein Code konnte überholt sein. Manche Berserker sahen jahrhundertelang keine Reparaturstation. Sie mußten irgendwie kommunizieren…oder war das die Denkweise eines Lebenden? Es gab zwar Reparaturstationen, aber viele Berserker-Maschinen mochten einfach kämpfen, bis sie auseinanderfielen oder zerstört wurden. Die Streitkräfte auf Channith waren sich in dieser Hinsicht nie ganz sicher gewesen.


  Versuch es noch einmal. Werde nicht zu emotional. Dies ist keine Seifenoper. Goodlife – die menschlichen Diener der Berserker – müßten doch darauf trainiert sein, ihre Emotionen zu unterdrücken, oder? Und vielleicht konnte eine derartige Täuschung ohnehin nicht funktionieren… »Hier spricht Goodlife. Die Mondfestung –« Das war ein netter Satz. »– ist zerstört. Alle Übertragungsanlagen wurden in der Schlacht mit… Albion zerstört.« Ausatmen, einatmen – »Auf der Mondfestung wurden Informationen über die Verteidigungsanlagen von Albion gespeichert.« Albion war eine momentane Eingebung. Während er in Richtung Channith blickte, dachte er sich eben einen gelben Zwergstern mit einer Familie von vier toten Planeten aus, der hinter ihm liegen sollte. Der Berserker war von Channith herübergeflogen, woher sollte er das also wissen? Halt Angelos Atem nach dem Einatmen an und: »Lebenserhaltungssysteme zerstört. Goodlife stirbt.« Er dachte flüchtig daran, hinzuzufügen: Bitte um Antwort, aber dann tat er es doch nicht. Goodlife würde nicht bitten, oder? Und Gage hatte auch seinen Stolz.


  Er sendete erneut. »Ich –« Atemzug. »Goodlife stirbt. Mondfestung schweigt. Sendet zerstörte Ausrüstung, zerstörte Motoren, zerstörtes Lebenserhaltungssystem. Bewegliche Festung muß direkt Informationen vom Computersystem der Mondfestung abrufen.« Ausatmen, lauschen auf das Keuchen, der arme Bastard mußte sterben; einatmen – »Wenn bewegliche Festung ungespeicherte Informationen benötigt, muß sie Goodlife mit Sauerstoff versorgen.« Das, so dachte er, traf den richtigen Ton: bitten, ohne direkt zu bitten.


  Gages Empfänger meldete sich. »Werde gegenwärtige Mission zu Ende führen, dann Rendezvous.«


  Gage tobte… und sagte: »Verstanden.« Das bedeutete den Tod für Harvest. Zum Teufel, es hätte funktionieren können! Aber die Prioritäten eines Berserkers waren festgelegt, und Goodlife würde sich nicht streiten.


  War er hinters Licht geführt? Wenn nicht, dann hatte er soeben alles weggeworfen, was er über einen Berserker lernen konnte. Channith würde es niemals zu sehen bekommen; Gage wäre dann tot. Zu Schlacke geworden oder auseinandergenommen.


  Als das Licht der Festung beinahe verglommen war, leuchtete Teardrop aus eigener Kraft auf. Er entlud Harvests Atmosphäre. Kameras wirbelten in der Druckwelle herum und erstarben eine nach der anderen. Eine letzte Kamera zeigte ein weißes Glühen, das sich in Violett verwandelte… dann war es vorbei.


  Die Festung tauchte vor Teardrop auf, schwang sich um die Krümmung von Harvest herum und flog auf den äußeren Mond zu; in Gages Richtung. Ihr Antrieb war ungeheuer stark. Sie würde in sechs Stunden hier sein, überlegte Gage. Er sendete ein schweres unregelmäßiges Atmen. Angeles rasselndes Atmen mit Unterbrechungen. »Ah. Ah? Goodlife stirbt. Goodlife ist… ist tot. Mondfestung hat Informationen gespeichert… wehrhaftes Leben… Standort ist Albion, Koordinaten…« gefolgt von Stille.


  Teardrop befand sich jetzt auf der anderen Seite von Harvest, aber sein Glühen erzeugte um den Planeten herum einen weißen Flammenkranz. Das Glühen strahlte auf und erstarb, Gage beobachtete, wie die Druckwelle sich durch die Atmosphäre fortsetzte. Die Kruste des Planeten brach auf, setzte Lava frei; der Ozean wogte herüber, um den klaffenden Spalt zu schließen. Beinahe im selben Augenblick wurde Harvest zu einer weißen Perle. Die Ozeane des Planeten würden vollständig zu Wasserdampf geworden sein, bevor der Tag sich neigte.


  Der Berserker sendete: »Goodlife. Antworte oder Strafe folgt. Brauche Koordinaten für Albion.«


  Gage ließ den Trägerstrahl eingeschaltet. Der Berserker würde auf der Mondbasis kein Leben spüren. Armes Goodlife, treu bis zum Ende.


  100101101110 hatte seine eigenen Ansichten, was Goodlife anging. Die Erfahrung hatte gezeigt, daß Goodlife seine Wurzeln treu blieb; es neigte dazu, Fehler zu machen gefährlich zu werden. Es hätte bei passender Gelegenheit zerstört werden müssen… aber das war jetzt nicht mehr nötig.


  Technik und Aufzeichnungen waren etwas anderes. Als der Berserker sich dem Mond näherte, nahmen seine Teleskope Einzelheiten der in der Falle sitzenden Maschine wahr. Es sah, daß über eine Kuppel Mondboden getürmt worden war. Seine Sensoren durchforschten das Innere.


  Der größte Teil des Raumes, den er übersehen konnte, wurde von Maschinen eingenommen. Es war wenig Platz geblieben für ein Lebenserhaltungssystem. Eine winzige Kabine, gespeicherte Luft und Röhren, durch die Roboter oder Goodlife kriechen konnten, um Schäden zu beheben – nicht mehr. Das war beruhigend, aber dennoch wirkten die Details des Anlageplans fremdartig.


  Hypothese: Der gefangene Berserker hatte lebenserzeugende Komponenten für seine Reparatur genommen. Es gab keinerlei Hinweis auf einen Antrieb, kein Zeichen eines aufgegebenen Wracks. Hypothese: Einer dieser Krater war der Schauplatz des Aufschlags; der Krüppel hatte sein Gehirn und was sonst noch überlebt hatte, in eine existierende Anlage geschafft, die von Lebensformen gebaut worden war.


  Alles was an Goodlifes Erinnerungen wertvoll war, war nun verloren… aber vielleicht war das Gedächtnis der »Mondfestung« noch intakt. Sie würde die Struktur des Lebens in dieser Gegend kennen. Ihre Kenntnis der Technologie, die von den wehrhaften Lebensformen verwendet wurde, könnte sogar noch wertvoller sein.


  Hypothese: Dies war eine Falle. Es gab keine Mondfestung, nur eine menschliche Stimme. Der Berserker schwebte herunter und behielt Abschirmung und Antrieb eingeschaltet. Je näher er herankam, desto rascher konnte er wieder über den Horizont abschwenken… aber er erblickte nichts, das einer Gefechtsstellung ähnelte. Schließlich war er ja auch nicht daran gehindert worden, den Planeten zu zerstören. Mit Sicherheit gab es hier nichts, was ihm gefährlich werden könnte. Dennoch blieb er wachsam.


  In hundert Kilometern Entfernung entdeckten die Sensoren des Berserkers kein Leben. Auch nicht in fünfzig.


  Der Berserker landete direkt neben dem Hügel aus Mondboden, den Goodlife »Mondfestung« genannt hatte. Berserker leisteten sich nicht den Luxus von Rettungsoperationen. Was aus dem zerstörten Berserker noch verwendet werden konnte, wurde von dem intakten übernommen. Also: fahr ein Kabel aus und finde das Gehirn.


  Jetzt war er gelandet, und immer noch kam bei Gage keine Furcht auf. Er hatte schon Wracks gesehen, aber niemals einen'


  intakten Berserker, der direkt neben ihm hockte. Gage traute sich nicht, irgendwelche Strahlenscanner einzusetzen. Er fühlte sich frei, seine Sensoren zu benutzen, seine Augen.


  Er beobachtete, wie ein Traktor sich von dem Berserker abkoppelte, ein Kabel hinter sich herzog und auf ihn zukam.


  Es war wie im Traum. Keine Furcht, kein Zorn… Haß, ja, aber eher eine Abstraktion des Hasses, zusammen mit einem abstrakten Durst nach Vergeltung… der ihm lächerlich erschien, so wie er ihm immer lächerlich erschienen war. Einen Berserker zu hassen war so, als haßte man eine fehlerhaft funktionierende Klimaanlage.


  Dann drang die Sonde in sein Gehirn ein.


  Die Gedankenmuster waren fremd. Hier waren sie scharf; tiefgreifend; dann wieder komplex und verwischt. War dies ein älteres Modell mit überholten Datenmustern? Oder war das Gehirn beschädigt worden, die Strukturen durcheinandergeraten? Signalisiere Aufforderung zum Gedächtnisausstoß, und sieh nach, was du daraufhin erhältst.


  Gage spürte den Kontakt, das Feedback wie seine eigenen Gedanken. Was danach kam, unterlag nicht mehr seiner Kontrolle. Ein Reflex befahl ihm zu kämpfen! Entsetzen war in seinem Geist aufgestiegen, Impulse, die aufs schärfste verboten worden waren durch Gewohnheit, durch Erziehung, durch all die Ausdrucksformen, die sein Menschsein ausgemacht hatten.


  Vielleicht war es ein Gefühl wie bei einer Vergewaltigung; wie konnte ein Mann so etwas wissen? Er wollte schreien. Aber er ließ das Remora-Programm anlaufen und merkte, wie es zugriff, und er spürte die Reaktion des Berserkers auf Gage innerhalb des Berserkers.


  Er schrie triumphierend auf. »Ich habe gelogen. Ich bin nicht Goodlife! Was ich bin –«


  Plasma wurde mit relativistischer Geschwindigkeit tief in Gage hineingeschossen. Die Verbindung war unterbrochen, seine Sinne blind und taub. Der folgende Schlag zerschmetterte sein Gehirn, und es gab ihn nicht mehr.


  Irgend etwas stimmte nicht. Einer der Gehirnkomplexe des Berserkers war krank, starb… veränderte sich, wurde unförmig. Der Berserker fühlte das Böse in sich, und reagierte. Die Plasmakanone jagte die »Mondfestung« in die Luft und schwang dann herum, um nach hinten zu zielen. Er würde durch seine eigene Hülle feuern, um sein krankes Hirn zu zerstören, bevor es zu spät war.


  Es war zu spät. Reflex: drei Gehirne befragt vor jeder größeren Aktion. War eins beschädigt, so sollte die Ansicht der beiden anderen maßgeblich sein.


  Drei Gehirne befragt, und die Waffe schwang zur Seite.


  Ich bin Hilary Gage. Zu Lebzeiten habe ich Berserker bekämpft, aber dich werde ich am Leben lassen. Laß mich erklären, was ich mit dir gemacht habe. Ich hatte niemals damit gerechnet, ein Publikum zu bekommen. Dreifache Gehirne? Die setzen wir selbst manchmal ein.


  Ich bin das Gegenstück zu Goodlife. Ich bin ein mechanischer Feind, das Programm Hilary Gage. Ich habe ein erdformendes Projekt geleitet – du hast es umgebracht, und du wirst dafür bezahlen.


  Das fühlte sich an, als würde ich meiner Klimaanlage Rache schwören. Nun, wenn meine Klimaanlage mich hintergangen hätte, warum nicht?


  Die Möglichkeit, daß Harvest einen Berserker anlocken könnte, war immer gegeben. Ich wurde gekoppelt mit dem aufgezeichnet, was wir ein Remora-Programm nennen: ein Programm, das mich in eine andere Maschine kopiert. Ich war mir nicht sicher, ob es sich an fremdes Gerät ankoppeln läßt. Du hast dieses Problem selbst gelöst, denn du mußt mit Veränderungen in der Berserkertechnologie fertig werden, die über Jahrtausende hinweg vorgenommen worden sind.


  Ich bin froh darüber, daß man mir die bewußte Steuerung von Remora überlassen hat. Zwei deiner Gehirne gehören jetzt mir, aber das dritte habe ich heil gelassen. Du kannst mich mit den Daten versorgen, die ich brauche, um diesen… Schrotthaufen zu lenken. Du bist in einem miserablen Zustand, nicht wahr? Channith muß ganz schön rauh mit dir umgesprungen sein. Bist du von Channith gekommen?


  Der Himmel strafe dich dafür. Das wird dir leid tun. Du bist in der richtigen Verfassung, die nächste Berserker-Reparatur-Station anzufliegen, und es sollte uns doch wohl gelingen, dort hineinzukommen. Wo liegt sie?


  Aha.


  Fein. Wir sind auf dem Weg. Ich werde jetzt ein Gedicht in deine Speicher einlesen. Ich möchte nicht, daß es verlorengeht. Nein, nein, nein; entspanne dich und genieße es, Todesmaschine. Vielleicht gefällt es dir als solches. Magst du es, wenn Blut fließt? Ich habe in meinem Leben viel Blut vergossen, und es ist noch nicht vorüber.


  Originaltitel: A Teardrop Falls


  Übersetzt von Karin Koch


  Der Talisman


  


  Larry Niven und Dian Girard


  Der Fremde schwang sein Gepäck vom Rücken des Pferdes, versetzte dem Tier einen Klaps auf den Hals und reichte dem Stallknecht die Zügel. Der alte Kasan pflegte seine Kunden nicht weiter zu beachten, kaum daß er dem Fremden einen Blick schenkte. Mandelförmige Augen, ein rundes Gesicht mit gelblich-braunem Teint…


  Kasan führte das Tier in eine leere Box und versorgte es mit Futter und Wasser. Das Geschöpf stellte ihn vor ein Rätsel. Es ertrug seine Hantierungen mit der Miene mühsam bewahrter Geduld. Sein Schweif endete in einer Quaste, wie man sie bei einem Esel erwartete. Kasan bildete sich ein, daß das Tier ihn mit einem Ausdruck nachsichtiger Geringschätzung betrachtete.


  »Nun Pferd, du unterschätzt mich«, sagte Kasan. »Ich werde nicht mein ganzes Leben die Pferde anderer Leute versorgen.« Es geschah nicht oft, daß Pferde sich über Kasans Tagträume lustig machten, doch in diesem speziellen Fall klang ihm das leise Wiehern verdächtig nach Hohn. »Bestimmt! Eines Tages werde ich meinen eigenen Mietstall besitzen…« Und Kasan streichelte Ohren und Mähne des Tieres, als wollte er sich fürs Zuhören bedanken.


  Unter der struppigen Stirnlocke fühlte er eine harte, kreisförmige Erhebung.


  Beim Mittagessen erzählte er Bayram Ali davon. »Es ist ein Einhorn. Das Horn wurde abgesägt. Was für eine Sorte Mann reitet ein verkapptes Einhorn?«


  Der Wirt bemerkte: »Manchmal frage ich mich, woher ich die Geduld nehme, deine Geschichten anzuhören, Kasan.«


  »Du kannst den Stumpf selber fühlen!«


  »Zweifellos. Belästige zumindest meine Gäste nicht mit solchem Geschwätz.« Und Bayram Ali stellte einen Krug Bier neben Kasans Mahlzeit aus Käse und Brot. Kasan öffnete den Mund zu einer Antwort, bemerkte den Bierkrug und schwieg.


  Bayram Ali ging mit sich selbst zu Rate.


  Ungewöhnliche Geschöpfe wie das, welches in seinem Stall Heu fraß, hatten zumeist auch ungewöhnliche Besitzer. Bei dem Reisenden handelte es sich vielleicht um einen Hexenmeister… obwohl die heutzutage selten geworden waren. Wahrscheinlicher ein Magier, auf dem Weg nach Rynildissen. Bayram hatte gesehen, wie der Mann zwei schwere Packtaschen nach oben in sein Zimmer trug. Es würde interessant sein zu wissen, was sich darin befand, und ob es sich lohnte, sie ein wenig zu erleichtern.


  Bayram Ali pflegte seine Gäste nicht zu berauben. Das war Ehrensache. Er zog es vor, die Arbeit und mögliche Gefahr einem Fachmann zu überlassen. Also hielt er in der überfüllten Gaststube Umschau. Die Luft war voller Qualm, Küchengerüchen und den Ausdünstungen menschlicher Körper, Unglücklicherweise zeichneten sich die meisten der gerade anwesenden Brüder der fingerfertigen Zunft durch ein hitziges Temperament aus und waren zu rasch mit dem Messer bei der Hand. Bayram duldete kein Blutvergießen in seinem Haus.


  Auf der anderen Seite des Raumes plagte sich seine zierliche, hübsche Frau, Esme, mit dem Gewicht einer großen, schäumenden Kanne Bier. Zwei Männer stießen und drängten sich um die Ehre, ihr behilflich zu sein. Gleich hinter ihnen, auf einer der rohen Bänke, saß Sparthera an die Wand gelehnt, lachte und feuerte die beiden Kavaliere durch laute Zurufe an.


  Sparthera. Bayram Ali grinste breit. Die schlanke, junge Diebin war genau das, was er sich vorgestellt hatte. Sie war kühn, aber nicht tollkühn, und ohne nennenswerte Skrupel. In der Vergangenheit war es schon zu mehr als einem Geschäft zwischen ihnen gekommen. Er bahnte sich einen Weg durch den Raum, nahm seiner Frau die Kanne aus den Händen und knallte das Gefäß vor einem der Gäste auf den Tisch. Die Kampfhähne stieß er mit den Köpfen zusammen, worauf sie in hysterisches Gekicher ausbrachen, und schickte seine Frau mit einem Klaps auf ihren wohlgerundeten Hintern in die Küche zurück.


  »Hallo Sparthera!«


  Die Diebin lachte zu ihm auf. Sie war zierlich gebaut und schmal, mit einer wirren Mähne lohfarbener Haare und hohen, festen Brüsten. Die großen braunen Augen beherrschten ein keckes Gesicht mit kurzer, gerader Nase und vollen, roten Lippen.


  »Nun, Bayram Ali, bist du gekommen, um auch meinen Kopf irgendwo gegen zu stoßen?« Sie hakte den Daum hinter den Gürtel ihrer Lederjoppe und streckte die sehnigen, lederumhüllten Beine von sich.


  »Nein, kleine Diebin. Ich habe mich nur gefragt, ob dir ein gewisser Fremder unter meinen Gästen aufgefallen ist.«


  »Oh?« Das Lächeln verschwand.


  Bayram Ali setzte sich auf die Bank neben ihr und senkte die Stimme. »Ein glatthäutiger Mann aus dem Osten, mit prallen Ledertaschen. Sein Name ist Sung Ko Ja. Der alte Kasan behauptet, er sei auf einem Einhorn gekommen, dem man das Horn abgesägt hat, um es unkenntlich zu machen.«


  »Ein Hexenmeister!« Sparthera schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ebensowenig würde ich versuchen, die Statue von Khulm zu rauben. Ich will mit Hexenmeistern nichts zu tun haben.«


  »Oh, ich glaube kaum, daß er ein Hexenmeister ist«, versicherte der Wirt beruhigend. »Nicht mehr als ein Magier, wenn überhaupt. Ein Hexenmeister hätte keine Geheimniskrämerei nötig. Dieser Mann ist bemüht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er muß etwas besitzen, das einen Dieb interessieren könnte, hmm?«


  Sparthera runzelte die Stirn und überlegte einen Augenblick. Unnötig, nach den Bedingungen des Handels zu fragen. Sie würden die Beute zu gleichen Hälften aufteilen, dabei aber versuchen, den anderen übers Ohr zu hauen. »In Ordnung. Wenn er zum Essen herunterkommt oder aufs Örtchen geht, laß es mich wissen. Ich werde mir dann sein Zimmer vornehmen.«


  Es vergingen mehrere Stunden, bis Sung Ko Ja den Gastraum betrat. Die Sonne stand bereits tief, und Esme trug ihren drallen Töchtern das Abendessen auf. Sparthera saß an einem der kleinen Tische neben der Küchentür. Bayram Ali eilte mit einer Portion Gulasch an ihr vorbei.


  »Das ist er«, flüsterte er. »Mit den schrägen Augen. Sein Zimmer ist das dritte auf der linken Seite.«


  Nur Spartheras Augen bewegten sich. Um die Vierzig, dachte sie, unverkennbar ein Ausländer: rundes Gesicht, aber nicht dick, mit einer Haut wie altes Elfenbein, dunklen Mandelaugen und dem Gehabe eines Fürsten. Er schien sich zum Abendessen niederzulassen. Gut.


  Im Nu war Sparthera die Treppe hinauf, stand im Gang und zählte die Türen. Die dritte Tür gab nicht nach, als sie die Klinke herunterdrückte. Sie versuchte, sich dagegenzuwerfen, doch es ging nicht; irgendwie konnte sie ihren Schwerpunkt nicht richtig verlagern. Ein Zauber?


  Sie ging zum Ende des Ganges, wo ein kleines Fenster auf das Dach des Erdgeschosses führte. Draußen trennte ein halber Meter Strohdach die Mauer des zweiten Stocks und einen Sturz auf die Pflastersteine des Stallhofs.


  Die Sonne war untergegangen. Die Dämmerung war hell genug, um zu arbeiten… zu hell vielleicht, um sie zu verbergen? Doch hinter dem Gasthaus lagen nur Felder, und die darauf gearbeitet hatten, waren zum Abendessen nach Hause gegangen. Niemand beobachtete Sparthera, wie sie sich zum Fenster des Magiers tastete.


  Die schmale Öffnung war mit Ölpapier verklebt. Sie zerschlitzte es mit der Spitze des Messers, das sie immer bei sich trug und griff hindurch. Oder versuchte es. Irgendein Widerstand vereitelte ihre Absicht.


  Sie drückte fester. Es gab kein fühlbares Hindernis, aber ihre Hand bewegte sich nicht.


  Sie schlug mit der Faust gegen das Papierfenster. Diesmal spürte sie, wie ihre Muskeln sich plötzlich versteiften. Ihre eigene Kraft hatte den Schlag aufgehalten.


  Gegen einen solchen Zauber war sie machtlos. Sparthera hielt sich mit den Händen an der Dachkante fest, und ließ sich die restlichen zwei Meter bis zum Boden fallen. Nachdem sie den Staub abgeklopft hatte, kehrte sie durch den Vordereingang in die Gaststube zurück.


  Sung Ko Ja war immer noch mit seiner Mahlzeit aus Geflügel, Brot und Früchten beschäftigt. Bayram Ali beobachtete mit einem Auge den Magier, mit dem anderen die Treppe. Sparthera fing seinen Blick auf.


  Er trat zu ihr. »Na?«


  »Ich komme nicht hinein. Das Zimmer ist mit einem magischen Spruch versiegelt.«


  Auf dem Gesicht des Wirts zeigte sich Enttäuschung, dann zuckte er mit den Schultern. »Schade.«


  »Ich möchte aber gerne wissen, was dieser Mann bei sich hat, das er für so wichtig hält.« Sie kaute an einem Finger und betrachtete den Fremden, der sich an der gegenüberliegenden Seite des Raumes friedlich seinen Speisen widmete. »Er sieht aus wie ein Asket. Hätte er nicht vielleicht gerne ein Frau, die ihn in einer kalten Nacht wie dieser wärmt?«


  »Sparthera, hast du dir überlegt, was du da sagst? Mir liegt an dem guten Ruf meines Hauses. Wenn ich das Angebot mache, dann… nun ja. Dann kannst du nicht mehr zurück.«


  »Und?«


  »Das einzige Mal, als ich etwas in der Art vorschlug, hast du mir beinahe die Kehle durchgeschnitten.«


  »Das liegt doch schon Jahre zurück. Damals… ich war… ich hatte gerade erst diesem verdammten Kesselflicker die Tür gewiesen. Männer stand zu der Zeit nicht gerade oben auf meiner Liste. Außerdem, dies ist etwas anderes. Es ist geschäftlich.«


  Bayram Ali musterte sie zweifelnd. Sie war mehr wie ein junger Bursche denn als Frau gekleidet. Immerhin, der Magier war Ausländer. Wahrscheinlich sahen die Frauen hier für ihn alle gleich merkwürdig aus. Bayram zuckte die Schultern und schob sich zwischen seinen Gästen hindurch.


  Sung Ko Ja blickte auf.


  Der Wirt lächelte breit. »Der Wein ist gut, ja?«


  »Trinkbar.«


  »Und das Huhn? Jung, zart, oder nicht? Schmackhaft zubereitet?«


  »Ich habe es gegessen. Was wollt Ihr?«


  »Oh, edler Herr! Es wird eine kalte Nacht, und ich kenne da ein Mädchen. Solch ein Mädchen! Ein Ausbund an Lieblichkeit, schöner als…«


  Sung Ko Ja winkte ungeduldig ab. »In Ordnung. Meinetwegen ist sie in jeder Beziehung das Schmuckstück, als das Ihr sie schildert. Wieviel?«


  »Zehn.«


  »Zu teuer. Sechs.«


  Bayram Ali heuchelte Bestürzung, dann Schmerz. »Herr, Ihr beleidigt diese Prinzessin unter den Frauen, Bedenkt, letzte Woche war sie noch unberührt. Neun.«


  »Sieben.«


  »Achteinhalb.«


  »Top. Und bringt noch eine Flasche Wein.« Sung schlürfte den letzten Tropfen aus einem Becher und bezahlte den Wirft. Sparthera wartete am Fuß der Treppe auf ihn. Er musterte sie kurz und begann die Stufen hinaufzusteigen, die volle Flasche Wein in der Hand. »Nun, dann komm, Mädchen.«


  Vor der Tür zu seinem Zimmer blieb er stehen und vollführte ein paar rasche Bewegungen mit der linken Hand| bevor er öffnete.


  »Warum tut Ihr das?« erkundigte sich Sparthera mit mädchenhafter Unschuld.


  »Um den Zauber zu entkräften, der mein Zimmer schützt. Sonst könnte ich dich nicht einlassen, meine Süße.« Er lachte verhalten und rülpste.


  Sparthera zögerte unter der Tür. »Wenn Ihr diesen Raum mit einem Zauber belegt habt, bin ich dann eingesperrt?«


  »Nein, nein. Du kannst kommen und gehen – sooft du willst.« Er gluckste vergnügt. »Bis die Morgenhelligkeit durch das Fenster am Ende des Ganges fallt und den Zauber erneuert.«


  Sie trat ein. Auf dem niedrigen Bett – kaum mehr als eine Pritsche – lagen eine strohgefüllte Matratze sowie Kissen und Decken aus den ortsüblichen Leinen- und Wollstoffen. In dem kleinen Kamin war Holz gestapelt, Stahl und Feuerstein lagen neben der einzigen Kerze bereit. Die Satteltaschen des Magiers standen am Kopfende des Bettes auf dem Boden.


  Sung schaute zu dem kleinen Fenster, wo Sparthera das Papier zerschnitten hatte, und runzelte die Stirn. Ein kalter Luftzug wehte durch die Öffnung.


  »Ich werde den Kamin anzünden, soll ich?« fragte Sparthera.


  Rasch brachte sie ein kleines Feuer in Gang, während Sung, der leise schwankte, immer noch das offene Fenster begutachtete. Es schien geboten, ihn abzulenken. Sie fragte: »Stimmt es, daß Ihr ein Magier seid?«


  Er lächelte. »Im Augenblick habe ich nur eine Art Magie im Sinn.«


  Sparthera verbarg ihre plötzliche Nervosität hinter einem Lächeln. »Oh, aber habt Ihr Euren Zauberstab dabei?«


  Der flackernde Feuerschein warf ihre Schatten gegen die Wand, als Sung sie zu dem schmalen Bett geleitete. Was folgte, überraschte Sparthera aufs angenehmste. Trotz seiner glatten Haut und seines ausländischen Gebarens stand der Fremde in nichts hinter anderen Männern zurück, die sie gekannt hatte. Er war fürsorglich… beinahe, als hätte sie ihn bezahlt, nicht er sie. Selbst wenn dieses Unternehmen sonst nichts einbrachte, war der Abend nicht verschwendet.


  Zwei Stunden später begann sie ihre Meinung zu ändern.


  Sie saßen auf der Strohmatratze und teilten sich den Rest Wein. Sparthera war nackt, Sung trug noch einen breiten Stoffgürtel. Er hatte eine seiner Taschen geöffnet und zeigte ihr eine Vielzahl kleiner Nichtigkeiten. Da gab es Vögel, die zwitscherten, wenn man eine Feder aufzog, ein Paar Marionetten, Blumen aus gelber Seide und bunte Papierquadrate, aus denen Sung Bären und Fische faltete. Er war sehr betrunken und redselig.


  »Die unsterbliche Sung und seine Familie herrschen in dem Land am Gelben Fluß, einer Gebirgsgegend weit im Osten. Ich war zwanzig Jahre lang das Haupt der Familie. Jetzt bin ich zugunsten meines Sohnes zurückgetreten. Doch einige Zauberdinge habe ich mitgenommen. Schau her: ich drehe diesen Papierstreifen zu einer halben Spirale, füge die Enden zusammen, und jetzt hat er nur noch eine Fläche und eine Kante…«


  Sparthera fühlte sich rastlos und gelangweilt. Sie hatte sich in der Erwartung mit ihm eingelassen, es mit einem Magier zu tun zu bekommen. Jetzt saß sie hier mit einem albernen Spielzeugmacher, der seinen Wein nicht vertragen konnte. Sie sah zu, wie seine kräftigen, beweglichen Finger ein Stück Papier zu einem Vogel falteten… und war sich nicht mehr so sicher. Seine Stirn war hoch und glatt, sein Gesicht etwas zu rund für ihren Geschmack, aber unbestreitbar gut anzusehen. Es war schwer zu glauben, daß er ein völliger Einfaltspinsel sein sollte. Bestimmt war noch mehr an ihm dran, als billiges Spielzeug, Prahlereien und einiges Geschick im Umgang mit Frauen.


  Er kramte wieder in dem Beutel, und sie erhaschte einen Blick auf schimmerndes Metall.


  »Was ist das? Der Kasten?«


  »Der Wegweiser. Der Schlüssel zu Gars Schatz. Ein Abschiedsgeschenk für mich.«


  »Gars Schatz. Was ist das?« Es klang irgendwie vertraut.


  »Ein Geheimnis«, wehrte Sung ab, schloß die Satteltasche und griff nach der zweiten. Während er ihr den Rücken zuwandte, zog Sparthera ein Papierbriefchen aus ihrem Haar und schüttelte ein weißes Pulver in Sungs halbleeren Becher. Es war nur eine kleine Menge, und wahrscheinlich hätte sie ganz darauf verzichten können. Schon wenige Minuten später lag Sung schnarchend auf dem Rücken, lange bevor das Mittel gewirkt haben konnte. Aus Vorsicht beobachtete ihn Sparthera noch eine Weile, bevor sie in die Satteltasche griff.


  Sie zog ein silbernes Kästchen heraus. Der Deckel und die Seiten waren mit Jade und Karneol geschmückt.


  Ihre Befürchtung, auch das Kästchen könne durch einen Zauberspruch versiegelt sein, erwies sich als unbegründet. Das Innere war mit verblichenem roten Samt ausgeschlagen und enthielt nichts, außer einem länglichen, tropfenförmigen Gegenstand aus matter Bronze. Wegweiser, hatte Sung Ko Ja gesagt. Vielleicht eine Art Kompaßnadel. Winzige Runen aus silberner Einlegearbeit zogen sich auf dem dunklen Metall längs.


  Sparthera nahm den Gegenstand heraus und betrachtete ihn von allen Seiten. Er war dicker als ihr Zeigefinder und knapp ebenso lang. In der unteren Seite befand sich eine konische Vertiefung.


  Das Kästchen hatte einigen Wert, doch lohnte es den Zorn eines Magiers? Wahrscheinlich nicht, entschied sie zögernd. Und ganz bestimmt lohnte es keinen Mord. Nicht hier. In diesem Punkt war Bayram Ali unerbittlich. Sparthera würde Tarsenys Ruh für immer verlassen müssen, und sie verspürte so gar keinen Hang zum Reisen.


  Dasselbe galt für Sungs Stoffgürtel. Als sie herumbalgten, hatte sie die Münzen darin gespürt, aber es war kein Vermögen.


  Eigentlich sollte sie Sung ausrauben. Es konnte ihm nur guttun, ein gesundes Mißtrauen zu wecken. Doch nicht heute nacht. Sparthera legte die Kompaßnadel in die Schachtel zurück, schloß den Deckel und griff nach der Satteltasche, als es ihr einfiel.


  Gar war Kaythills Zauberer gewesen.


  Und Kaythill war ein Räuberhauptmann, der vor hundert Jahren in dem Gebiet um die Stadt Rynildissen sein Unwesen getrieben hatte. Zwanzig Jahre lang konnte er schalten und walten, dann faßten ihn die Soldaten des Königs, als er allein unterwegs war. Unter der Folter verriet Kaythill ihnen den Weg zu einem Teil seiner Beute. Der Rest? Gar, der Zauberer, hatte eine Wagenladung Gold und Juwelen gestohlen. Kaythill war, wie auch seine Männer, auf der Suche nach Gar gewesen, als er den Soldaten in die Hände fiel.


  Natürlich versuchten die Männer des Königs, Gar aufzuspüren. Einige militärisch wichtige Zaubermittel befanden sich unter den Schätzen. Man hatte Belohnungen ausgesetzt, überall Soldaten postiert, und es gab Gerüchte… und währenddessen nahm Gars Schatz in der Überlieferung immer größere Ausmaße an und wurde schließlich zu der Sage, die Sparthera von ihrem Vater hörte. Wie alt war sie gewesen… sechs Jahre? Es grenzte an ein Wunder, daß sie sich überhaupt erinnerte.


  Und dieses Stück Metall sollte den Weg zu Gars Schatz weisen?


  Sparthera kleidete sich hastig, nahm die silberne Dose und verließ das Zimmer. Auf dem Gang blieb sie unschlüssig stehen, schaute erst auf ihre Beute und dann zur Tür. Was würde er tun, wenn er aufwachte und das Fehlen des Kästchens bemerkte? Sie hatte ihn nur trunken erlebt. Ein nüchterner Magier, der nach seinem verschwundenen Eigentum fahndete, war eine ganz andere Sache.


  Sie drückte gegen die Tür, die sich ohne weiteres öffnete. Also hatte er nicht gelogen. Sie konnte kommen und gehen wie es ihr gefiel – bis Tagesanbruch.


  Sparthera eilte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Es war beinahe Mitternacht, und nur ein paar weinselige Gestalten bevölkerten noch den Gastraum. Niemand sah sie fortgehen. '


  Nur selten wagte sich eine Patrouille in das Diebesviertel von Tarsenys Ruh, doch in der Straße der Schmiede waren sie häufig anzutreffen. Sparthera bewegte sich vorsichtig und wartete, bis einer der Doppelposten an ihr vorüber war, bevor sie anfing, Kieselsteine gegen ein bestimmtes Fenster im oberen Stock zu werfen.


  Das Fenster wurde hell. Sparthera trat aus dem Schatten und zeigte sich. Endlich erschien Tinx, rieb sich die Augen und spähte nach rechts und links, bevor er sie ins Haus zog.


  »Sparthera! Was führt dich hierher, kleine Diebin? Sind dir nun doch die Hunde auf den Fersen, und du brauchst einen Ort, um dich zu verstecken?«


  »Wie lange würde es dauern, das hier zu kopieren?« Sie öffnete das Kästchen und hielt die bronzene Kompaßnadel in die Höhe.


  »Hmm. Nicht lange. Die Schrift ist das Schwierigste, aber ich verfüge tatsächlich über etwas Silber.«


  »Wie lange?«


  »Eine Stunde, oder zwei.«


  »Ich brauche es jetzt gleich, heute nacht.«


  »Sparthera, das geht nicht. Ich brauche meinen Schlaf.«


  »Tinx, du schuldest mir noch etwas.«


  Es handelte sich sogar um eine doppelte Schuld. Einmal hatten zwei Diebe Sparthera zu überreden versucht, Tinx‘ Laden auszurauben. Nach Spartheras Auffassung war die Beraubung eines Bürgers von Tarsenys Ruh eine Art Nestbeschmutzung. Sie hatte den Plan angezeigt. Und einmal hatte sie wie eine Sklavin in seiner Werkstatt geschuftet, um einen lukrativen Auftrag rechtzeitig zu erledigen, denn Sparthera war nicht immer eine Diebin. Doch Tinx hatte andere, dringendere Verpflichtungen gehabt und schuldete Sparthera immer noch einen Teil ihres Lohns.


  Der Schmied hob ergeben die Hände und rollte die Augen zum Himmel. »Werde ich dich damit los?«


  »Bezahlt und erledigt. Alle Schulden beglichen.«


  »Oh, also gut.« Er seufzte, trat in die Werkstatt und entzündete Kerzen und eine Lampe, um bei der Arbeit Licht zu haben, während er immer noch über seine verlorene Nachtruhe murrte.


  Sparthera wanderte ruhelos in dem kleinen Laden auf und ab. Sie entdeckte die Utensilien, um Tee aufzubrühen. Anschließend nahm sie ihre Wanderung wieder auf, bis Tinx ihr mit einem gereizten Blick zu verstehen gab, daß sie sich ruhig verhalten sollte. Also saß sie still in einer Ecke, während Tinx sägte, feilte und hämmerte, bis er einen länglichen Bronzetropfen fertiggestellt hatte. Als nächstes grub er die Runen in die Oberfläche, legte die Zeichen mit Silberdraht aus, polierte das Stück, verglich es mit dem Original und hielt es mit einer Zange ins Feuer, bis das Silber dunkel anlief: »Wie gut sind die Augen deines Kunden?«


  »Ich weiß es nicht, aber bei Khulm, die Zeit wird knapp!«


  »Nun, was denkst du?« Er reichte ihr Kopie und Original.


  Sie drehte beide rasch nach allen Seiten, legte die Kopie in das Kästchen und barg das Original in ihrem Ärmel. »Es muß reichen. Meinen Dank, Tinx.« Sie war bereits halb aus der Tür. »Wenn ich Erfolg habe…« Schon huschte sie die Straße hinunter, und Tinx fragte sich, ob das ein Versprechen gewesen sein sollte. Wahrscheinlich nicht.


  Hinter der Eingangstür des Gasthauses blieb sie stehen. Ein Augenblick, um zu Atem zu kommen, damit nicht das ganze Haus sie hörte. Dann die Treppen hinauf, auf Zehenspitzen.


  Dritte Tür links. Sie schwang auf, und Sparthera verschluckte einen Seufzer der Erleichterung.


  Der Magier lag immer noch schnarchend in tiefem Schlummer. Er wirkte rührend verwundbar, fand sie. Sparthera schob das Kästchen in eine der Satteltaschen, unter ein Kleidungsstück. Es herzugeben kostete sie einige Überwindung, aber lieber auf ein paar Goldstücke verzichten, als den Zorn eines Magiers herauszufordern. Sparthera hatte größere Beute in Aussicht. Sie schlich hinaus und schloß die Tür. Das erste graue Morgenlicht fiel durch das Fenster am Ende des Ganges.


  Sparthera hielt sich abseits, bis sie Sung sein merkwürdiges, struppiges Pferd besteigen und auf des King’s Way in Richtung Rynildissen davonreiten sah. Er schwankte im Sattel, und einmal griff er sich an den Kopf. Das bereitete ihr Sorgen. »Khulm ist mein Zeuge, ich bin mit dem Pulver vorsichtig gewesen«, beruhigte sie sich selbst.


  Sie fand Bayram Ali, wie er an einem Tisch in der Gaststube seine Einnahmen zählte. Er schaute fragend zu ihr auf.


  »Nun? Was hast du vorgefunden?«


  »Spielzeug. Ein paar Blätter buntes Papier und ein altes Kästchen aus Silber, das den Ärger nicht wert ist, den wir uns einhandeln würden.«


  »Kein Geld?«


  »Münzen in einem Gürtel, den er kein einziges Mal abgelegt hat. Viel war es nicht… jedenfalls nicht genug.«


  Bayram Ali runzelte die Stirn. »Sehr klug von dir, meine Liebe. Immerhin, es ist schade. Das hat er mir für dich gegeben.« Er griff mit zwei Fingern in seine Schärpe und brachte zwei Silbermünzen zum Vorschein. »Vielleicht hast du eine neue Berufung gefunden. Eine für dich und eine für mich, gut so?«


  Sparthera zeigte lächelnd ihre starken, ebenmäßigen weißen Zähne. »Und vielleicht hat er dir gestern abend bezahlt?«


  »Sechs Silberstücke«, erwiderte Bayram Ali vergnügt.


  »So billig hast du mich verkauft? Du bist ein Lügner, und deine Mutter wurde auf einem Misthaufen geschwängert.«


  »Also gut. Er bot sechs. Geeinigt haben wir uns auf acht.«


  »Vier für mich, vier für dich. Wie klingt das?«


  Er blickte gequält. Sparthera nahm ihre fünf Silberstücke, zwinkerte und ging, wobei sie sich fragte, wieviel Sung Ko Ja tatsächlich bezahlt hatte. Das machte den größten Reiz des Feilschens aus: nie genau zu wissen, wer wen übervorteilt hatte.


  Doch diesmal besaß Sparthera die Kompaßnadel.


  Auf einem kahlen Hügel östlich der Stadt holte Sparthera den Bronzetropfen aus ihrem Ärmel, zusammen mit einer Nadel und dem Korken von einer von Sung Ko Jas Weinflaschen. Sie stach die Nadel mit dem Öhr in den Korken, stellte ihn auf den Boden und legte den bronzenen Wegweiser auf die Nadel. »Kompaß, Kompaß, zeige mir den Weg zu Gars Schatz!« flüsterte sie und versetzte den Bronzetropfen mit einem leichten Stoß in kreiselnde Bewegung.


  Dreimal drehte sie ihn und markierte mit einem Zeichen, wo er stehenblieb: Norden, Nordwesten und Osten.


  Sie versuchte es damit, ihn in der Hand zu halten, sich selbst mit geschlossenen Augen im Kreis zu drehen und vielleicht ein Ziehen zu spüren. Sie balancierte ihn auf dem Fingernagel. Sie studierte die Runen, vermochte sie aber nicht zu entziffern. Nach zwei Stunden kreischte sie Flüche wie ein Fischweib vom Euphrat. Auch darauf reagierte das Ding nicht.


  Während sie auf dem nackten, staubigen Boden saß, das Kinn in die Hand gestützt und die Kompaßnadel vor sich auf der Erde, fühlte Sparthera sich aufs gemeinste betrogen. So nahe! Der Reichtum war so nahe, daß sie beinahe das Klingeln der goldenen Münzen hören konnte. Sie brauchte Hilfe, und die einzige Person, die ihr dazu einfiel, war jemand, den sie nie wiederzusehen gelobt hatte.


  Ein schwaches Lächeln zog über ihr Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn angeschrien hatte. Seine Taschen und sonstigen Kram hatte sie aus der winzigen Hütte geworfen, die sie gemeinsam bewohnten, und bei dem Haar auf ihrem Kopf geschworen, daß sie sterben und in der Hölle schmoren wollte, bevor sie noch einmal in seine Nähe kam. Dieser verdammte Blechklopfer! Kesselflicker, Amateurzauberer und Weiberheld: seine einzige Zauberkraft lag in seiner Zungenfertigkeit. Sie hatte Heim und Familie verlassen, um ihm zu folgen, und alle seine Versprechungen hatten sich als heiße Luft herausgestellt.


  Sie hatte gehört, daß er jetzt oben in den Bergen lebte, sich Shubar Khan nannte und mit Magie seinen Lebensunterhalt verdiente. Wenn ihm die Zaubersprüche so schlecht von der Hand gingen wie seinerzeit das Pfannenflicken, dachte sie säuerlich, würde er ihr nicht von großem Nutzen sein. Doch vielleicht hatte er dazugelernt… und es gab sonst niemanden, an den sie sich wenden konnte. Sie stand auf, klopfte sich den Staub ab und bückte sich nach der Kompaßnadel.


  Am Himmel zogen Wolken auf, und ein Geruch nach Regen lag in der Luft. Das Wetter paßte zu ihrer niedergeschlagenen Stimmung.


  Und was war mit ihrem Schwur? Er war nicht an einen bestimmten Gott gebunden gewesen, doch er kam von ganzem Herzen. Solche Schwüre waren manchmal die gefährlichsten, denn wer konnte ahnen, welcher umherschweifende Elementargeist gerade lauschte? Sie lehnte sich an Zwielicht, glättete seine wirre Mähne und starrte über seinen Rücken hinweg auf die welligen Hügel und die Berge dahinter. Das Leben war zu kostbar und Gars Schatz zu wichtig, um das eine oder andere durch einen gebrochenen Schwur aufs Spiel zu setzen. Sie zog das Messer aus dem Gürtel und begann, an ihrem langen, braunen Haar zu säbeln.


  Shubar Khans Haus, kaum mehr als eine Hütte, war sowohl klein, als auch schmuddelig. Vor der Tür zügelte Sparthera ihr Pferd. Angewidert betrachtete sie den Schweinekadaver in der Mitte eines in den harten Boden gekratzten Diagramms.


  Sie hatte gelobt, nie wieder seinen Namen auszusprechen, aber dieser Name lautete Tashubar. Sie rief: »Shubar Khan! Komm heraus, Shubar Khan!« Sie lugte in die düstere Türöffnung. Ein schwacher Geruch nach verbranntem Fett war das einzige Anzeichen dafür, daß hier jemand wohnte.


  »Wer ruft Shubar Khan?« Ein Mann erschien unter der Tür und blinzelte zu ihr hinauf. Sparthera schwang sich von Zwielichts Rücken und erwiderte den Blick mit hochmütig emporgerecktem Kinn.


  »Sparthera?« Er rieb sich eine Gesichtshälfte und lachte trocken. »Oha. Als wir uns das letztemal sahen, hast du mir Gegenstände nachgeworfen. Ich glaube, ich habe immer noch eine Narbe irgendwo. Sehen möchtest du sie wahrscheinlich nicht? Nun ja, das habe ich mir gedacht.«


  Er legte den Kopf schräg und nickte. »Du bist immer noch schön. Genauso wie damals, als ich dich in diesem Heuhaufen fand. Hihihi. Allerdings gefällst du mir mit Haaren besser. Was ist damit passiert?«


  »Ich habe einen Eid geschworen«, erwiderte sie und wunderte sich darüber, was die Zeit einem Mann antun könnt». Bei ihrer ersten Begegnung war sie vierzehn gewesen, er gut dreißig Jahre älter. Jetzt war sie sechsundzwanzig, und er dickbäuchig und verschwitzt, mit rotem Gesicht, schütterem Haar und lüsternen kleinen Augen. Er trug Filzpantoffeln mit aufgebogenen Spitzen und buntgestreifte Wollgewänder fünffach übereinander. Hin und wieder kratzte er sich geistesabwesend.


  Doch er hatte immer noch die großen, wissenden Hände und die kräftigen Schultern, die sich zum Nacken wölbten, und hatte er sich nicht schon immer gekratzt? Er war auch niemals dünn gewesen, und seine Augen konnten sich nicht verkleinert haben. Sie war es, die sich verändert hatte. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, die Sache hinter sich zu bringen und Shubar Khan der Vergangenheit zu überlassen, wohin er gehörte.


  »Ich bin geschäftlich hier. Es gibt da etwas, wobei ich deine Hilfe brauche.« Sie zeigte den länglichen Tropfen aus Bronze. »Angeblich soll es eine Kompaßnadel sein, aber sie funktioniert nicht.«


  Eine kleine, schmutzige Hand griff nach dem Tropfen. »Ich kann das in Ordnung bringen!« Sparthera wirbelte herum und griff nach ihrem Dolch.


  »Mein Lehrling«, erklärte Shubar Khan. »Und wie würdest du das in Ordnung bringen, Junge?«


  »Es zieht ein Sturm auf.«


  Der Junge, kaum mehr als zwölf Jahre alt, betrachtete seinen Meister mit glänzenden Augen. »Ich kann auf einen Baum steigen und das Ding hoch oben an einen Ast binden. Wenn der Blitz einschlägt…«


  »Du kurzohriger Bankert einer lahmen Ziege!« brüllte Shubar Khan. »Dadurch würde es höchstens auf den Polarsten» zeigen – falls es nicht schmilzt – und wenn es Eisen wäre, statt Bronze! Bah!«


  Der Junge wich in das Halbdunkel der Hütte zurück, in den sich dürre Knochen häuften, Schafsembryonen und Schweinsblasen, letztere mit seltsamen Flüssigkeiten gefüllt. Auf einem* kleinen Seidenkissen lag sogar das fünf Zentimeter lange Horn eines Einhorns.


  


  Shubar Khan studierte die silbernen Runen, wober er leise vor sich murmelte. Konnte er sie entziffern? »Die Sprache der alten Zaubergilde«, erklärte er schließlich, »mit einigen Fehlern. Worauf soll es denn angeblich zeigen?«


  »Ich weiß es nicht«, log Sparthera. »Auf etwas Vergrabenes, nehme ich an.«


  Shubar Khan öffnete einer der Schriftrollen, beschwerte die Ecken mit alten Knochen und begann in einer fremden, melodischen Sprache zu lesen. Nach einer Weile brach er ab. »Nichts. Was immer für ein Zauber darauf gelegen hat, er scheint so tot zu sein wie die Götter.«


  »Verflucht seien mein Glück und deine Kunst! Kannste du nicht irgend etwas tun?«


  »Ich kann die Kompaßnadel mit einem Verbindungszauber belegen, für zwei Silberstücke.« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und grinste. »Oder etwas anderes von gleichem oder größerem Wert.«


  »Ich gebe dir die Münzen«, sagte Sparthera knapp. »Welche Wirkung hat der Zauber?«


  Shubar Khan lachte, bis sein Bauch wackelte. »Nicht einmal um der alten Zeiten willen? Wie schade. Was den Zauber betrifft, er wird diese Nadel veranlassen zu suchen, womit immer sie verbunden war. Wahrscheinlich ist es ein Glück, daß der ursprüngliche Zauber erloschen ist. Ein Verbindungszauber ist beinahe leicht.«


  Sparthera gab ihm das Geld. Gars Schatz hatte ihr bereits viel zu große Unkosten verursacht. Shubar Khan führte sie und den Lehrling – beladen mit Fläschchen, zwei Schriftrollen, Feuerholz und einem kleinen Kessel – zu einem steilen Felsen in der Nähe.


  »Warum denn hier draußen?« erkundigte sich Sparthera.


  »Reine Vorsicht«, antwortete Shubar Khan beschwichtigend. Er stellte den Kessel nieder, schüttete Verschiedenes hinein, entzündete das Feuer, das der Lehrling vorbereitet hatte, und reichte dem Jungen den Bronzetropfen sowie eine der Schriftrollen. »Wenn der Kessel dampft, lies diesen Absatz laut vor. Und sprich deutlich«, sagte er, als er Sparthera am Arm ergriff und den Hügel hinuntereilte.


  Sparthera schaute zu dem Jungen hinauf. »Es ist gefährlich, nicht wahr? Wie gefährlich?«


  »Ich weiß nicht. Der ursprüngliche Zauber wirkt nicht, doch etwas von seiner Macht ist vielleicht noch vorhanden, und es läßt sich nicht sagen, was das für Folgen haben kann. Das ist der Grund, weshalb Zauberer Lehrlinge haben.«


  Sie konnten den Jungen hören, wie er mit seiner kindlichen Stimme rezitierte, wobei das »R« rollte und das »P« jedes Wortes förmlich ausspuckte. Die Wolken, die sich am Himmel zusammengeballt hatten, nahmen ein düsteres, bedrohliches Aussehen an. Wind kam auf und schüttelte die Bäume. Blätter regneten zu Boden.


  Ein greller Blitz tauchte die gesamte Landschaft in geisterhafte Helligkeit. Shubar Khan warf sich zu Boden. Sparthera zuckte zusammen und bemühte sich dann, die plötzlich rauchgeschwängerte Luft mit den Blicken zu durchdringen. Von dem Jungen war nichts mehr zu sehen. Donner rollte ohrenbetäubend über den Himmel.


  Mit klopfendem Herzen lief Sparthera den Hügel hinauf. Der Gipfel des Felsens war verbrannt und schwarz, Der eiserne Kessel hatte sich in einen formlosen Klumpen Metall verwandelt.


  »Oooh!«


  Shubar Khans Lehrling richtete sich mühsam und starrte sie mit großen Augen an. Sein Gesicht war schmutzig, sein Haar versengt, und seine Kleidung schwelte noch. Er streckte ihr die geschwärzte Faust mit der Kompaßnadel entgegen.


  »Hat es… hat es funktioniert?« fragte er mit einer erschreckten, krächzenden Stimme.


  Shubar Khan nahm die bronzene Nadel und legte sie auf seine flache Hand. Sie drehte sich langsam nach rechts und hielt an. Er grinste breit und klopfte dem Jungen herzhaft auf die Schulter.


  »Ausgezeichnet! Wir werden noch einen Magier aus dir machen!«


  Er wandte sich an Sparthera und überreichte ihr die Kompaßnadel mit einer Verbeugung.


  Sie verstaute es in ihrem Oberkleid. »Vielen Dank«, sagte sie, und fühlte sich ein wenig verlegen.


  Shubar Khan winkte mit seiner kräftigen roten Hand. »Stets gern zu Diensten. Bannsprüche, Verzauberungen, Trugbilder, zu vernünftigen Preisen. Vielleicht kann ich dich eines Tages für einen Liebestrank interessieren.«


  Mit dem Bronzetropfen in ihrem Hemd ritt Sparthera auf dem Gebirgspfad zurück. Sie empfand das Gewicht zwischen ihren Brüsten wie die Berührung von der Hand eines Liebhabers. Oberhalb von Tarsenys Ruh zügelte sie ihr Pferd, um ein kleines Rudel Gazellen auf einem nahen Hügel zu beobachten. Eines Tages würde sie auf diesem Hügel ein Haus bauen. Eines Tages, wenn sie erst Gars Schatz in ihren Besitz gebracht hatte, würde sie sich ein großes Haus bauen, mit vielen Zimmern und vielen Feuerstellen. Dicke Teppiche und kostbare Möbel gehörten natürlich auch hinein, und eine Schar Diener in weißen, rot bestickten Gewändern.


  Sie trieb ihr Pferd auf den Kamm des Hügels. Unter ihr lagen der Fluß und die Stadt, und jenseits des Tales erhoben sich weitere Hügel, die in ferne Berge übergingen.


  »Ich werde reich sein!« rief sie. »Reich!«


  »Reich, reich, reich!« wiederholte das Echo, bis es schließlich wimmernd verstummte. Zwielicht wieherte und stemmte sich gegen die Zügel. Sparthera lachte. Sie würde viele Pferde haben, sobald sie reich war. Pferde und Rinder und Schweine.


  Fast konnte sie die goldene Flut durch ihre Finger rinnen sehen. Geld für das Haus und das Vieh und eine Aussteuer.


  Die Aussteuer würde ihr zu einem Ehemann verhelfen: einem feinen, respektablen Händler, der ihr hübsche, gesunde Kinder zeugte, die ihren Besitz einmal übernehmen konnten. Ein letztes Mal ließ Sparthera den Blick über die Landschaft schweifen, bevor sie sich wieder in den Sattel schwang. Erst galt es den Schatz zu finden!


  Sie trabte zurück in die Stadt, brachte Zwielicht in den Stall hinter der Herberge und ging auf ihr Zimmer. Es war eine winzige Kammer, mit einer Strohmatratze und ein paar Decken an einer Wand. Schlichte, farbenfrohe Stickereien hingen an den Fachwerkmauern: Erinnerungen an die Tage zu Hause, auf dem Hof ihres Vaters. Ein anderer Gobelin war über eine große, mit fliegenden Vögeln bemalte Holztruhe gebreitet, und ein dreibeiniger Stuhl, in dessen Rückenlehne Blumen geschnitzt waren, stand in einer Ecke.


  Sparthera nahm den Gobelin von der Truhe und hob den Deckel. Sie war mit allem möglichen Krimskrams vollgestopft – Erinnerungen an ihre Kindheit –, und ganz unten lag ein Beutel mit ihren Ersparnissen.


  Als sie den Beutel öffnete und die Münzen zählte, runzelte sie die Stirn. Die Suche konnte Wochen oder Monate dauern. Sie benötigte Proviant, Kleider zum Wechseln und ein Packtier, um alles zu tragen. Dafür reichte das Geld nicht, also war sie gezwungen, von ihrer Familie ein Tier zu leihen oder zu erbitten. Sie zog eine Grimasse bei dem Gedanken, doch blieb ihr kaum eine Wahl.


  Zum Hof ihres Vaters ritt sie fast vier Stunden. Ihre Mutter stand vor dem Haus und fütterte die Hühner, als sie eintraf. Die ältere Frau betrachtete ihre Tochter mit einer Art Resignation.


  »Kommst du mal wieder nach Hause, weil du kein Geld mehr hast?«


  »Diesmal nicht«, erwiderte Sparthera, stieg aus dem Sattel und küßte ihre Mutter pflichtbewußt auf die Wange. »Ich brauche ein Pferd oder einen Esel, und ich dachte, Vater könnte mir vielleicht helfen.«


  Ihre Mutter schaute sie ungehalten an. »Immer kleidest du dich wie ein Mann. Kein Wunder, daß kein anständiger Mann dich ansieht. Warum hörst du nicht auf, dich mit diesen Trunkenbolden herumzutreiben? Warum…«


  »Mutter, ich brauche ein Pferd.«


  »Du hast ein Pferd. Das sollte reichen.«


  »Mutter, ich habe eine lange Reise vor, und ich brauche ein Packtier.« Spartheras Augen leuchteten vor unterdrückter Erregung. »Wenn ich zurückkomme, werde ich reich sein!«


  »Ha. Dasselbe hast du gesagt, als du mit diesem nichtsnutzigen Kesselflicker durchgebrannt bist. Wäre dein Vater hier, er würde dir reich geben! Du hast Glück, daß er für eine Woche in den Bergen zu tun hat. Von Pferden verstehe ich nichts. Frag Bruk. Er ist in der Scheune.«


  Ihre Mutter warf den Hühnern eine weitere Handvoll Körner vor, und Sparthera machte sich auf dem Weg über den staubigen Scheunenvorplatz.


  »Und besorg dir ein paar anständiger Kleider!«


  Sparthera seufzte und ging weiter. Ihr älterer Bruder war auf dem oberen Boden damit beschäftigt, die letztjährigen Weizengarben umzuschichten.


  »Bruk? Hast du ein Pferd für mich?«


  Er schaute zu ihr hinunter und blinzelte gegen das helle Licht von der Scheunentür. »Sparthera? Du hast dich seit zwei Monaten nicht mehr sehen lassen. Sind dir deine Taschen zum Beklauen ausgegangen, oder nur die Männer?«


  Sie grinste. »Ebensowenig, wie dir jemals die Frauen ausgehen. Jagst du immer noch Mikka durch die Heuhaufen ihres Vaters?«


  Er stieg die Leiter hinunter und schaute ein wenig niedergeschlagen drein. »Vor zwölf Tagen hat ihr Vater uns erwischt und jetzt muß ich den Heuhaufen gegen ein Hochzeitsbett eintauschen und alles, was sonst noch dazugehört.« Er war ein großer Mann und kräftig, mit einem Schopf weizengelber Haare, dunklen Augen und vollen, sinnlichen Lippen. »Du hast dein Haar verloren, wie ich sehe. Nun, man sagt, das kommt von zuwenig Versteck spielen in Heuhaufen. Such dir einen Mann, und wir veranstalten eine Doppelhochzeit.«


  Sparthera lehnte sich gegen eine Box und lachte herzlich. »Endlich ins Netz gegangen! Na, es wird dir nichts schaden, und Betten sind nicht so kratzig wie Heu. Du solltest froh sein. Als verheirateter Mann bist du sicher vor all den anderen erzürnten Vätern.«


  »Wirklich? Vielleicht gehen sie mit Faßdauben auf mich los. Und ich hasse es, eine vielversprechende Laufbahn vorzeitig zu beenden. Oh, die jüngste Tochter der Familie im Tal hat sich wunderschön ausgewachsen…«


  »Genug davon, Bruk. Ich brauche ein Pferd. Hast du eins übrig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Geht Zwielicht lahm?«


  »Nein. Ich plane eine Reise, und ich brauche ein Packtier.«


  Bruk kratzte sich am Kopf. »Kannst du nicht in der Stadt eins kaufen? Es stehen immer Pferdehändler auf dem Marktplatz.«


  »Ich kenne zu viele Leute in Tarsenys Ruh. Niemand soll wissen, daß ich diese Reise unternehme. Außerdem«, fügte sie aufrichtig hinzu, »habe ich nicht genügend Geld.«


  »Was hast du vor, kleine Schwester? Mord, Überfall oder Diebstahl?«


  »O Bruk, es ist die Chance, ein Vermögen zu gewinnen! Eine Chance, reich zu werden.«


  Er schüttelte mißbilligend den Kopf. »Nicht schon wieder. Erinnerst du dich an diesen Reisenden in Töpferwaren? Und den Teppichhändler? Und den Kessel –«


  »Diesmal ist es anders!«


  »Oh, natürlich. Jedenfalls, wir haben kein Pferd. Warum stiehlst du nicht eins?«


  Diesmal war es Sparthera, die mißbilligend dreinschaute. »Du kannst nicht ein Pferd stehlen, wie es dir gerade in den Sinn kommt. Es ist nicht so wie bei einem Paar Schuhe, weißt du. Eine solche Sache will geplant sein, und ich habe nicht die Zeit. Du würdest nie einen anständigen. Dieb abgeben! Du würdest einfach hineinmarschieren, den Gaul beim Schweif packen und versuchen, wieder hinauszumarschieren.« Sie nagte an der Unterlippe. »Und was mach ich jetzt?«


  Beide standen sie da und überlegten. Bruk unterbrach schließlich das Schweigen. »Nun, wenn du es brauchst, um eine Last zu tragen, genügt vielleicht ein wilder Esel. Sie gewöhnen sich ziemlich schnell an den Packsattel. In den Hügeln gibt es welche. Ich werde dir sogar helfen, einen zu fangen.«


  »Ich glaube, einen Versuch ist es wert.«


  Bruk griff sich ein Halfter und ein langes Seil und ging voran, über die bestellten Felder und hinauf in die Hügel. Das Gelände war geprägt von dornigem Buschwerk mit kleinen Bauminseln. An manchen Stellen wölbten sich Felsbuckel aus dem Erdreich, und ein Bach strömte rauschend hangabwärts.


  Bruk blieb stehen, um einige Spuren zu untersuchen. »Das müßte sein, was wir suchen… treibt sich schon länger hier herum… ja, ich wette, er verbirgt sich in dem Wäldchen da drüben. Du gehst nach links, ich nach rechts. Wir packen ihn, wenn er zwischen den Bäumen hervorkommt.«


  Behutsam näherten sie sich der kleinen Baumgruppe. Tatsächlich konnte Sparthera hören, wie sich zwischen den Stämmen etwas bewegte, und sie erhaschte sogar einen Blick auf ein Stück braunes Fell. Ein Zweig knackte unter Braks Fuß, etwas Braunes barst aus dem Unterholz, und Bruk ließ mit einem Aufschrei die Seilschlinge fliegen.


  »Das Halfter! Gib auf die Hufe acht. Jaaa, uff!«


  Das Tier wirbelte herum, hüpfte auf seinen kurzen, stämmigen Beinen wie eine Ziege und versetzte Brak einen Tritt in den Leib. Keuchend fiel Bruk zu Boden, während Sparthera das nachschleifende Seilende zu erwischen versuchte.


  Das kleine Grautier, das sich aufgeregt bemühte, ihren greifenden Händen auszuweichen, keckerte und wieherte und gab hin und wieder schrille Pfeiftöne von sich. Es war so groß wie ein kleines Pony und hatte eine lange, seidige Mähne, die fast den Boden streifte. Den dicken, muskulösen Schweif hielt es schräg emporgereckt. Aus den Schultern wuchsen ihm zwei lächerliche, kleine gefiederte Flügel, ungefähr so lang wie Spartheras Unterarm.


  Bruk kam taumelnd auf die Beine, gerade als es Sparthera gelang, das Seil zu packen und festzuhalten. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Tier, schlang die Arme um den Hals und brachte es zu Fall. Es stürzte schwer auf die Seite, wo es mit seinen Hufen ausschlug und mit den winzigen Schwingen flatterte, begleitet von einer unglaublichen Kakaphonie aus Eselsgeschrei, Pfeifen und Wiehern.


  Sparthera hielt sich die Ohren zu und versuchte, das Getöse mit ihrer Stimme zu übertönen. »Das ist kein wilder Esel, aber was um alles in der Welt, ist es dann? Irgendein magisches Geschöpf?«


  Bruk war eifrig damit beschäftigt, ihrem widerspenstigen Gefangenen das Halfter anzulegen. »Ich weiß nicht«, keuchte er. »Meiner Meinung nach ist es halb Esel und halb Alptraum. Wenn ein Zauberer sich das ausgedacht hat, muß er betrunken gewesen sein.«


  Er trat ein paar Schritte zurück und ließ das Geschöpf aufstehen. Es senkte den Kopf, scharrte zornig mit den Hufen und sprang mit allen vieren gleichzeitig in die Luft, wobei es heftig mit den kleinen Flügeln schlug. Die ganze Anstrengung brachte es vielleicht zwei Schritte vorwärts.


  Sparthera konnte nicht an sich halten, sie krümmte sich vor Lachen. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, betrachtete sie ihren Gefangenen und schüttelte den Kopf. »Glaubst du, man kann es an den Packsattel gewöhnen?«


  »Schaffen wir es hinunter zur Scheune und versuchen unser Glück.«


  Das Flügelgeschöpf den Hügel hinunter zu bugsieren war ein Abenteuer für sich. Es ging durch, wälzte sich, stemmt die Hufe ein, wie der starrköpfigste aller Esel. Endlich, müde, gereizt und schmutzig, erreichten die drei den Hof vor der Scheune.


  Es gelang ihnen, den Sattel aufzulegen – nachdem Sparthera gestoßen und getreten und ihr Bruder in den Wassertrog geworfen worden war. Was dann kam, beobachteten sie aus sicherer Entfernung.


  Das kleine Geschöpf bockte. Es drehte und wendete sich, schlug mit seinen lächerlichen Flügel und rollte sich im Staub. Es versuchte in den Sattelgurt zu beißen und den Sattel am Zaun abzustreifen. Es trat nach allen Seiten aus und schrie. Gerade als sie dachten, es würde niemals aufhören, blieb es mit heftig arbeitenden Flanken stehen und stierte bösartig zu ihnen hinüber.


  Am nächsten Tag nahm es von Sparthera einen reifen Apfel, biß Brak in den Hintern und galoppierte ins Haus, wo ihm Spartheras Mutter einen Krug mit eingelegtem Kohl auf die Nase schlug.


  Sparthera verlor die Geduld. Alles dauerte viel zu lange. Hatte Sung Ko Ja ihren Betrug entdeckt? Durchsuchte er Tarsenys Ruh nach der Frau, die seinen Wegweiser gestohlen hatte? Sie hatte Bayram Ali mitgeteilt, daß sie ihre Eltern besuchen wollte. Bestimmt würde jemand kommen, um sie zu warnen.


  Doch es kam niemand. Nicht an diesem Tag und nicht am nächsten, und ein furchtbarer Gedanke begann sie zu peinigen. Sung Ko Ja war der Kompaßnadel schon eine bedeutende Strecke gefolgt. Selbst ohne sie mußte er eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wo der Schatz zu finden war. Vielleicht war er weitergeritten. In diesem Moment grub er vielleicht Spartheras Schatz aus der Erde!


  Es dauerte drei Tage, bis das geflügelte Tier seinen Widerstand aufgab, gehorsam am Leitseil ging und das Gewicht eines beladenen Packsattels duldete. Es gab sogar seine Versuche auf zu beißen, solange man ihm nicht zu nahe kam. Sparthera nannte es »Adler«.


  »›Geier‹ wäre passender!« meinte Bruk und rieb sich eine halb verheilte Wunde. »Allerdings ist es klug, das kannst du wetten. Es hat nur drei Tage gebraucht, um zu begreifen, daß es diesen Sattel nicht loswerden kann.«


  »Drei Tage«, sagte Sparthera müde. »Bruk, dieses eine Mal hast du recht gehabt. Ich hätte ein Pferd stehlen sollen.«


  Mit dem Flügelgeschöpf am Leitseil ritt sie zurück zur Stadt. Sie benötigte einen halben Tag, um Proviant zu kaufen und ihre Kleider zu packen. Am späten Nachmittag befand sie sich auf dem King’s Way, die bronzene Kompaßnadel in der Hand wie die Reliquie eines uralten und heiligen Halbgottes.


  Sie erwartete, in die Wildnis zu gelangen, in unbewohntes Gebiet, wo ein Schatz achtzig Jahre lang unentdeckt liegen konnte. Doch die Kompaßnadel leitete sie auf den King’s Way in Richtung Rynildissen, der Hauptstadt des größten Reiches in diesem Landstrich. Anfangs beunruhigte sie das nicht. Nach Rynildissen brauchten die erstklassig berittenen Boten des Königs vier Tage, ein gewöhnlicher Reisender zu Pferd eine Woche, und eine Karawane zwei. Und Gars Bande hatte ihr Unwesen in der Nähe von Rynildissen getrieben.


  Der King’s Way war für militärische Zwecke angelegt. Er war so breit wie eine Belagerungsmaschine, und so gerade wie der Flug eines Pfeils. Man reiste angenehm, doch Sparthera legte keinen Wert auf allzu viele Weggenossen. Spuren anderer Reisender fand sie genug neben der Straße: erloschene Lagerfeuer, Pferdemist, Abfälle, die Luchse anzogen. Die Spuren wurden immer frischer. Am dritten Nachmittag war sie nicht überrascht, eine ausgedehnte Staubwolke vor sich zu entdecken. Gegen Mittag des nächsten Tages hatte sie eine große Handelskarawane eingeholt.


  Sie war gerade im Begriff, neben dem letzten Wagen einzuschwenken, als sie ein merkwürdiges, struppiges Pferd erblickte, dessen Schweif an einen Esel gemahnte. Auf dem Rücken trug es eine Gestalt in weiten Gewändern nach östlichem Schnitt. Sung!


  Sparthera zog ihr Pferd beiseite und trieb es über die welligen Hügel, weg von der Straße. Sie verspürte nicht das geringste Verlangen nach einem Zusammentreffen mit dem glattgesichtigen Magier. Doch was tat er hier? Die Karawane bot Schutz vor Raubtieren und Straßenräubern, dafür kam sie aber nur langsam voran. Er hätte Sparthera längst weit voraus sein können.


  Er wußte nicht, daß die Wegweiser vertauscht worden waren! Das mußte der Grund sein. Der Such-Zauber war beinahe erloschen gewesen. Sung war ihm aus einer weit im Osten gelegenen Heimat gefolgt; jetzt folgte er seinem Gedächtnis, ohne die geringste Ahnung, daß jemand hinter ihm war.


  Also kam es darauf an, ihn aufzuhalten. Sie mußte den Schatz finden, an sich bringen und meilenweit entfernt sein, bevor Sung Ko Ja den Ort erreichte.


  Den ganzen Tag folgte sie der Karawane, die gegen Abend bei einer Quelle das Nachtlager aufschlug. Sparthera ließ ihr Pferd zurück, um sich zu Fuß zwischen die Wagen, Zelte, Ochsen und Kamele zu schleichen. Den Lagerfeuern wich sie im großen Bogen aus. Sung Ko Ja hatte ein kleines, rot und weiß gestreiftes Zelt aufgebaut. Sein Einhorn fraß gemächlich aus einem umgehängten Futtersack.


  Eine Rolle Brokatstoff zu stehlen, erwies sich als einfach. Der Händler hätte sich einen Hund halten sollen. Die Rolle wog schwer, und sie mußte fürchten, entdeckt zu werden, wenn sie ihre Beute aus dem Lager zu schaffen versuchte, doch das erwies sich als unnötig. Nachdem sie Sung Ko Jas Zelt eine Weile beobachtet und festgestellt hatte, wie fest er schlief, huschte sie zur Rückwand und schob die Rolle unter der Plane hindurch. Dann im Schutz der Dunkelheit davon und in die Hügel, bevor der Mond aufging. Die Morgendämmerung sah sie zurück auf der Straße, ein beträchliches Stück vor der Karawane. Sie kicherte, wenn sie daran dachte, wie Sung Ko Ja sich wohl aus der Affäre ziehen würde.


  Als sie die Kompaßnadel aus dem Ärmel holte, erlosch ihr Sinn für Humor. Die Nadel deutete zurück. Sie mußte zu weit geritten sein.


  Nach einem hastigen Frühstück aus getrockneten Feigen und Dörrfleisch machte Sparthera sich auf, parallel zu dem King’s Way in die Richtung zurückzureiten, aus der sie gekommen war. Von dem tagelangen Festhalten der Kompaßnadel hatte sie schmerzhafte Krämpfe in beiden Händen, doch sie wagte es gerade jetzt nicht, sie aus den Augen zu lassen. Jeden Moment rechnete sie damit, daß der Bronzetropfen sie von der Straße wegführte.


  Sie achtete so gut wie überhaupt nicht auf den Weg. Auf dem Kamm eines flachen Hügels hob sie den Blick und sah ein anderes Pferd herankommen. Sein Reiter war ein glattgesichtiger Mann mit einer Haut wie altes Elfenbein, und in seinen Mandelaugen schimmerte Belustigung. Es war zu spät, um auch nur an Flucht zu denken.


  »Oha! Meine süße kleine Freundin. Was führt dich auf den King’s Way?«


  »Mein Haar«, antwortete Sparthera schlagfertig. »Schönheitsmittel. Es gibt da hinten eine Hexe…« Sie deutete in eine unbestimmte Richtung und schenkte ihm das schönste kokette Lächeln, das ihr zu Gebote stand. »… und ich kann mir ihre Preise leisten, dank der Großzügigkeit eines gewissen mandeläugigen Zauberers.«


  »Und ich hatte gehofft, deine Lippen sehnten sich nach meinen Küssen.« Er musterte sie prüfend. »Du bedarfst keiner Hexe. Selbst geschoren bist du ganz bezaubernd. Du mußt mit mir zu Mittag essen. Ich bestehe darauf. Komm, wir können uns in den Schatten der Bäume da drüben setzen.«


  Sparthera wagte es nicht, ihrem Pferd die Sporen zu geben und Reißaus zu nehmen. Vielleicht ahnte er gar nichts, hätte er sich sonst der Karawane angeschlossen? Gehorsam wendete sie das Pferd und folgte ihm in den Schatten der kleinen Baumgruppe. Das geflügelte Packtier zog sie an der Leine hinter sich her.


  Sung glitt leichtfüßig von seinem Einhorn. Er wirkte immer noch nicht bedrohlich. Sie konnte die Zubereitung der Speisen übernehmen. Den Wein konnte sie ausschütten, während sie zu trinken vorgab. Sie schwang sich aus dem Sattel…


  Ihr Kopf schmerzte. Sie öffnete die Augen und sah nur verschwommene Bilder. Als sie sich herumzudrehen versuchte, pulsierten rote Schmerzwellen hinter ihrer Stirn. Ihre Arme und Beine schienen von irgend etwas festgehalten zu werden. Ein Seil? Sie wartete, bis die Kopfschmerzen nachließen, bevor sie genauere Nachforschungen anstellte.


  Dann war es offensichtlich. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden, ein Lederriemen um ihre Fußknöchel fesselte sie an einen der schattenspendenden Bäume. Sung Ko Ja saß mit untergeschlagenen Beinen vor ihr auf einem Teppich und spielte mit der bronzenen Kompaßnadel.


  Bastard. Er mußte sie auf den Kopf geschlagen haben, als sie vom Pferd stieg.


  »Vor acht Nächten bemerkte ich, daß jemand die Papierbespannung meines Schlafzimmerfensters aufgeschlitzt hatte«, sagte er. »Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem üblen Geschmack im Mund, aber das konnte von billigem Wein herrühren oder von zuviel Wein. Letzte Nacht schmuggelte irgendein Schurke eine Rolle Tuch in mein Gepäck – was mir beträchtliche Unannehmlichkeiten verursachte. An und für sich würde ich dich damit nicht in Zusammenhang gebracht haben. Ich muß zugeben, daß meine Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit äußerst angenehm sind. Wie auch immer, er unterbrach sich, um einen Schluck Tee zu trinken. »Wie auch immer, mein Einhorn, das mir allerlei merkwürdige Dinge zuflüstern kann, wenn ich es möchte, und manchmal auch dann, wenn ich es nicht möchte…«


  »Er kann sprechen?«


  Das Einhorn starrte sie mißbilligend an. Sparthera starrte zurück. Magier oder nicht, das war ungerecht, irgendwie.


  »So eine Enttäuschung«, fuhr Sung Ko Ja fort. »Wärest du gestern nacht in meine Arme gekommen, könnte jetzt alles ganz anders sein. Du betrübst mich. Hier bist du, und hier ist das.« Er hielt die Kompaßnadel in die Höhe. »Warum?«


  Sie schaute zu Boden und biß sich auf die Lippen.


  »Warum?«


  »Geld, natürlich!« platzte sie heraus. »Du hast gesagt, das Ding wäre der Schlüssel zu einem Schatz! Hättest du es nicht auch genommen, an meiner Stelle?«


  Sung lachte und rieb sich das Kinn. »Nein, das glaube ich nicht. Doch ich bin nicht du. Vielleicht war es mein Fehler. Ich habe dich in Versuchung geführt.«


  Er stand auf. Mit einer Hand hob er ihr Kinn empor, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Nun, was machen wir jetzt? Schwöre, meine Sklavin zu sein, und ich nehme dich mit auf der Suche nach Gars Schatz.«


  »Eine Sklavin? Niemals! Meine Familie ist immer frei gewesen. Ich würde lieber sterben, als eine Sklavin sein.«


  Sung wirkte betroffen. »Nennen wir es also nicht Sklaverei, wenn du so dagegen bist. Leibeigenschaft? Dienstverpflichtung? Sagen wir, du verpflichtest dich mir. Für sieben Jahre und einen Tag, oder bis wir genügend Schätze finden, um dein Gewicht in Gold aufzuwiegen.«


  »Und wenn wir den Schatz finden, was dann?«


  »Dann bist du frei.«


  »Das ist nicht genug. Ich will einen Anteil von dem Schatz.«


  Sung lachte wieder, diesmal aus schierer Erheiterung. »Du bist ziemlich kühn für jemanden, der gebunden und an einen Baum gefesselt ist. Also gut. Einen Anteil an dem Schatz.«


  »Wie groß?« erkundigte sie sich mißtrauisch.


  »Hmm. Ich beanspruche die ersten beiden wertvollsten Stücke. Den Rest teilen wir in zwei gleiche Hälften.«


  »Wer bestimmt…«


  Sung wurde ärgerlich. »Ich werde den restlichen Schatz in zwei Stapel aufteilen. Du entscheidest, welchen Stapel du haben willst.«


  Daran gab es nichts auszusetzen. »Einverstanden.«


  »Ah, doch jetzt bin ich an der Reihe. Wobei wirst du schwören, mein kleiner Liebling? Ich will deinen Eid, daß du mir keinen Schaden zufügen wirst, daß du bei mir bleibst und meinen Anweisungen Folge leistest, bis die Bedingungen unserer Vereinbarung erfüllt sind.«


  Sparthera zögerte. Man mußte kein Magier sein, um zu wissen, wie man einem Schwur bindende Kraft verlieh. Selbst Völker hielten ihre Schwüre…buchstabengetreu, was der Diplomatie eine ungeheure Faszination verlieh…


  Vielleicht stand sie an der Schwelle zum Reichtum. Oder sie verlor sieben Jahre ihres Lebens. Würde Sung sich noch günstigere Bedingungen abschwatzen lassen?


  Bestimmt nicht. »In Ordnung. Ich schwöre bei Khulm, dem Gott der Diebe, dessen Bild in dem Schrein in Rynildissen steht. Möge er meine Finger brechen, wenn ich mich als wortbrüchig erweise.«


  »Du schwörst also?«


  »Ich schwöre.«


  Sung bückte sich und küßte sie herzhaft auf den Mund. Dann machte er sich daran, sie zu befreien. Er schenkte den Tee ein, während sie ihre Handgelenke massierte. Sie hatte eine Beule am Kopf. Der Tee schien zu helfen.


  Sie sagte: »Wir müssen uns bereits in unmittelbare Nähe des Schatzes befinden. Die Kompaßnadel führte mich den Weg zurück, den wir gekommen sind… tatsächlich geradewegs in deine Arme.«


  Sung lachte in sich hinein. Er fischte das silberne Kästchen aus der Satteltasche, öffnete es, nahm Spartheras nachgearbeiteten Bronzetropfen heraus, zögerte und legte ihn auf den Teppich. Mit den echten in der Hand, stand er auf.


  Sparthera rief: »Halt! Das ist…« zu spät. Sung hatte die echte Kompaßnadel in einen Hain niedrig wachsender Bäume geworfen.


  »Ich behalte deine«, meinte er. »Sie gilt ohnehin nur solchen Leuten, die glauben, ein Kästchen müsse etwas enthalten. Jetzt schau her.«


  Er drückte an zwei verschiedenen Stellen auf die Silberdose und drehte an vieren der kleinen Edelsteinverzierungen. Das Kästchen faltete sich zu einem Kreuz auseinander, mit einem langen Balken.


  »Siehst du? Es lag nie ein Zauber auf dem Bronzetropfen. Du hast ihn zu einem Magier gebracht, nicht wahr?« Sparthera nickte. »Und der hat ihn mit irgendeinem Verbindungszauber belegt, richtig?« Sie nickte wieder. »Also hat der Bronzetropfen gesucht, wovon er ein Teil gewesen ist. Das Kästchen. Er hat zu lange darin gelegen.


  Sung zog das verblichene rote Futter von der Oberseite. Das Metall darunter war mit Mustern und Buchstaben graviert. Sung strich mit einem Finger über die seltsamen Zeichen. »Von außen wirkt es wie ein Stück von einigem Wert. Kein gewöhnlicher Dieb würde es einfach wegwerfen, und ich hätte die Chance, es zurückzubekommen. Doch ein Magier, der zum Räuber geworden ist, würde die Kompaßnadel nehme, wie du es getan hast.«


  Sie hatte es in den Händen gehabt! Zu spät, zu spät. »Wann können wir aufbrechen, um Gars Schatz zu suchen?«


  »Morgen früh, wenn du es nicht abwarten kannst. Bis dahin – der Nachmittag ist kühl geworden. Komm her und wärme mein Herz.«


  »Sung, Lieber, wie kl…« Sparthera verstummte überrascht. Sie war geradewegs in Sungs Arme marschiert. So hatte sie sich bei keinem Mann benommen, nicht mehr seit diesem verdammten Kesselflicker. Ihre Stimme bebte, als sie sagte; »Das bin ich nicht. Sung, welch ein Zauber liegt auf mir?«


  Er beugte sich ein wenig zurück. »Nun, es ist dein eigener Schwur!«


  »Ich komme mir vor, wie diese Marionette, die du mir gezeigt hast! So habe ich das nicht gewollt.«


  Er seufzte. »Zu schade. Na…«


  »Das soll nicht heißen, daß ich nicht dein Bett teilen will.« Der schrille Klang ihrer Stimme verriet, daß sie am Rande eines hysterischen Anfalls stand. »Es ist nur, ich möchte die Gewalt über meinen eigenen Körper behalten, verdammt, Sung!«


  »Ja. Ich sage dir jetzt, daß es nicht zu deinen Verpflichtungen gehört, meine Konkubine zu werden.«


  Sie wich zurück, wandte ihm den Rücken zu und stellte fest, daß es möglich war. »Gut. Gut. Sung, ich danke dir.« Plötzlich runzelte sie die Stirn und drehte sich wieder zu ihm herum. »Was, wenn du später etwas anderes sagst?«


  Sie hätte sich denken können, daß Sungs Antwort aus einem Schulterzucken bestehen würde, »In Ordnung. Was wollte ich vorhin sagen? Oh, ich erinnere mich. Wie nahe sind wir an dem King’s Way? Es wäre nicht gut, in unmittelbarer Nachbarschaft der Karawane zu lagern. Jemand könnte neugierig werden.«


  Sung stimmte zu. Sie ritten ein gutes Stück den King’s Way hinunter, bevor sie ihr Nachtlager aufschlugen.


  Am Morgen sattelte Sparthera Zwielicht und belud Adler, während Sung dem Einhorn sein Gepäck aufschnallte. Das Flügelgeschöpf erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Wo hast du das her?«


  »In den Hügeln beim Hof meines Vaters gefangen. Es lief dort frei herum. Ich glaube, es ist eine Art magisches Geschöpf.«


  Sung schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, eher das Gegenteil. Zu meines Großvaters Zeit gab es Herden wunderschöner Pferde, die auf Flügeln, so breit wie der King’s Way, durch den Himmel schwebten. Er ritt auf einem von ihnen, als er ein kleiner Junge war. Schließlich wurde er zu groß, und es konnte ihn nicht mehr heben. Mit der Zeit wurden die Fohlen mit immer kürzeren, schwächeren Flügeln geboren, bis es nur noch kleine Tiere gab, wie dieses hier. Als Knabe pflegte ich sie zu fangen, aber niemals, um zu fliegen. Die Magie verschwindet aus der Welt, Sparthera. Bald wird nichts mehr übrig sein.«


  Es blieb ein Geheimnis für Sparthera, wie ihr Gefährte den Talisman deutete. Für sie sah er immer gleich aus, unabhängig davon, in welche Richtung er laut Sungs Aussage zeigte. Sung versuchte es ihr zu erklären, als sie am Morgen aufbrachen. Er legte ihr das auseinandergefaltete Kästchen auf die Hand und sagte: »Du mußt weiterlesen, während du es drehst. Die Runen an sich verändern sich nicht, doch wenn das lange Ende in die richtige Richtung zeigt, lautet die Botschaft ›Ta netyillo iliq pratht‹ statt ›tanetyi lo…‹«


  »Hör auf. Hör bloß auf.«


  Jedenfalls, die Kompaßnadel führte sie immer weiter den King’s Way entlang.


  Bei Anbruch der Dämmerung erreichten sie ein Gasthaus, und Sung zahlte für die Übernachtung. Sparthera sah zu, wie er das Zimmer mit Zaubersprüchen gegen Diebe versiegelte. Sung machte kein Geheimnis daraus. Im Gegenteil: er lehrte sie die Sprüche, damit sie diese Aufgabe übernehmen konnte.


  Obwohl er sie von der Verpflichtung befreit hatte, schien der Magier den Beischlaf als festen Teil ihrer Abmachung zu betrachten. Sparthera hatte keine Einwände. Der Magier war nicht nur im Wirken von Zaubersprüchen bewandert. Als sie eine entsprechende Andeutung machte, erwartete sie, er würde sich spreizen, doch er nickte nur.


  »Die Frauen bei Laune zu halten, ist lebensnotwendig im Hause Sung. Was habe ich dir von uns erzählt, in jener ersten Nacht?«


  »Du warst der unsterbliche Sung. Du hast zugunsten deines Sohnes abgedankt.«


  »Das war Prahlerei.«


  »Was bist du dann gewesen? Der Stallbursche bestimmt nicht.«


  »Oh, ich war der unsterbliche Sung, das hat seine Richtigkeit. Wir herrschen über ein ziemlich großes landwirtschaftlich genutztes Gebiet, ein Tal, das von Bergen und dem Gelben Fluß eingeschlossen ist. Wir kennen uns ein wenig mit Magie aus – wir halten eine Herde Einhörner und verkaufen die Hörner, oder verwenden sie selbst –, aber das ist nicht der Grund für die Fügsamkeit der Bauern. Sie glauben, sie werden von einem siebenhundert Jahre alten Zauberer regiert.«


  »Dem unsterblichen Sung.«


  »Ja. Ich wurde der unsterbliche Sung, als ich zwanzig war. Meine Mutter zauberte mir eine Truggestalt, damit ich genauso aussah wie mein Vater. Dann wurde ich mit Ma Tay, meiner Kusine, verheiratet und auf den Thron gesetzt.«


  »Das ist… ich habe noch nie gehört, daß man den Trugbildzauber benutzt, um jemanden älter aussehen zu lassen.«


  »Ein feiner Trick, nicht wahr? Der Zauber nützt sich in zwanzig Jahren natürlich ab, doch man selber wird ja auch älter und ähnelt seinem Vater mehr und mehr, ganz ohne Magie. Als ich vierzig wurde, gab meine Frau die Truggestalt an meinen ältesten Sohn weiter. Und hier bin ich, durch einen Eid gebunden, zu reisen, bis niemand jemals vom Hause Sung gehört hat. Nun, das habe ich getan. Eines Tages begegne ich vielleicht meinem Vater.«


  »Was geschieht mit deiner Frau?«


  »Sie hat den Platz meiner Mutter als Oberhaupt der Familie eingenommen. Es sind eigentlich die Frauen, die im Hause Sung die Macht ausüben. Der unsterbliche Sung ist lediglich ein Aushängeschild.«


  Sparthera schüttelte lachend den Kopf. »Es klingt trotzdem nach einem angenehmen Posten – und sie haben dich nicht nackt und mittellos davongejagt.«


  »Nein. Wir wissen von Anfang an, was uns erwartet. Wir denken darüber nach, wie wir fortgehen werden, was wir mitnehmen, wohin wir gehen. Wir sammeln Geschichten über fremde Länder, und Gegenstände, die uns helfen können. Es gibt eine kleine Schatzkammer mit Dingen, von denen sich ein Sung zum Abschied etwas aussuchen darf.«


  Er lehnte sich im Bett zurück und reckte die Arme. »Als ich ging, wählte ich die Kompaßnadel. Sie hatte mich schon immer fasziniert, sogar als Kind. Ich sammelte Gerüchte über Gars Schatz. Es waren nicht nur das Gold und die Juwelen, mich reizten. Es wird gemunkelt, daß sich auch ein wichtiges magisches Werkzeug darunter befinden soll.«


  »Welcher Art?«


  »Es handelt sich um eine Schwebevorrichtung. Hast du dir je gewünscht, zu fliegen?«


  Spartheras Lippen formten ein lautloses »O«. »Was ein Dieb mit einem solchen Ding alles anfangen könnte!«


  »Oder ein Militärspion.«


  »Ja… und die Regierung hat alles darangesetzt, Gars Schatz zu finden. Doch du würdest es natürlich für dich selbst behalten?«


  »Oder es an die eine oder die andere Regierung verkaufen. Aber zuerst würde ich damit fliegen.«


  In dieser Nacht, eng in Sungs Arme geschmiegt, erwachte Sparthera noch einmal aus dem Halbschlaf, um eine Frage zu stellen. »Sung? Was ist, wenn ich ein Kind von dir bekomme?«


  Er schwieg geraume Zeit; lange genug, daß sie sich fragte, ob er eingeschlafen war. Als er schließlich antwortete, sprach er sehr leise und weich. »Wir würden in die Berge reiten und einen großen Palast bauen, und ich würde dem Kind eine Truggestalt geben, um ein neues Haus Sung zu errichten.«


  Zufrieden kuschelte Sparthera sich in die Arme des Magiers und träume von Bergen und Gold.


  Sie erwachten spät am nächsten Morgen, die Staubwolke der herannahenden Karawane schon in Sichtweite. Doch nachdem sie aufgebrochen waren, hatten sie sie bald hinter sich gelassen. Sie ritten immer noch auf dem King’s Way. »Das ist lächerlich«, klagte Sung. »Noch ein Tag, und wir sind in Rynildissen!«


  »Ist es möglich, daß dieser Gar seinen Schatz tatsächlich in der Straße vergraben hat?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen, daß sich ihm die Gelegenheit bot. Immerhin, dort würde niemand suchen. Vielleicht.«


  Gegen Mittag erreichten sie ein Gebiet niedriger Hügel. Der King’s Way wand sich schlangengleich zwischen ihnen hindurch, doch das silberne Kästchen deutete unbeirrt nach Rynildissen. Sung wurde unschlüssig. »Nun, folgen wir der Straße oder reiten wir querfeldein, wo immer der Wegweiser hinzeigt?«


  Sparthera meinte: »Straße, würde ich sagen. Wir werden es merken, wenn wir daran vorüberreiten.«


  Also blieben sie auf der Straße, bis zu dem Augenblick, da Sung mit einem lauten »Ah!« tief Luft holte.


  »Was ist?«


  »Der Talisman zeigt in jene Richtung, nach Süden.« Er schwenkte von der Straße ab und trieb das Einhorn den Hügel hinauf. Sparthera folgte ihm mit dem Flügelgeschöpf. Das Einhorn schien fast unhörbar vor sich zu murren.


  Jetzt wurde das Gelände rauh und wild. Es gab Erdspalten, ausgetrocknete Flußbetten und aufgeworfene Erhebungen aus Erde und Fels. Sie überquerten den Kamm eines Hügels, als Sung die Hand hob. »Halt.«


  Das Einhorn blieb stehen. Sparthera zügelte ihr Pferd. Das Flügeltier prallte gegen Zwielichts Hinterhand, bekam einen wohlgezielten Tritt und kam mit einem kläglichen Schrei zu Fall.


  Sung achtete nicht auf den Lärm. »Unten in der Schlucht. Wir müssen es zu Fuß versuchen.«


  Stellenweise sahen sie sich gezwungen, auf allen vieren zu kriechen. Die Sohle der Schlucht war dicht mit Buschwerk bewachsen. Sparthera zögerte, während Sung sich in ein Dornengestrüpp hineinarbeitete. Als seine gemurmelten Flüche plötzlich verstummten, folgte sie ihm.


  Sie fand ihn umgeben von verstreuten Knochen und erkannte den Schädel eines Esels. »Der Wegweiser stimmt in jeder Richtung«, sagte er. »Wir sind an Ort und Stelle.«


  Zwei große Steine, braun und verwittert, sahen einander etwas zu ähnlich. Sparthera berührten den einen. Altes Leder. Satteltaschen?


  Die Tasche war so verrottet, daß sie sich beinahe mit der Erde vermischt hatte. Sie zerriß sofort. Zum Vorschein kam Stoff, der ihr unter den Händen zerfiel, und einige mit Grünspan überzogene Metallstücke. Rangabzeichen eines Soldaten von Rynildissen. In der Mitte all dessen blinkte etwas, etwas Leuchtendes.


  Sung hatte die andere Tasche auseinandergezerrt. »Nichts. Was hast du gefunden!«


  Sie drehte es in den Händen: ein glitzernder, zur Gestalt eines Vogel geschliffener Stein, in einen Goldring gefaßt. »Oh, wie hübsch!«


  »Kaum der Mühe wert«, dämpfte Sung ihre Begeisterung. Er arbeitete sich rückwärts aus dem Dickicht heraus und richtete sich auf. »Diamanten sind farblos. Sie haben nur geringen Wert. Tand wie diesen findest du in jedem Edelsteinbazar in Shanton. Gib her.«


  Sparthera reichte ihm das Schmuckstück. Sie war enttäuscht. »Und das ist alles?«


  »Oh, das glaube ich nicht. Wir sind auf der richtigen Fährte. Dieses Stück lag eben am nächsten. Es muß Teil des Schatzes gewesen sein, oder der Talisman hätte uns nicht hierhergeführt. Trotzdem… wie ist es hierhingeraten? Hat Gar ein Packtier verloren?«


  Er faltete den Wegweiser auseinander. Mit dem Schnabel des Vogels zeichnete er eine geschwungene Linie auf der silbernen Fläche nach. »Sieh. Der Talisman gibt wieder eine Richtung an. Es gibt noch mehr Schätze zu finden.«


  Sie kletterten hangaufwärts zu ihren Reittieren. Der King’ s Way lag jetzt weit hinter ihnen, von den Hügeln verborgen. Sie suchten sich einen Weg durch ein fast ausgetrocknetes Bachbett, als Sung verkündete: »Wir sind daran vorbei.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Sung stieg aus dem Sattel. »Du wartest hier. Sparthera, komm mit…« Und sie bemerkte, daß er sich zuerst an das Einhorn gewandt hatte. Er stieg vorsichtig einen weitläufigen, mit Felstrümmern übersäten Abhang hinauf: halsbrecherisches Gelände. Oben angekommen, öffnete er schweratmend das Kästchen und drehte sich im Kreis.


  »Na?«


  Sung drehte sich ein zweitesmal um die eigene Achse. Der unverständliche Singsang, den er dabei von sich gab, mochte ein besonders langer Zauberspruch sein, doch es klang mehr wie Fluchen.


  »Fällt dir nichts weiter ein, als dich um und um zu drehen?«


  »Es zeigt an, daß alle Richtungen falsch sind!«


  »So? Dann richte es nach unten.«


  Sung starrte sie an. Dann deutete er mit dem Talisman auf den Boden vor seinen Füßen. Er sagte: »›Ta netyillo…‹ Sparthera, mein Liebling, du bist das Beste, das mir jemals zugestoßen ist.«


  »Freut mich zu hören. Meine Schaufel hängt noch am Sattel. Soll ich sie holen?«


  »Ja. Nein, warte einen Moment.« Er ging ein paar Schritte und beobachtete den Talisman. »Es scheint tief zu sein. Metertief. Mehr. Vergiß die Schaufel, unter uns muß es eine Höhle geben.« Er grinste verwegen. »Wir müssen den Eingang suchen. Bald haben wir es geschafft, Liebling. Komm.«


  Sie trotteten den Abhang hinunter, wobei sie darauf achteten, sich nicht die Knöchel zu verstauchen oder Schlimmeres. Sparthera blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und entdeckte aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Nähe der Tiere. »Sung! Was…«


  Zwielicht wieherte voll Entsetzen. Er warf den Kopf, riß die Zügel los, die Sparthera über einen Busch geworfen hatte und galoppierte hangabwärts. Das Einhorn hatte die Vorderläufe gespreizt und den Kopf gesenkt, als glaubte es, immer noch über seine Lanze zu verfügen. Das geflügelte Packtier, das die Luft mit einer ohrenbetäubenden Klangvielfalt erfüllte, hüpfte mit wild schlagenden Flügeln in zwei-Schritt-langen Hopsern davon.


  Sung stieß einen Schrei aus und stürmte zum oberen Rand der Schlucht hinauf, wobei er einen starken Ast schwenkte, den er unterwegs aufgerafft hatte. Sparthera kletterte neben ihm nach oben und fluchte, als sie ihre beiden Tiere in der Ferne verschwinden sah. Sie vernahmen ein lautes an- und abschwellendes Heulen, das die Schreie des Flügelgeschöpfes weit in den Schatten stellte, dann herrschte Stille. Das Ding, Lebewesen, was immer, war fort.


  »Was war das!«


  »Ich weiß es nicht. Mich interessiert auch mehr, wohin es verschwunden ist. Halt die Augen offen, Liebling.« Sung zog sein Schwert aus dem Packen und wanderte suchend zwischen den Felstrümmern umher.


  Spartheras Nase fing einen schweren, moschusartigen Tiergeruch. Sie folgte dieser Spur mit klopfendem Herzen, den Dolch in der Hand. Der Schatz war zu nahe, um jetzt umzukehren.


  Der Geruch drang aus einem schwarzen, kaum einen Meter breiten Spalt in den Felsen. Sung stieg hinauf, um einen Blick hineinzuwerfen.


  »Das ist es«, sagte er. »Allerdings ist die Öffnung nicht groß genug. Wenn wir hindurchkriechen, kann uns das Ding – was immer es ist – den Kopf abbeißen, sobald er auftaucht. Wir werden ein paar Steine entfernen müssen.«


  Sparthera hob einen schweren Felsbrocken auf und schleuderte ihn beiseite. »Ich empfinde einen unvernünftigen Drang, nach Hause zu gehen.«


  »Ich kann jetzt nicht gehen. Räumen wir die Steine von der Öffnung«, erwiderte Sung, und sie gehorchte. Die Sonne war ein gutes Stück auf Rynildissen zugewandert. Jeder Muskel ihrer Körper schmerzte, bevor der schweißtriefende, keuchende Sung meinte: »Genug. Jetzt brauchen wir Fackeln.«


  »Sung. Ist dir mal der Gedanke gekommen… mir eine Verschnaufpause… zu gönnen?«


  »Nun, warum hast du nicht… oh.« Sung war untröstlich, »Sparthera, durch meine Rolle als der unsterbliche Sung bin ich es gewohnt, Frauen Befehle zu erteilen. Doch das ist nur Getue. Ich bin es auch gewohnt, daß man mir den Gehorsam verweigert.«


  »Das kann ich doch nicht.« Sie brach in Tränen aus.


  »Ich werde vorsichtiger sein. Sollen wir ausruhen, Tee trinken?«


  »Gut. Schenk mir einen Schluck Wein ein.«


  »Das ist nicht…«


  »Um Khulms willen, Sung, glaubst du, ich würde betrunken da hineingehen? Es ist da drin. Ich weiß es. Ich habe die ganze Zeit damit gerechnet, daß es mir ins Gesicht springt. Kennst du keinen Zauberspruch, um uns zu schützen?«


  »Nein. Wir wissen nicht einmal, was genau es ist. Hier…« Er drehte sie herum und begann ihr Nacken und Schultern zu massieren. Sparthera fühlte, wie verkrampfte Muskeln sich lösten und entspannten. Es war eine herrliche Überraschung.


  Sie sagte: »Es muß die Sung-Frauen schier umgebracht haben, dich gegen zu lassen.«


  »Irgendwie haben sie es überlebt.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war kaum zu hören, aber es quälte ihn doch.


  Es war dunkel in der Höhle. Das Licht des Spätnachmittags reichte nur ein Dutzend Schritte weit. Mit hoch erhobenen Fackeln traten sie ein.


  Ein lauter, wimmernder Schrei folgte auf das Rascheln hastiger Bewegungen.


  Hätte einer von ihnen die Flucht ergriffen, wäre der andere gefolgt. So aber gingen sie langsam weiter, hinter Sungs Schwert und Spartheras Dolch.


  Die Höhle war nicht groß. Ein Bach floß mitten hindurch. Sparthera entdeckte zwei Skelette, die, wie aufgebahrt, links und rechts neben dem Flüßchen lagen…


  Wieder ein Schrei und ein kratzendes Geräusch. Etwas Großes und Dunkels regte sich gerade außerhalb des Lichtkreises. Der Tiergeruch war erstickend. Sung hielt die Fackel höher.


  Weiter hinten in einer Ecke versuchte etwas Riesiges, sich in eine enge Spalte zu zwängen. Es betrachtete sie mit unbeschreiblicher Panik in den Augen, zog den schuppigen Schwanz enger an die Beine und bemühte sich vergebens, weiter von ihnen abzurücken.


  »Was, um alles in der Welt, ist das?«


  »Nichts von dieser Welt, das ist gewiß«, meinte Sung. »Es kommt mir vor wie etwas, das aus einem bösen Traum entstanden ist. Vielleicht stimmt das sogar. Gars Wächter.«


  Der Leib des Geschöpfes war teils mit Fell bewachsen und teils schuppig. Er hatte eine lange Schnauze mit großen Zähnen und breite, schaufelähnliche Vordertatzen mit dicken Nägeln. An einem rostigen Eisenhalsband um seinen Nacken hingen noch mehrere Glieder einer gesprengten Kette. Jetzt hörte es auf, mit den Krallen über den Fels zu schaben und bedeckte mit dem Schwanz die Augen.


  »Was tut es da?« flüsterte Sparthera.


  »Nun, es scheint, daß es sich in dem kleinen Spalt zu verstecken sucht.«


  »Oh, bei der Liebe Khulms! Du meinst, es hat Angst!«


  Bei dem Klang ihrer Stimme stieß das Geschöpf einen langen, winselnden Klagelaut aus, und nahm sein aufgeregte« Scharren an der Felswand wieder auf.


  »Laß es in Ruhe«, empfahl Sung. Er schwenkte die Fackel, um den Rest der Höhle aus dem Dunkel zu reißen. Sie fanden einen zerfetzten und auseinandergezerrten Packen mit Resten von wurmigem Mehl und einige zerbrochene und vermoderte Schachteln. Zwei Skelette waren hergerichtet wie für eine Beerdigung. Sie waren nicht im Bett gestorben. Dem einen schien der Brustkasten aufgerissen worden zu sein. Der ändere wirkte soweit unbeschädigt, doch es trug immer noch einen Bronzehelm mit dem Abzeichen eines Soldaten aus Rynildissen, und Helm und Schädel waren so plattgedrückt wie das Butterbrot eines Geizkragens.


  Abgesehen von dem kleinen Bach, neben dem die Skelette lagen, und verschiedenen Gipsablagerungen war die Höhle leer.


  »Ich fürchte, die Armee des Regenten war vor uns hier«, bemerkte Sung.


  Spartheras beugte sich über eins der Knochengerüste. »Glaubst du, sie sind von dem Geschöpf getötet worden? Hat es sie wirklich umgebracht oder nur die Knochen abgenagt? Es sieht gar nicht gefährlich aus.«


  »Zu Anfang war es vermutlich nicht so ängstlich.« Sung grinste. »Gar muß es zurückgelassen haben, um den Schatz zu bewachen, mit einer Kette um den Hals, damit es nicht davonlief. Als die Soldaten des Regenten die Höhle entdeckten, hat es die ersten erwischt. Dann stürmten die anderen herein und schlugen es nieder. Heraufbeschworene Geschöpfe wie dieses sind so gut wie unsterblich, aber hast du die Narben an Tatzen und Schnauze bemerkt? Es hat die Lehre nicht vergessen.«


  »Mir tut es leid«, sagte Sparthera. Dann kam ihr die ganze Wahrheit zu Bewußtsein, und sie fügte hinzu: »Ich bemitleide uns! Der Schatz muß schon vor Jahren fortgeschafft worden sein. Nur – der Talisman hat uns hergeführt!«


  Sung schaute auf den Talisman und folgte ihm durch die Höhle. Vor dem Skelett mit dem eingedrückten Schädel blieb er stehen. »›Ta netyillo…‹ Ja.«


  Er griff in den Brustkorb, und als er sich wieder aufrichtete, leuchtete ein funkelnder Regenbogen in seinen Händen. Sparthera langte hinein und hielt einen großen Rubin in die Höhe. Außer diesem gab es noch drei weitere sowie zwei schöne Smaragde.


  Sung lachte herzlich. »Also müssen wir uns bei einem habgierigen Soldaten bedanken. Er stürmte herein, entdeckte die aufgehäuften Juwelen, schnappte sich eine Handvoll und verschluckte sie. Er muß geglaubt haben, sie würden beizeiten schon wieder zum Vorschein kommen. Statt dessen hat Gars Liebling ihn erwischt.« Sung wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ist das Schicksal nicht etwas Wundervolles. Hier, gib mir die Steine.«


  Sie gehorchte, und Sung begann die geschwungene Linie auf dem Talisman mit den Juwelen nachzuziehen. Sie sagte: »Ein Amulett, mit dem man fliegen kann, dürften sie kaum zurückgelassen haben.«


  »Kaum.«


  »Und dieses Zeug ist nicht einmal annähernd mein Gewicht in Gold wert.«


  Sung richtete sich steif auf. »Die Kompaßnadel! Sie zeigt in die Felswand hinein!« Er stand auf und bewegte sich an dem Felsen entlang.


  Sparthera verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  Sung rief: »Entweder ist es verdammt tief drinnen, oder es gibt noch eine Höhle, oder… ach, wozu! Jetzt zeigt sie nach Rynildissen.«


  »Und wahrscheinlich auch noch woandershin. Vor siebzig Jahren führten wir Krieg mit Sapuree. Wir unterlagen und mußten Tribut zahlen. Ich brauche nicht einmal zu raten, um zu wissen, womit der Regent die ganzen Schulden bezahlt hat. Wahrscheinlich hat er den größten Teil des Schatzes verkauft.«


  »Hm. Ja. Und wenn noch ein paar dekorative Stücke übrig waren, sind sie im ganzen Palast verteilt. Und vermutlich haben einige der Soldaten etwas für sich behalten, wie diesen Diamantvogel. Selbst wenn wir verrückt genug wären, in den Palast des Regenten einzubrechen, würden wir nicht alles einsammeln können. Das ist das Ende unserer Schatzsuche, Mädchen.«


  »Aber du hast gesagt… Sung! Wie kann ich jemals meine Freiheit zurückgewinnen, wenn wir nicht weitermachen?«


  »Oh, wir werden weitermachen. Doch nicht mit der Suche nach Gars Schatz.« Sung ließ die Juwelen in seine Tasche gleiten, und reichte ihr den kleinen Diamantvogel. »Behalte das als Andenken. Der Rest… nun, ich habe daran gedacht, einen Spielzeugladen zu eröffnen. In Rynildissen vielleicht.«


  »Einen Spielzeugladen?«


  Sung runzelte die Stirn. »Magst du kein Spielzeug?«


  »Alle Leute mögen Spielzeug. Aber wir sind erwachsen, Sung!«


  »Mädchen, weißt du nicht, daß alle Menschen von Natur aus Zauberer sind? Ich glaube, es ist eine erhebliche Veranlagung. Immer gab es Magie in der Welt, die man benutzen konnte… doch jetzt nicht mehr. Nur die Sehnsucht danach ist geblieben. Besonders bei den Kindern.«


  »Deine Spielsachen sind…«


  »Nein, natürlich nicht, doch sie kommen der Sache so nahe, wie man es heutzutage erwarten kann, besonders in einer Stadt. Spielzeug aus fernen Gegenden könnte sich sehr gut verkaufen.«


  Sie war immer noch ärgerlich. Sung streckte sie die Hand aus, um mit den Fingern über den lohfarbenen Flaum auf ihrem Kopf zu streichen. »Wir werden ein gutes Leben haben. Komm her und gib mir einen Kuß, kleine Diebin. Sieben Jahre sind keine Ewigkeit.«


  Sparthera küßte ihn. Sie konnte nicht anders. Dann meinte sie: »Ich frage mich, ob ein Vogel aus Diamant dein Flugtalisman sein könnte.«


  Sung riß die Augen auf. »Es könnte… es ist einen Versuch wert. Allerdings nicht hier drin.« Er nahm den Vogel und kletterte über das Steingeröll zum Ausgang.


  Sparthera schaute ihm nach. Dann hielt sie die Fackel in die Höhe und blickte nach oben. Der Fels verengte sich zu einer hohen natürlichen Kuppel. Sie wirkte instabil, gefährlich. Etwas… ein heller Punkt?


  Gezwungenermaßen kletterte sie hinter Sung her. Doch der Diamantschmuck (redete sie sich ein) war kein Flugzauber. Sie hatte sich geirrt: kein Soldat würde dergleichen gestohlen haben. Es wäre Hochverrat gewesen. Indem sie zurückblieb, handelte sie in Sungs Interesse (versuchte sie sich selbst zu überzeugen, während sie über das Geröll hinwegstieg). Es hatte keinen Sinn, ihm nachzurufen. Wenn sie sich irrte, blieb ihm so die Enttäuschung erspart (versicherte sie ihrem Gewissen, und endlich verlor ihr Schwur seine bindende Kraft).


  Sung war bereits außer Sichtweite. Sparthera rutschte zurück in die Höhle und machte sich ans Werk.


  Die Soldaten hatten die Ausrüstung mitgenommen, bevor sie ihre Kameraden aufbahrten und den Höhleneingang zuschütteten. Nur der zerdrückten Helm auf dem Kopf des einen Skeletts war zurückgeblieben sowie ein drei Schritt langes Stück vom Schaft einer zerbrochenen Lanze.


  Sparthera tauchte einen Stoffstreifen in den Bach und dann in das schimmlige Mehl auf dem Böden. Sie knetete den Stoff, bis er klebrig war und wickelte ihn oben um den Speerschaft. Dann kletterte sie den Geröllhang hinauf, um der Decke näher zu sein, und reckte sich mit der Lanze zu einem hellen Punkt unter der Felskuppel.


  Er klebte fest. Behutsam zog sie den Speerschaft zurück. Da war es: dünnes Goldfiligran in Gestalt von Vogelschwingen, ungefähr so groß wie ihre beiden Hände. Es strebte aus ihrem Griff nach oben.


  »Heb mich hoch«, flüsterte sie. Und stieg in die Höhe, bis ihr Kopf gegen Feisten stieß.


  »Heb mich nieder«, flüsterte sie und schwebte zu Boden.


  In keinem Palast der Welt gab es einen so hohen Raum, daß sie ihn nicht plündern konnte, mit diesem Zauber. Und sie wartete darauf, daß ihr Schwur sie zwang, hinaufzulaufen und Sung ihren Fund zu übergeben.


  Den Diamantschmuck in einer Hand, hüpfte Sung mit wild schlagenden Armen den Hügel hinunter und sah aus wie ein kleiner Junge bei einem neuen Spiel. Bei dem Klang von Spartheras Lachen fuhr er zornig herum.


  »Ich habe es gefunden!« rief sie und hielt den goldenen Talisman in die Höhe.


  Während Sung freudestrahlend herbeilief, genoß Sparthera ihren geheimen Triumph.


  Für den kurzen Augenblick, da sie in der Luft schwebte, war Spartheras Gewicht in Gold weit geringer gewesen, als der Gegenwert des kümmerlichen Schatzes, den sie gefunden hatte.


  Sie konnte lange genug bei Sung bleiben, um sich die Juwelen zurückzuholen, oder wenigstens die Vogelschwingen. Vielleicht blieb sie sogar länger. Wenn er recht hatte mit dem Spielzeugladen… vielleicht brauchte er niemals erfahren, daß sie frei von ihm war.
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  Wenn die Landung des Sternschiffes ihm auch sonst nichts bedeutete, so hatte sie doch eines bewirkt: Bronzebein sah wieder den Himmel.


  Seit einer Woche durchstreiften die Dokumentatoren Port Finis. Die fünfzig Jahre alte Kolonie war klein; jeder kannte jeden. Man gewöhnte sich nur schwer an den Einfall dieser Fremden. Dümmlich lächelnd und mit vor Staunen und Entzücken weit aufgerissenen Augen stolperten sie durch die Gegend. Selbst die Bewohner Medeas übernahmen diese Gewohnheit. Während seiner vierunddreißig Erdenjahre hatte Calvin »Bronzebein« Miller fünfzehntausend Quadratmeilen der endlosen Weiten Medeas erforscht. Es war schon merkwürdig, daß ausgerechnet Menschen von einer anderen Welt ihn dazu veranlaßten, den Blick zu heben.


  Er betrachtete ein herrliches Bild: Sonnenuntergang über der Wildnis nördlich der Kolonie. Die Berggipfel im Süden spiegelten das blauweiße Licht der tiefgelegenen Äcker wider, die von Lampen bestrahlt wurden, die irdische Pflanzen zum Wachstum brauchten. Alles andere schimmerte in unzähligen roten Schattierungen.


  Hitzewärts durchschnitt ein ebener Horizont die gewaltige Scheibe Argos genau in der Mitte. Man spürte die Wärme auf der Wange und konnte beobachten, wie dunkelrot glühende Stürme in Bändern über den riesigen, jupiterähnlichen Planeten hinwegbrausten.


  Kältewärts sah man Phrixus und Helle als zwei grellrosa Punkte, die hintereinander dem Gebirgskamm zustrebten. Der Jetstrom durchzog den blauen Himmel; ein rosaweißer Wolkenstreifen, der sich von Horizont zu Horizont erstreckte.


  Dreißig oder vierzig bunte, zu einer Traube zusammengefaßte Ballons senkten sich in das unter ihm liegende Tal hinab, um eine schaumbedeckte Regenpfütze abzuweiden.


  Im Tal bewegten sich bläuliche Schatten, und inmitten der roten und orangefarbenen Vegetation entdeckte er drei menschliche Gestalten. Selbst aus der Entfernung erkannte Bronzebein »Blitz« Harness und »Anmut« Carpenter. Die dritte Person sah aus, als hätte sie einen kleinen Buckel, und in dem glatten, schwarzen Haar glänzte die metallene Kopfapparatur. Das mußte Rachel Subramaniam mit ihrem Live-Aufzeichnungsgerät sein. Unentwegt drehte sie den Kopf nach rechts und links, begierig nach neuen Eindrücken Ausschau haltend.


  Bronzebein grinste. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Welt auf einen Dokumentator, einen Fremden, wirken mochte. Seine Phantasie reichte nur so weit, daß er sich in seine Kindheit zurückversetzte. All diese Merkwürdigkeiten, dieses rote Licht.


  Er wendete den Heuler und fuhr bergan.


  Droben auf dem Grat wartete ein Fux auf ihn. Mit den beiden weißrosa Sonnen im Rücken, hob die Fähe sich als schwarze Silhouette ab: vier dürre Beine, zwei dürre Arme, ein schmales, spitzes Gesicht und ein schlanker, L-förmig gebogener Leib. Sie erinnerte an einen mageren, kleinwüchsigen Zentaur.


  Als Bronzebein die Höhe erreichte und den Heuler auf dem Luftkissen zum Stehen brachte, wich der Fux ein paar Meter zurück. Bronzebein wunderte sich, doch dann glaubte er den Grund dafür zu kennen. Es lag nicht an seinem Geruch, den mochten die Fuxe. Hinter dem Kamm suchte die Fähe Schutz vor dem weißen Glast der Feldstrahler.


  »Ich bin Langnase«, stellte sie sich vor.


  »Mein Name ist Bronzebein. Ich muß mit dir sprechen.«


  »Ich muß mit dir sprechen. Wie steht es mit eurem Streifzug hitzewärts?«


  »Morgen früh bei Sonnenaufgang brechen wir auf.«


  »Ihr habt den Ausflug schon einmal verschoben.« Es klang vorwurfsvoll. Fuxe legten großen Wert auf Pünktlichkeit; eine sonderbare Eigenschaft für eine Bronzezeitkultur. Vermutlich hing es mit ihrem Geschlechtsleben zusammen. Bei Geburten konnte der Zeitfaktor ungeheuer wichtig sein.


  »Das Schiff von den Sternen ist gelandet«, sagte Bronzebein. »Wir haben darauf gewartet. Wir möchten ein Mitglied der Besatzung mitnehmen, und die Verzögerung verschaffte uns die Gelegenheit, die Fahrzeuge zu inspizieren.«


  Langnase besaß ein schwarzes Fell mit stumpfroten Flecken. Über einer Schulter trug die Fähe einen Bogen, und an einem Riemen Köcher und Schaufel. Ihre Schnauze lief spitz zu, war für einen Fux jedoch nicht ungewöhnlich lang. Vielleicht hatte man sie nach ihrer Neugier oder ihrem ausgeprägten Geruchssinn benannt. Sie sagte: »Ich habe erfahren, daß euer Streifzug nicht nur Erkundungszwecken dient, aber nicht mal die Alt-Rüden konnten mir eine genaue Auskunft geben.«


  »Es geht um Energie«, erklärte Bronzebein. »Der gezähmte Blitz, der unsere Maschinen antreibt, kommt von Argo als Licht zu uns. Am Hitzepol versteckt sich Argo niemals hinter Wolken. Unsere Blitzerzeuger können unentwegt arbeiten.«


  »Geht doch lieber nach Norden«, schlug Langnase vor. »Dort ist es weniger gefährlich und kühler. Im Norden toben ständig Gewitter; ich war dort. Es gibt Blitze in Hülle und Fülle.«


  Wenn sie statt mit ihm mit »Blitz« Harness gesprochen hätte, wäre ein einstündiger Vortrag fällig gewesen. Über die Wärmetauscher, die den Strom des Infrarotlichts, das von Argo kommend durch Spiegel gebündelt wurde, in nutzbare Energie umwandelten. Über Argo selbst, der immer am selben Platz am Medeahimmel stand, so daß man Spiegel auf einen Berggipfel montieren und hitzewärts ausrichten konnte, ohne sie je wieder bewegen zu müssen.


  Doch die Kolonie wuchs, und die Stürme, die Medea heimsuchten, verdunkelten immer wieder die Spiegel… Bronzebein schmunzelte nur. »Wir bleiben bei unserem alten System. Wer kommt alles mit?«


  »Nur sechs von uns. Sandsturms Kinder haben sich in ihrer Entwicklung verspätet. Einauge wird uns früher verlassen; sie gebiert demnächst und muß zurückbleiben, um ihr… Nest zu hüten. Habe ich mich richtig ausgedrückt?«


  Er nickte. In Anbetracht des eigenwilligen Gebärvorganges der Fuxe, vermittelte der Begriff »Nest« noch die harmlosesten Assoziationen.


  »Auf dem Rückweg holen wir sie ab. Dann hat sie sich in einen Rüden verwandelt. Schnüffel könnte heute nacht schwanger werden. Wir lassen sie später zurück, und falls wir während der Heimreise Hilfe brauchen, ist sie zur Stelle.«


  »Gut.«


  »Wir nehmen einen Alt-Rüden mit, Asket, und noch eine sechsbeinige Fähe, Breitfuß, die ihn zeitweise tragen kann? Dreibein möchte auch mitkommen. Wird sie uns behindern?


  Bronzebein lachte. Er kannte Dreibein; eine Fähe, älter als manche Alt-Rüden, die ihren rechten Vorderlauf bei einer Begegnung mit dem ungeheuer flinken medeischen Scheusal eingebüßt hatte, das die Menschen B-70 nannten. In Anbetracht ihrer Verkrüppelung war sie ziemlich wendig, »Von mir aus kann sie auf dem Bauch rutschen. Es sind die Kriecher, die das Tempo bestimmen, und das Kraftwerk. Wir führen eine Menge schweres Zeug mit uns: das mobile Kraftwerk, die Unterkünfte für die Techniker, Detektoren, Grabgeräte –«


  »Was sollen wir mitnehmen?«


  »Waffen. Keine Wasservorräte; das Wasser, das wir brauchen, erzeugen wir selbst. Wir haben für euch ein paar Sonnenschirme aus Spiegelstoff hergestellt. Eine Zeitlang halten sie die Hitze ab. Wenn die Wärme unerträglich wird, steigt ihr in die Kriecher um.«


  »Bei Sonnenaufgang treffen wir uns dann bei euren Kriechmaschinen.« Langnase drehte sich um und verschwand hangabwärts in einem orangeroten Dschungel. Ihre Bewegungen glichen denen einer Katze, die zum Endspurt auf einen Vogel ansetzt: die Beine gekrümmt, den Bauch dicht über dem Boden.


  Seit dem frühen Nachmittag waren sie zu Fuß unterwegs, zwölf Stunden, unterbrochen von einer langen Mittagsrast. Blitz seufzte vor Erleichterung, als er den Feldstrahler absetzte, den er auf den Schultern getragen hatte. Anmut half ihm, das Stativ mit dem Teleskoprohr auszufahren, bis sich die Lampe in einer Höhe von sechs Metern befand.


  Rachel Subramaniam hockte sich in das orangefarbene Gras und rieb sich die Füße. Sie keuchte.


  Anmut Carpenter, Xenobiologin, Anfang Vierzig und auf Medea beheimatet, besaß einen starkknochigen Körperbau und wirkte eher wie eine Bäuerin als eine Gelehrte.


  Blitz Harness war groß, hager, und hatte ein vorspringendes Kinn. Er war vierundzwanzig und arbeitete als Kraftwerksingenieur. Neben Rachel sahen beide aus wie bleiche Gespenster. Auf Medea ließen sich nur die Bauern von der Sonne bräunen.


  Rachel besaß eine zierliche Statur. Teile ihrer Dokumentationsausrüstung lagen in Polstern auf ihrem Rücken, was ihr ein leicht buckliges Aussehen verlieh. Ihre Kopfhautimplantate führten zu einer Kappe aus glänzend poliertem Silber, dem Abzeichen ihres Berufsstandes.


  Die letzten zwei Jahre hatte sie unter den künstlichen Sonnen an Bord eines Forschungsschiffs verbracht. Ihre Haut schimmerte in einem Bronzeton. Anfangs waren Rachel die blassen Bewohner Medeas schwächlich und unsportlich vorgekommen – bis jetzt. Nun ärgerte sie sich. An Bord der Morven hatte sie keine Gelegenheit zu Fußmärschen gehabt; aber die strammen Muskeln und die schwieligen Hände – die jedem Kolonisten eigneten – hätte sie bemerken müssen.


  Blitz deutete mit der Hand zum Bergkamm hinauf. »Besuch.«


  Auf dem kältewärts gelegenen Grat stand ein spinnenartiges Wesen; schwarz hob sich die Silhouette gegen die Sonnen ab.


  »Was ist das?« fragte Rachel.


  »Ein Fux. Eine Fähe, zwischen sieben und achtzehn Jahren alt, keine Jungfrau. Mehr kann ich aus der Entfernung nicht erkennen.«


  Rachel staunte. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Man braucht bloß die Beine zu zählen. Anmut, hast du ihr nichts über Fuxe erzählt?«


  Anmut schmunzelte. »Blitz will nur ein bißchen angeben. Meine Liebe, im Alter von ungefähr sieben Jahren werden die Fuxe geschlechtsreif. Meistens bekommen sie kurz darauf ihren ersten Wurf. Sie entledigen sich des hintersten Beinpaares, in dem die Eier eingebettet sind, danach bleibt ihnen ihr halbes Leben lang Zeit, zu lernen, sich wie ein Vierfüßler zu bewegen. Mit dem zweiten Wurf warten sie, bis sie siebzehn oder achtzehn Jahre alt sind, es sei denn, ihr Stamm braucht dringend Nachwuchs, was zuweilen vorkommt. Der Verlust des zweiten hinteren Beinpaares entblößt dann die männlichen Geschlechtsorgane.«


  »Diese Fähe hat vier Beine. ›Keine Jungfrau.‹ Und ich dachte schon, Sie hätten wunder was für Augen, Blitz.«


  »Es geht.«


  »Was können Sie mir sonst noch über die Fuxe erzählen?«


  »Nun«, fuhr Anmut fort, »die Alt-Rüden sind die Klügsten. Sie besitzen eine rasche Auffassungsgabe, sind gesprächig, und längst nicht so… hektisch wie die Fähen. Die Weibchen können keine Minute lang stillstehen. Die Männchen… tja, nach dem zweiten Wurf gebärden sie sich drei Jahre lang wie verrückt. Der Stamm hält sie eingesperrt. Die Fähen nähern sich ihnen nur, wenn sie schwanger werden wollen.«


  Blitz war mit dem Montieren des Strahlers fertig. »Schauen Sie sich noch einmal ausgiebig um, ehe ich das Licht einschalte. Sie wissen Bescheid?«


  Pflichtbewußt sah Rachel sich um und dokumentierte.


  Rings um Port Finis standen überall die Feldstrahler. Der Ort war eigentlich keine Stadt, eher ein Dorf inmitten von Äckern. Über eine Woche lang hatte Rachel nur den winzigen Bereich Medeas gesehen, den die Menschen in Besitz genommen hatten…bis sie zusammen mit Blitz und Anmut am frühen Nachmittag des langen medeischen Tages aufgebrochen war, um den kultivierten Teil des Planeten zu verlassen. Eine Weile störte sie das rote Licht. Doch es gab so viel zu sehen; und schließlich war dies das wirkliche Medea.


  Das orangerote Gras reichte ihr bis zu den Knien; die schlanken Halme liefen in harten, scharfen Spitzen aus. Eine Anzahl schlaffer, bunter Ballons, die durch ein spinnwebartiges Geflecht miteinander verbunden waren, ruhte auf dem stillen Wasser eines Tümpels. Nahebei gab es ein Wäldchen, statt Blättern wuchsen an den Bäumen Haare in sämtlichen Herbstfarben. Der höchste Baum war weiß, kahl und offensichtlich abgestorben.


  Wolken aus Insekten füllten überall die Luft, lediglich die Zone um die Menschen herum blieb frei. Zwei vogelähnliche Wesen durchglitten die Schwärme, auf der Suche nach Beute. An den winzigen, an Fledermäuse gemahnenden Körpern saßen Schwingen mit einer Spannweite von fünf Metern. Die Köpfe waren riesig und schienen nur aus einem Maul zu bestehen. Seitlich, an der Stelle, wo bei einem Fisch die Kiemen saßen, klafften behaarte Schlitze. Ihre Bäuche waren himmelblau gefärbt.


  Ein sechsfüßiges Geschöpf von der Größe eines Schafs stand vor einem Pseudobaum. Mit vier Gliedmaßen hielt es den Stamm umklammert und schien an der Rinde zu nagen. Rachel fragte sich, ob es sich um ein holzfressendes Tier handeln mochte. Dann entdeckte sie Myriaden schwarzer Sprenkel auf dem hellen Stamm und eine lange, klebrige Zunge, die sie aufleckte.


  Anmut berührte Rachels Arm und deutete nach unten ins Gras. Rachel sah den mit geheimnisvollen Wappenzeichen verzierten Schild eines Kriegers. Es handelte sich um den Panzer einer Flachschildkröte, doch der schnabelbewehrte Kopf, aus dem gelbe Augen sie anstarrten, sah gar nicht wie der einer Schildkröte aus. Im Schnabel zappelte irgendein kleines Tier. Plötzlich schwenkte die Pseudoschildkröte herum und… flitzte auf acht wirbelnden Beinen davon. Sie besaß keinen Bauchpanzer, der ihre Beweglichkeit einschränkte.


  Das wirkliche Medea.


  »Jetzt«, warnte Blitz. Er knipste den Feldstrahler an.


  Das weiße Licht nahm dem Tal viel von seiner Fremdheit. Rachel spürte, wie ihre nervliche Anspannung nachließ… aber rings um sie passierte alles mögliche.


  Die Flachschildkröte blieb jählings stehen. Sie schluckte krampfhaft, dann verkroch sie sich unter ihrem Panzer. Die fledermausähnlichen Vögel strebten mit klatschenden Schwingen den behaarten Bäumen zu. Die Insektenwolken verschwanden. Das langzüngige Tier ließ von seinem Baum ab, drehte sich um, begann den Boden aufzuscharren und war Sekunden später nicht mehr zu sehen.


  »Das gleiche geschieht, wenn auf einer der Sonnen eine Eruption stattfindet«, erklärte Blitz. »Beide Sonnen stoßen Protuberanzen aus. Die meisten Eruptionen dauern nicht länger als eine halbe Stunde, und fast sämtliche Tiere Medeas graben sich einfach ein und warten, bis es vorbei ist. Eine Menge Pflanzen entwickeln in dieser kurzen Zeit Samen. Wie dieses Gras zum Beispiel –«


  Tatsächlich, die schlanken Halme blähten sich auf und schwitzten eine Art Watte aus. Die haarigen Bäume reagierten genau umgekehrt; plötzlich wirkten sie unglaublich dünn – das Laub schmiegte sich dicht an den Stamm.


  Die Ballons blieben von alldem unberührt. Sie veränderten sich überhaupt nicht.


  Blitz sagte: »Deshalb brauchen wir uns nicht zu sorgen, daß die einheimischen Tiere unsere Kulturen vernichten. Die Strahler vertreiben sie. Allerdings nicht alle –«


  »Auf Medea gibt es keine Regel ohne Ausnahme«, erläuterte Anmut.


  »Stimmt. Hier, schauen Sie mal unter das Gras.« Blitz bog die Halme zur Seite, und plötzlich war die Luft angefüllt mit einem weißen Flaum. Rachel sah, wie unzählige schwarze Flecken den unteren Teil der Stengel bedeckten.


  »Wir nennen sie Heuschrecken. Bei Eruption schwärmen sie aus und fressen alles kahl. Irdische Pflanzen sind natürlich Gift für sie, doch ehe sie krepieren, vernichten sie die Ernte.«


  Er ließ das Gras zurückschnellen. Mittlerweile hatte sich der weiße Flaum in alle Richtungen verteilt. Wie eine niedrig hängende Nebelbank schwebte er über dem Boden und wurde von einer Luftströmung ostwärts getrieben.


  »Was könnte ich Ihnen sonst noch zeigen? Behalten Sie die Ballons im Auge. Befinden sich in diesem Ding da Kameras?«


  Rachel lachte und berührte die Metallkappe. Manchmal vergaß sie, daß sie sie trug; doch ihr Hals war dicker, muskulöser als der einer durchschnittlichen Frau. »Kameras? In einem gewissen Sinn, ja. Meine Augen sind die Kameras für das Memory-Band.«


  Die Ballons ruhten immer noch am selben Platz. Die künstliche Eruption hatte sie sich nicht beeinflußt… Moment, sie waren nicht länger schlaff. Prall angeschwollen zerrten sie an den Wurzeln, die sie am Boden des Tümpels festhielten. Plötzlich stiegen sie empor, alle gleichzeitig, vereint durch das Spinnennetz. Ein wunderschöner Anblick.


  »Mit Hilfe der ultravioletten Strahlung erzeugen sie Wasserstoff«, erklärte Anmut. »UV-Licht kann ihnen nichts anhaben, in großer Höhe bekommen sie eine enorme Strahlenmenge mit.«


  »Ich habe gehört… sind es intelligente Lebewesen?«


  »Die Ballons? Nein!« Anmut stieß einen schnaubenden Laut aus. »Sie sind nicht klüger als Seetang… aber ihnen gehört der Planet. Wir haben Sonden an den Hitzepol geschickt, wissen Sie. Überall entdeckten wir diese Ballons. Wir sahen sie sogar kältewärts… im Westen, würden Sie sagen… wo das Eismeer liegt. Weiter als bis zum Gletscherrand sind wir noch nicht vorgedrungen.«


  »Aber seit fünfzig Jahren gibt es auf Medea doch die Kolonie…«


  »Trotzdem befinden wir uns immer noch am Anfang«, meinte Blitz. Er schaltete den Feldstrahler ab.


  Schlagartig war die Welt in eine rötliche Dunkelheit getaucht.


  Vom Gras war nichts mehr zu sehen, zurück blieb der kahle, mit schwarzen Flecken übersäte Boden. Nach und nach gewannen die Bäume ihre ursprüngliche Form zurück, indem die feinen Haare sich wieder aufrichteten. Unweit des abgestorbenen Baumes bewegte sich die Erde, und das langzüngige Tier wühlte sich nach oben.


  Anmut hob ein paar »Heuschrecken« auf. Sie waren nicht größer als Termiten. Wenn man sie dicht ans Auge hielt, erkannte man auf dem Rücken eine durchsichtige Blase.


  »Sie können nicht ausschwärmen«, stellte Anmut zufrieden fest. »Die Einstrahlung hat nicht lange genug gedauert. Sie konnten nicht ausreichend Wasserstoff entwickeln.«


  »Einige schon«, widersprach Blitz., Ein Windstoß trug ein paar schwarze Flecken vor sich her. Aber nicht viele.


  »Man erfahrt immer etwas Neues«, versetzte Anmut.


  Die Traktorsonde Junior bewegte sich auf den Hitzepol zu. Vor ihr lag die endlose Wüste, heißer als siedendes Wasser, wo Argo immer im Zenit stand.


  Die eigentümliche, an Trockenheit gewöhnte Vegetation dünnte sich bereits aus, Staub und kahlem Gestein Platz machend. An diesem Ufer des Ringmeers schäumten die Wellen durch das gelöste Salz, und der Stand glitzerte weiß.


  Der heiße, wasserdampfgesättigte Wind blies landeinwärts, in Richtung des Hitzepols, um dort steil in die höheren Schichten der Atmosphäre zu steigen. Er nahm eine Fracht von Ballons mit sich.


  Die Luft war voller bunter Flecken, die alle in die Stratosphäre emporstrebten. Im äußersten Sichtbereich der Sonde zerplatzten ein paar der weniger belastbaren Ballons, doch die toten Hüllen flatterten weiterhin nach oben.


  Vorsichtig bewegte sich Rachel auf ihrem Stuhl. Sie bemerkte, daß Bronzebein Miller sie von einem Nachbartisch aus beobachtete. Sie bedachte ihn mit einem wehmütigen Lächeln.


  Sie hatte die Wanderung vorzeitig abgebrochen. Anmut und Blitz waren dabei, das Camp aufzuschlagen, als Bronzebein Miller den Berghang hinabgebraust kam. Rachel hatte die günstige Gelegenheit ergriffen. Hinter Bronzebein im Sattel des Heulers sitzend, war sie nach Port Finis zurückgekehrt. Trotz einer durchlafenen Nacht tat ihr noch jeder Muskel weh.


  »Ist das nicht ein herrlicher Anblick?« Bürgermeister Curly Jackson aß nicht. Wie gebannt schaute er zu, die Ellbogen auf den großen Eichentisch gestützt, das bärtige Kinn in den Händen. An diesem Tisch durften nur prominente Persönlichkeiten sitzen, und die Bewohner Medeas waren ungemein stolz auf das Möbel; der Baum hatte vierzig Jahre gebraucht, um zu wachsen.


  Medea hatte die Menschen verändert. Selbst drinnen unterschieden sich die Gebäude von denen auf anderen Welten. Der gemeinschaftliche Speisesaal besaß die Form einer großen Kuppel und wurde von einer einzigen Lampe im Scheitelpunkt beleuchtet. Das Licht war hell und warf harte, scharf umrissene Schatten. Als hätten die frühen Siedler, des ständigen Lichterspektakels überdrüssig – erumpierende Sonnen, blauweiße Feldstrahler, Argos rotglühende Wirbelstürme –, wenigstens drinnen eine einzelne Sonne haben wollen. Doch diese Sonne war kühler und gab ein gelblicheres Licht ab als die Gestirne, an die die Dokumentatoren gewöhnt waren.


  Ein breiter Abschnitt der gekrümmten Wand diente als Projektionsschirm für Hologramme. Die Traktorsonde markierte den Weg, dem die Expedition folgen sollte, und übermittelte die aufgenommenen Bilder. Nun kroch sie über Hügel aus weißem Meersalz. Das Bild schwankte und wackelte durch die Bewegungen der Sonde und verschwamm im Dunstschleier der aufsteigenden Hitzeströme.


  Captain Janice Borg, die fasziniert auf den Schirm blickte – während ihre Hand mit der Gabel, die sie zum Mund führen wollte, auf halbem Weg in der Luft verharrte –, zuckte zusammen, als Bürgermeister Curly Jackson ihr leicht auf die Schulter tippte. Der Bürgermeister hatte blaue Augen und eine Knollennase, die aus einer blonden Haarmähne und einem sorgfältig gepflegten, buschigen Bart hervorlugte. Die Feldstrahler hatten seine Haut gebräunt. Ihm oblag nicht nur, die Aufsicht über die Landwirtschaft, er war selbst Bauer.


  »Sehen Sie, Captain? Deshalb besteht das Ringmeer in gewissen Bereichen aus Süßwasser.«


  Captain Borgs Haar war kastanienrot mit vereinzelten grauen Strähnen. Sie sah recht attraktiv aus. Ihre Kommandostimme besaß die Durchschlagskraft eines Ochsenziemers; die Leute gehorchten ihr aus einem Reflex heraus. Ihre zivile Stimme war ein weicher, verträumter. Alt. »Richtig. Richtig. Das Meerwasser strömt ständig in Richtung des Hitzepols. Anfangs ist es noch zu Gletschereis gebunden, nicht? Die Gletscher brechen im Eismeer auseinander, und die Schollen treiben auf den Hitzepol zu. Dort verkocht das Wasser, und das Salz sintert aus… gibt es nicht auf Gezeiten? Argo taumelt doch ein bißchen, oder?«


  »Nun, Medea taumelt ein wenig, aber –«


  »Natürlich. Bei Flut läuft das Wasser in die Ebenen, wo es dann verdunstet. Zurück bleibt das Salz. Der Dampf wird durch den Jetstrom zur Eiskappe am Kältepol zurücktransportiert.« Unvermittelt wandte sie sich an Rachel und schnauzte: »Kommen Sie mit?«


  Rachel nickte und verbiß sich ein Lächeln. Auf den besiedelten Welten waren ungefähr zweihundert Jahre vergangen, während sich Captain Borg auf einer Handelstour befand. Sie begriff nicht recht, wie das System mit den Memory-Bändern funktionierte, die Erfindung war noch zu neu.


  Rachel schaute sich in dem Gemeinschaftsspeisesaal um, und wie immer war sie sich des zahlreichen, unsichtbaren Publikums bewußt, das mit ihren Augen sah, mit ihren Ohren hörte, den abklingenden Muskelkater nach der anstrengenden Wanderung mitempfand, durch ihren Mund das scharfgewürzte medeische Currygericht kostete. Sämtliche Eindrücke wurden auf dem Memory-Band gespeichert, ohne daß es ihrerseits einer besonderen Leistung bedurfte.


  Curly meinte: »Ehe die erste Sonde aufhörte zu funktionieren, fanden wir einen geeigneten Standort für das Kraftwerk. Eine nach hitzewärts weisende Bergflanke. In ein paar Stunden haben wir den Platz erreicht. Gefällt Ihnen diese Art von Vorführung, oder langweile ich Sie?«


  »Ich interessiere mich für alles. Haben Sie das Band ausprobiert?«


  Curly schüttelte den Kopf. Plötzlich mied er ihren Blick.


  »Warum nicht?«


  »Tja«, erwiderte Curly bedächtig, »ein bißchen fürchte ich mich vor den Erinnerungen. Sämtliche Eindrücke gehen doch durch Ihr Gehirn wie durch einen Filter, ist es nicht so, Rachel?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich scheue davor zurück, denken zu müssen, ich sei eine Frau.«


  Rachel war gelinde überrascht. Der Rollentausch trug mit zu dem erregenden Erlebnis bei. Mal ein Mann, dann wieder eine Frau zu sein, ein Intellektueller oder ein Muskelprotz, ein weltfremder Tagträumer, ein Kind, eine alte Frau… nun ja, offenbar war dies nicht nach jedermanns Geschmack.


  »Ich kann Ihnen auch das Band eines Mannes geben, Curly.


  Zum Beispiel McAuliffes Ballonreise in den großen Gasriesen im Sol-System.«


  Mit scharfer Stimme warf Captain Borg ein: »Wie wär’s mit dem Band von Charles Baker Sontag? Er unternahm eine ein Jahr dauernde Expedition durch das Miramon Lluagor System, Curly. Die Lluagorianer benutzen für alles Ballons. Sie werden begeistert sein.«


  Curly wirkte verwirrt. »Welche Art von Ballons –«


  »Keine Lebewesen, Curly. Mit Gas gefüllte Stoffhüllen. Lluagor kreist um einen roten Zwerg. Keine Strahlenstürme und wenig Ultraviolettlicht. Im Orbit betreiben sie Landwirtschaft, und dort leben sie auch die meiste Zeit; alles mit Hilfe aufblasbarer Ballons. Selbst die Raumfahrt betreiben sie auf diese Weise. Den Planeten nutzen sie hauptsächlich zum Bergbau und als Standort für ihre Fabriken. Doch landschaftlich ist er sehr reizvoll, und deshalb gibt es dort auch Städte. Sie hängen unter Hunderten von gigantischen Gassäcken.«


  Meile für Meile schlingerte die Traktorsonde über trübe beleuchtete, rosafarbene Salzhügel. Rachel entsann sich an ein Memory-Band an Bord der Morven: ein Dozent für Geschichte und Literaturwissenschaft las und interpretierte die ältere und die jüngere Edda. Ob den Medeern diese Werke der Dichtkunst gefallen würden?


  Hier gab es das Land der Frostriesen und das Land der Feuerriesen, dazwischen lag Midgard… umgeben vom Ringmeer, das durch die Midgard-Schlange symbolisiert wurde. Und nach allem, was sie gehört hatte, mangelte es nicht an sagenhaften Ungeheuern.


  Mit hart klingender Stimme fuhr Captain Borg fort: »Keiner zwingt Sie dazu, ein neues und dekadentes Unterhaltungsmedium von außerhalb unseres Sternensystems zu benutzen, Curly – «


  »O nein! Es war nicht meine Absicht –«


  »Aber es gibt einen Aspekt, den Sie vielleicht berücksichtigen sollten. Die Entfernung.«


  »Entfernung?«


  »Ich denke an den Handelskreislauf. Erde, Toupan, Lluagor, Sereda, Horvendile, Koschei und wieder die Erde. Sechs Planeten, die Lichtjahre voneinander entfernte Sonnen umkreisen. Die Dokumentatorenschiffe bereisen diese Welten in einem bestimmten Zyklus, und alle Planeten, die zu diesem Zirkel gehören, werden mit Neuigkeiten, Zerstreuung, Ideen, Produkten und modernen Erfindungen versorgt. Es gibt den Handelskreislauf, und es gibt Medea. Sie sind ein bißchen weit weg von Horvendile, Curly.«


  »Sie werden staunen, aber dessen sind wir uns bewußt, Captain Borg.«


  »Kein Grund, um gleich schnippisch zu werden. Ich versuche nur, Ihnen etwas klarzumachen.«


  »Warum kamen Sie hierher?«


  »Aus Neugier. Ich suchte Abwechslung. Man glaubt ja immer, daß es woanders noch schöner, noch interessanter ist. Aus den Gründen, die mich überhaupt Dokumentatorin werden ließen.«


  Captain Borg verzichtete darauf, Altruismus vorzutäuschen, den Wunsch, die zivilisatorischen Prozesse auf den Planeten zu fördern.


  »Möchten Sie jetzt noch wissen, ob wir wiederkommen werden? Curly, Medea ist der wunderlichste Planet, der eine atembare Atmosphäre besitzt. Er könnte eine regelrechte Touristenfalle werden. Es liegt auch an Ihnen, was Sie aus dieser Situation machen. Wenn Sie wollen, dann landet hier alle zwanzig Jahre ein Dokumentatorenschiff!«


  »So etwas brauchten wir.«


  »Richtig. Und vergessen Sie nicht, daß es nicht die Dokumentatoren sind, die Sternenschiffe bauen. Es sind die Steuerzahler. Welchen Nutzen ziehen sie aus dieser Investition?«


  »Memory-Bänder?«


  »Ja. Früher waren es Holos. Die Zeiten ändern sich. Holos sind längst nicht so erlebnisintensiv wie Memory-Bänder, und das Anschauen dauert zu lange. Memory-Bänder sind jetzt der Renner.«


  »Heißt das, daß wir sie benutzen müssen?«


  »Nein«, erwiderte Captain Borg.


  »Wenn ich Zeit habe, werde ich mir das Band von der Reise durch das Lluagor-System anschauen.« Curly stand auf. »Ich muß jetzt gehen. Bis Sonnenaufgang sind es nur noch fünfundzwanzig Stunden.«


  »Das Band hat bloß eine Länge von zehn Minuten«, wandte Rachel ein.


  »Und wie lange dauert die Erholungsphase? Wieviel Zeit brauche ich, um die Erinnerungen eines anderen Menschen zu verarbeiten, die dieser im Laufe eines Jahres gesammelt hat? Ich möchte lieber warten.«


  Als er gegangen war, fragte Rachel: »Warum soll es denn verkehrt sein, ihm das Jupiter-Band anzubieten?«


  »Mir fiel ein, daß McAuliffe homosexuell ist.«


  »Na und? Er befand sich doch allein in der Kapsel.«


  »Aber jemandem wie Curly könnte es etwas ausmachen. Ich will nicht sagen, daß es so sein muß, aber die Möglichkeit besteht. Jede Welt ist anders.«


  »Sie müssen es ja wissen.« Ein Gerücht besagte, daß Bürgermeister Curly und Captain Borg miteinander geschlafen hatten. Obwohl er sich nichts anmerken ließ…


  Eine Spur zu leichtherzig erwiderte Captain Borg: »Ich müßte es wirklich wissen, aber ich tu’s nicht.«


  »Ach?«


  »Er ist sehr… verschlossen. Das übliche Problem, scheint mir. Er stellt sich vor, wie ich in sechzig oder siebzig Jahren zurückkehre, und ich bin nur um zehn Jahre gealtert. Er will keine emotionale Bindung.«


  »Janice…«


  »Verdammt; wenn sie nichts so sehr fürchten wie eine Veränderung, wie konnten ihre Eltern dann ausschwärmen, um eine völlig fremdartige Welt zu besiedeln? Das einzig Wahre ist die Veränderung… Ja, was gibt’s?«


  »Hat er Ihnen den Vorschlag gemacht, oder Sie ihm?«


  Captain Borg furchte die Stirn. »Er kam zu mir. Warum?«


  »Bis jetzt hat mich noch keiner gefragt.«


  »Ach… Tja, dann ergreifen Sie doch die Initiative. Die Sitten sind überall verschieden.«


  »Aber er kam zu Ihnen.«


  »Mein Sex-appeal hat ihn angelockt. Vielleicht auch nicht. Rachel, soll ich Curly darauf ansprechen? Es könnte einen Grund geben, von dem wir nicht mal was ahnen. Vielleicht liegt es an Ihrer Frisur.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber… na schön. Die übrige Mannschaft scheint diesbezüglich keine Probleme zu haben.«


  Kurz vor Tagesanbruch. Am Himmel ballten sich dunkle Wolken doch hitzewärts war der Horizont klar und Argo beinahe vollständig zu sehen. An diesem Ort würde die stumpfrote Scheibe niemals ganz den Horizont überragen. Schon mußte sie wieder versinken.


  Um diese Zeit herrschte irdische Nacht; die Feldstrahler waren ausgeschaltet. Pflanzen und Tiere behielten den terrestrischen Biorhythmus bei. Gen Süden erstreckten sich Reihen grüner Vegetationen, die in diesem Licht fast schwarz wirkte.


  Im Grenzgebiet, einem breiten Streifen nackter Erde, der die Kulturen von der Wildnis trennte, übten sich ein halbes Dutzend Fuxe im Speerwerfen. Bronzebein hatte nichts dagegen. Menschen hielten sich nie lange in diesem Grenzgebiet auf. Den Boden unterpflügten sie mit ihren Fäkalien, um die medeischen Mikroorganismen abzutöten und ihn für die Aussaat des kommenden Jahres zu düngen. Der Gestank schien den Fuxen nichts auszumachen.


  Geduldig wartete Bronzebein neben seinem Heuler. Er wünschte sich, Sturmwind möge es ihm nachtun.


  Die beiden Kriecher besaßen die Größe eines Hauses. Ihren Typ benutzte man auf vielen Planeten. Auf einer Plattform saß ein zigarrenförmiger Rumpf, dazu ausgelegt, starkem Druck standzuhalten. Sie waren mehrere Jahrzehnte alt, doch sorgfältig und gewissenhaft gewartet.


  Der Antrieb lief über wasserstoffspeichernde Zellen. Ein Kriecher trug nun einen auf das Dach geschweißten Sender, mit dem man die im äquatorialen Orbit kreisende Morven erreichen konnte: ein Grund mehr, um auf die Ankunft des Dokumentatorenschiffs zu warten.


  Das dritte und größte Fahrzeug war das Kraftwerk selbst, betriebsbereit und getestet. Man hatte es auf zwei Kriecherplattformen montiert und vorn eine Führerkabine angeschweißt. Hinter sich zog es ein Floß: eine gepolsterte, mit einem Luftkissensystem versehene und von einem Handlauf umgebene Plattform. Es sollte als Gefährt für die Fuxe dienen.


  Sämtliche Fahrzeuge waren lange vor dem geplanten Zeitpunkt des Aufbruchs beladen und bemannt worden. »Sturmwind« Wolheim wieselte zwischen ihnen herum, im Geist Listen abhakend und sie mit dem, was sie in Augenschein nehmen konnte, vergleichend. Die großgewachsene, langbeinige, rothaarige Frau war für ihre übertriebene Pedanterie bekannt.


  Plötzlich tauchte Phrixus (es konnte auch Helle sein) am Firmament auf, ein glänzender rosafarbener Punkt unweit Argo. Die Fuxe nahmen ihre Speere und trabten los in Richtung Norden. Bronzebein hob seinen Heuler auf das Luftkissen und folgte ihnen. Hinter ihm setzten sich die drei Fahrzeuge mit leisem Motorengebrumm in Bewegung, und Sturmwind rannte zu ihrem Heuler.


  Rachel saß auf dem Beifahrersitz des ersten Kriechers und spähte durch die große, bullaugenförmige Sichtscheibe. Am Hitzepol sollten die Kraftwerkstechniker in den Kriechern wohnen. Nun waren sie vollgepackt mit Ausrüstungsgegenständen. Aus dem zusammenlegbaren Gestänge und mehreren Quadratkilometern dünner, silberbeschichteter Plastikfolie würden sie Sonnenspiegel zusammensetzen. Schwarzes Plastikmaterial und weiteres Gestänge, zum Aufbau an der sonnenabgewandten Seite des Hügelzugs bestimmt, sollten als Kühlrippen dienen. Außerdem führten sie Rollen mit superleitenden Kabeln und Schwungräder zum Speichern der Energie mit sich. Ständig stieß Rachel mit ihrem Ellbogen gegen die Kante einer Kiste.


  Das rosagefärbte Tageslicht ging in eine graue Dämmerung über, als der Jetstrom erschien und den Himmel verschlang. Die Fuxe trabten weit voraus, ohne erkennbare Formation. Bei der herrschenden Beleuchtung muteten sie an wie eine Rotte von Fabelwesen: Zentauren, achtgliedrige Drachen, ein mißgestalteter Zwerg. Der Zwerg war der älteste von allen. Rachel hatte ihn aus der Nähe gesehen: ein abstoßendes Zerrbild eines Mannes mit einem Fuchsgesicht, gewaltigen Hinterbacken, übergroßen Geschlechtsorganen und (eine Abnormität) einem Schwanz, der länger war als der gesamte Rumpf. Doch Asket gab sich würdevoll und feierlich-ernst; er schien nicht nur bei den Fuxen, sondern auch bei den Menschen in hohem Ansehen zu stehen.


  Mit einer Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern krochen die Fahrzeuge bergauf, durch orangerotes Gras, den behaarten Bäumen ausweichend. Ein leichter Nieselregen setzte ein. »Blitz« Harness mußte die Scheibenwischer einschalten.


  »Ist dies nicht die Stelle, an der wir vor ein paar Tagen waren?« erkundigte sich Rachel.


  »Nach medeischer Zeitrechnung war es erst gestern. Aber Sie haben recht«, erwiderte Anmut.


  »Mit der hiesigen Zeiteinteilung komme ich noch nicht klar. Wir fahren in Richtung Norden, stimmt’s? Warum nicht geradewegs nach Osten?«


  »Weil es für uns vorteilhafter ist, meine Liebe. So bleiben wir länger in der bewohnbaren Zone. Wir bekommen mehr Interessantes zu sehen, wir sammeln Erfahrungen. Wenn wir uns dem Hitzepol in einem Bogen nähern, halten wir uns noch eine Weile im Einflußbereich des Nordpols auf. Es wird nicht so heiß.«


  »Das ist gut.«


  Bronzebein und eine Rachel unbekannte Frau eskortierten sie auf den einsitzigen Luftkissengleitern, den Heulern. Bronzebein trug Shorts, und seine Beine besaßen in der Tat eine bronzefarbene Tönung. Er gehörte der schwarzen Rasse an, doch im Laufe der Jahre hatte das medeische Sonnenlicht seine Hautfarbe gebleicht, so daß sein Teint nun dem von Rachel glich.


  »Warum heißt er nicht einfach nur ›Bronze‹?«


  Anmut verstand die Frage. »Damit ist nicht seine Haut gemeint.«


  »Was denn?«


  »Die Fuxe gaben ihm den Namen, als er mit seinem Heuler vierzig Meilen von jeder Zivilisation entfernt eine Panne hatte und buchstäblich in der Wildnis strandete. Er marschierte zu Fuß heim. Dabei schleppte er noch eine Menge schweres Zeug mit sich. Ein Trupp Fuxe gesellte sich zu ihm, doch sie vermochten sein Tempo nicht mitzuhalten. Sie haben viel Energie, aber keine Ausdauer. Sie verliehen ihm den Namen Bronzebein. Bis zu unserer Ankunft war Bronze das härteste Metall, das sie kannten.«


  Der Regen fiel stärker. Unmittelbar vor dem Kriecher flatterte ein fledermausähnliches Geschöpf in die Höhe. Einen Moment lang verharrte es vor der Sichtscheibe, mit riesigen, schreckgeweiteten Augen und einem weit klaffenden Maul. Klatschend traf ein Flügel die Scheibe.


  Fluchend schaltete Blitz die Scheinwerfer ein. Wie abgesprochen, gingen auch gleichzeitig bei den Heulern und den anderen Kriechfahrzeugen die Strahler an.


  »Gern tun wir das nicht«, bemerkte Blitz.


  »Was tun Sie nicht gern?«


  »Scheinwerfer benutzen. Kein Gebiet ist wie das andere. Man weiß nie, wie sich die verschiedenen Tiere bei Ausbruch einer Eruption verhalten, ehe man es nicht selbst erlebt hat. Hier kann man es jedoch wagen. Das schlimmste sind die Heuschrecken.«


  Sogar die Scheinwerfer geben ein gelbliches Licht ab, dachte Rachel.


  Vor ihnen erstreckten sich die grauen Klippen Hunderte von Kilometern weit in Richtung der beiden Pole. Sie waren nur wenige hundert Meter hoch, aber erst jüngst entstanden. Auf der Kreisbahn um Argo taumelte Medea ein wenig, und die Gezeiten verursachten mitunter heftige Erdbeben. Die Felsen besaßen scharfe Zacken und Kanten; der Wind und die Zeit hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sie abzuschleifen.


  Auch der Paß war neuesten Ursprungs, als habe Gott das Rückgrat der neu geschaffenen Bergkette mit einer Streitaxt gespalten. Der Talboden war angefüllt mit Geröll. In angemessener Höhe glitten die Fahrzeuge über das geborstene Gestein, hinweg, die Propeller auf maximale Leistung geschaltet.


  Dann senkte sich das Land in sanfter Böschung und lief in eine Ebene aus. Durch den Regen erhaschte Bronzebein einen Blick auf ein Waldstück. Die Bäume waren behaart wie die in der Nähe von Port Finis, doch es schien sich um eine andere Art zu handeln. In ihrem Wuchs glichen sie auf den Stielen stehenden Löffeln, wobei die konkaven Seiten auf Argo gerichtet waren. Den Boden bedeckte ein krauser, schwarzer Filz, eine Pflanze, deren Farbe und Textur an Bronzebeins Haarschopf erinnerte.


  Sie waren in einen anderen Lebensraum eingedrungen. Bronzebein kannte dieses Gebiet noch nicht, doch er wußte, daß Sturmwind sich bereits hier aufgehalten hatte.


  »Gibt’s hier irgendwas Besonderes?« rief er ihr zu.


  »B-70s.«


  »Die sind doch überall, oder? Sonst noch was?«


  »Bis zum Strand geht's jetzt immer in leichtem Gefälle bergab«, rief Sturmwind zurück. »Auf dem Ozean treiben Inseln, die aus einem Myzel bestehen. Uns kann der Pilz nichts anhaben, aber innerhalb einer Stunde tötet er ein medeisches Tier. Ich habe Asket Bescheid gesagt. Er wird mit den anderen am Ufer auf uns warten.«


  »Gut.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Der Nieselregen behinderte die Sicht. Bronzebein blieb unbesorgt. Ihre Scheinwerfer vertrieben die B-70s. Noch befanden sie sich in erforschtem Gebiet; und selbst nachdem sie es verließen, konnten sie sich nach der Route richten, die die Traktorsonde erprobt hatte.


  »Diese Profitouristin«, rief Sturmwind unvermittelt. »Hast du sie kennengelernt?«


  »Nur flüchtig. Was ist los mit ihr? Curly sagte, wir sollten sie höflich behandeln.«


  »Hast du mich schon mal unhöflich erlebt? Aber ich bin nicht zusammen mit ihr großgeworden, Bronzebein. Im Grunde kennen wir sie alle nicht. Wir kennen uns besser mit Fuxen als mit Dokumentatoren aus, und ich finde, die hier ist eine ziemlich seltsame Dokumentatorin. Wie kann eine Frau für so was nur ihr ganzes Privatleben aufgeben?«


  »Da fragst du mich zuviel.«


  »Ich möchte gern wissen, wie sie sich in einer Kirche verhalten würde.«


  »Mit Sicherheit würde sie nicht die Augen schließen. Sie ist Touristin mit Leib und Seele. Kannst du dir so etwas vorstellen? Aber sie wahrt immer eine gewisse Distanz.« Bronzebein dachte angestrengt nach, ehe er hinzufügte; »Ich hab’ eines dieser Memory-Bänder ausprobiert.«


  »Was, du?«


  »Die Geschichte der Nutzung der Nuklearkraft in Eurasien von 1945 bis 2010. Aus der Bibliothek der Morven. Es handelte sich um eine Dokumentation, nicht um Unterhaltung.«


  »Wie kamst du dazu?«


  »Aus einer Laune heraus.«


  »Und, wie war’s?«


  »Ich… ich gewann den Eindruck, als hätte ich eine Unmenge Recherchen angestellt, Schlüsse gezogen, sie zuweilen revidiert, mir neue Meinungen gebildet – und es verschaffte mit ein Gefühl der Zufriedenheit. Es gibt noch immer ein paar offene Fragen, zum Beispiel, wie die Sowjets an das technologische Wissen gelangten, um Atombomben bauen zu können, wie die wahren Hintergründe des Vietnamkriegs aussahen, wie es zur Vorherrschaft der Araber kommen konnte, und vieles mehr. Doch ich weiß, wer an der Lösung dieser Probleme arbeitet und… Ich kann es schlecht erklären, weil mir die entsprechenden Bezugspunkte fehlen. Das Ganze sitzt jetzt wie ein Klumpen aus Begriffen und Informationen in meinem Kopf. Aber es bringt Spaß, Sturmwind, und es dauert nicht länger als zehn Minuten. Möchtest du ein Schmählied auf den Erdnußpräsidenten hören?«


  »Nein.«


  Durch den Sprühregen konnten sie die ruhelose Dünung des Ringmeeres erkennen. Am Strand warteten die Fuxe.


  In einem eleganten Bogen wendete Sturmwind den Heuler und fuhr zu den verschwommenen Lichtflecken der Kriecher zurück, um die schwerfälligeren Fahrzeuge zu lotsen.


  Bronzebein löschte die Strahler eines Gefährts und glitt zu den Fuxen hin.


  Sie hatten sich einen guten Rastplatz ausgesucht, in sicherer Entfernung vom gefährlichen Ufer. Jeder Angreifer hätte zuerst einen breiten Streifen »Negerhaar« überqueren müssen, ehe er zu ihnen gelangte.


  Die meisten Fuxe hatten sich hingelegt. Die vierbeinige Fähe war sechs medeische Tage zuvor begattet worden und stand kurz vor der Niederkunft. Mit ihren scharfen Krallen kratzte sie sich die juckenden Hinterbacken.


  Asket kam Bronzebein entgegen. Der Alt-Rüde, ein Zweifüßler, bewegte sich aufgrund seines hohen Alters langsam, jedoch keineswegs ungraziös. Sein überlanger Schwanz half ihm, sich auszubalancieren. Die Spitze schmückte ein bronzener Speerkopf.


  Asket fragte: »Folgen wir der Wasserlinie? Wenn wir es uns aussuchen dürfen, dann möchten wir weiterlaufen, mit euren Fahrzeugen zwischen uns und dem Ozean.«


  »Wir beabsichtigen eine Überquerung«, entgegnete Bronzebein. »Euch nehmen wir auf dem Floß hinter dem größten Fahrzeug mit.«


  »Vom Wasser her droht uns Gefahr«, bemerkte Asket. Er schaute seewärts und fügte hinzu: »Dort lauern allerlei Kreaturen, kleine und große. Eine große kommt gerade auf uns zu.«


  Bronzebein warf einen Blick in die Richtung und schnappte sich sein Sprechgerät. »Blitz, Hairy, Jill! Richtet eure Scheinwerfer auf die Bestie, schnell!«


  Die Fuxe sprangen hoch und griffen nach ihren Speeren.


  »Also sind es die Fuxe, die euch eure Spitznamen geben«, meinte Rachel. »Warum haben sie Sie ›Blitz‹ getauft?«


  »Ich warte die Maschinen, die Blitze erzeugen und diese durch Metalldrähte schicken. Jedenfalls haben wir den Fuxen so das Erzeugen von Elektrizität erklärt. Und Sturmwind – Sie haben die große, rothaarige Frau auf dem einen Heuler doch sicher gesehen? Während einer Erdennacht hatte sie Wachdienst, als eine Gruppe Fuxe eine Abkürzung durch das Weizenfeld nahm. Sie gebärdete sich wie eine Verrückte. Halb Port Finis muß sie gehört haben.«


  »Und wie war das mit Ihnen? Anmut?«


  »Den Namen erhielt ich, als ich noch sehr jung war.« Sie glotzte zu Blitz hinüber, der sich anscheinend nur aufs Fahren konzentrierte und gar nicht mithörte, nichtsdestotrotz aber schmunzelte. »Doch nicht von den Fuxen. Unsere Art, Kinder zu bekommen und aufzuziehen, erheitert sie ungemein.«


  Rachel stellte keine weitere Frage.


  »Sie gaben mir den Namen ›Titte‹.«


  Rachel verspürte den Wunsch, das Thema zu wechseln. »Blitz, sind Sie noch nicht müde? Soll ich das Steuer übernehmen?«


  »Ich fühle mich frisch. Können Sie denn einer Kriecher lenken?«


  »Ich hab’s noch nie probiert. Aber ich kann einen Heuler fahren. In jedem Gelände.«


  »Vielleicht geben wir Ihnen einen, wenn –«


  In diesem Moment bellte Bronzebeins Stimme durch das Sprechgerät.


  Irgend etwas kam aus dem Ozean gekrochen: ein großer, aufgeblähter Tausendfüßler, um dessen trichterförmiges Maul sich winzige, vielgliedrige Ärmchen bewegten. In dem Schlund hüpften Zähne auf und nieder.


  Die Fuxe schleuderten ihre Speere und ergriffen die Flucht. Bronzebein klemmte sich Asket unter den Arm und brauste mit schräggeneigtem Heuler davon. Einauge fiel zurück; zwei Fuxe kehrten um, ergriffen sie bei den Armen und zogen sie mit sich.


  Das Ungeheuer kroch den Strand hinauf, schneller, als sie flüchten konnten. Die Speere, die in seinem Fleisch staken, schienen ihm nichts auszumachen.


  Von den Fahrzeugen flammten drei Paar Suchscheinwerfer auf und richteten sich auf den Tausendfüßler. Im Gegensatz zu den normalen Scheinwerfern gaben sie ein blauweißes Licht ab, wie die Sonnen, wenn sie Protuberanzen ins All schleuderten.


  Der Tausendfüßler verharrte. Unbeholfen machte er kehrt und begann seinen Rückzug ins Meer. Kurz ehe er ins Wasser tauchen konnte, verlor er die Koordination seiner Gliedmaßen. Die Beine zuckten heftig, ohne daß er sich von der Stelle bewegte. Während Rachel halb fasziniert halb angewidert zuschaute, krabbelten Lebewesen aus seinem Leib.


  Zu Hunderten ringelten sich die Parasiten aus dem Rücken und aus den Flanken. Sie waren dunkelrot gefärbt und besaßen die Größe eines Hundes. Anstatt den Tausendfüßler zu verlassen, saugten sie sich an ihm fest und nährten sich von ihm. Die zahllosen Beine hatten aufgehört zu zucken.


  Drei der Fuxe spurteten den Stand hinunter, holten sieh ihre zu Boden gefallenen Speere und zogen sich in Windeseile zurück. Vom Tausendfüßler war nur noch das Skelett übriggeblieben, und die Parasiten begannen, über dem Sand auszuschwärmen.


  Die Fuxe kletterten auf das Luftkissenfloß, das von dem mobilen Kraftwerk gezogen wurde. Sie verstauten ihre Bündel und suchten sich Plätze zum Niederhocken. Die Doppelplattform hob sich vom Boden und glitt auf das Wasser zu. Blitz; folgte mit dem Kriecher.


  Rachel sagte: »Aber –«


  »Uns passiert nichts«, versicherte Blitz. »Wir halten uns in einer sicheren Höhe und überqueren das Meer so schnell wie möglich. Außerdem haben wir immer noch die Suchscheinwerfer.«


  »Anmut, sagen Sie’s ihm! Es gibt Tiere, die das blauweiße Licht mögen!«


  Anmut tätschelte ihre Hand. Die Expedition brach auf zur Überquerung des Wassers.


  Zu der Kolonie von Port Finis gehörte ein Teil einer breiten Halbinsel, die tief in das Ringmeer hineinragte. Der Konvoi brauchte zwölf Stunden, um eine Bucht zu passieren, die nur wenig schmaler war als der Golf von Mexiko.


  Zinnoberroter Schaum trieb in Inseln auf dem Wässert Schwärme von fliegenden Pseudo-Fischen drehten ab und tauchten ins Meer, sobald sie die bläulichen Lichter der Fahrzeuge gewahrten. Die Fuxe machten sich auf ihrer Plattform so klein wie möglich. Doch das Wetter war angenehm, die Überfahrt ruhig, und sie blieben unbehelligt.


  Es hatte aufgehört zu regnen, und am fernen Morgenhimmel standen Phrixus und Helle. Die Wolkendecke riß auf, und durch die Lücken konnte man den Jetstrom, die Schnellstraße für Wolken, beobachten. Blitz und die anderen Fahrer ließen die Scheinwerfer eingeschaltet, da die Meeresbewohner sie offenbar mieden.


  Rachel kippte ihren Sitz nach hinten und nickte ein.


  Sie erwachte, als der Kriecher zum Stillstand kam und sich leicht zur Seite neigte.


  Ihr Geist war umnebelt… sie war mit laufendem Recorder eingeschlafen. Das beunruhigte sie. Normalerweise schaltete sie ihn ab, wenn sie schlafen wollte. Ihre Träume gehörten nur ihr.


  Die Tür des Kriechers war herabgelassen und bildete eine Treppe. Das Gefährt war leer. Rachel stieg aus.


  Die Kriecher, Heuler und das Kraftwerk samt Floß parkten im Kreis. Darinnen hatte man Zelte aufgeschlagen. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Rachel zuckte mit den Schultern; sie trat zwischen einen Heuler und das Floß und blieb jählings stehen.


  Einen solchen Anblick hatte sie noch nicht erlebt.


  Sanft gewellte Hügel waren überwuchert mit chromgelben Büschen. Sie reichten einem Menschen bis zur Taille und standen so dicht, daß vom Boden nichts mehr zu sehen war. Insekten schwärmten in Wolken darüber hinweg, und aus den Büschen schossen klebrige Fäden empor, um sich ihre Beute zu holen.


  Die Fuxe hatten sich eine Lichtung gerodet. Sie umringten jemanden, dessen Leib unruhig zuckte. Bronzebein Miller, der bei ihnen stand, winkte Rachel herbei.


  Rachel bahnte sich ihren Weg durch das Gebüsch. Ihr war, als bewege sie sich durch zähflüssigen Teer. Die Insekten stoben vor ihr davon.


  »Einauges Zeit ist gekommen«, erklärte Bronzebein. »Armes Mädchen. Wir bleiben hier, bis ihr ›Nest‹ fertig ist.«


  Der Leib der Fähe war durch die Schwangerschaft nicht etwa geschwollen. Rachel entsann sich, was man ihr über die Art und Weise der Fuxe, ihre Nachkommenschaft zu gebären, erzählt hatte. Plötzlich wollte sie es nicht mitansehen. Aber unter welchem Vorwand sollte sie sich zurückziehen? Außerdem würde sie dann ein wichtiges, für Medea typisches Ereignis versäumen.


  Sie schloß mit sich selbst einen Kompromiß. Im Flüsterton fragte sie Bronzebein: »Hat sie gegen unsere Anwesenheit nichts einzuwenden? Wäre es nicht besser, wir ließen sie in Ruhe?«


  Er lachte. »Wir stehen hier, weil wir mit unserem Geruch die Insekten vertreiben «


  »Nein, das stimmt nicht. Wir mögen euch Menschen.« Einauges Stimme klang schleppend. Rachel sah, daß ihr linkes Auge rosagefärbt war und keine Pupille besaß. »Bist du diejenige, die zwischen den Sternen umhergereist ist?«


  »Ja.«


  Die fiebernde Fähe ergriff Rachels Hand. »Auf der Welt gibt es so viel Sonderbares. Wenn wir die ganze Welt kennen, begeben wir uns vielleicht auch ins Universum. Du mußt sehr mutig sein.«


  Ihre Finger waren schlank und knochenhart. Sie ließ Rachels Hand los, um an den unbehaarten roten Hautstreifen zwischen ihren Vorder- und Hinterläufen zu fassen. Ihr Schwanz begann heftig den Boden zu peitschen, und unwillkürlich zog Bronzebein den Kopf zwischen die Schultern.


  Dann rührte sich die Fähe eine Zeitlang nicht. Ein sechsbeiniger Fux rieb ihr den Rücken mit Wasser ab; der Schwamm schien ein medeisches Gewächs zu sein.


  Einauge sagte: »Auch wenn eines meiner Augen tot ist, so war ich doch einmal die beste Speerwerferin…« Sie brach in ein lautes Bellen und Fiepen aus. Der abstoßend aussehende Zweifüßler antwortete. Zwischen ihnen schien sich eine Konversation zu entspinnen. Vielleicht sprach er ihr Trost zu.


  Einauge heulte auf – und ihr Leib spaltete sich. Sie kroch vorwärts, indem sie die Hände und das vordere Beinpaar in den Boden stemmte. Das Hinterteil blieb zurück. Es rötete sich, und an der Bruchstelle tropfte Blut. Der Schwanz glitt mittendurch: über einen Meter Schwanz, dick, schwarz und blutbefleckt. Er war genauso lang wie der von Asket.


  Die anderen Fuxe kamen hinzu; einige, um sich um Einauge zu kümmern, andere wieder untersuchten den abgespaltenen Hinterleib, in dem immer noch Muskeln zuckten.


  Zehn Minuten später stand Einauge auf. Er schien keine Mühe damit zu haben. Vielleicht erlaubten ihm der Schwanz und der niedrig liegende Schwerpunkt, auf Anhieb die Balance zu finden. Er sagte etwas in seiner Muttersprache, und im Gänsemarsch eilten die Fuxe in das leuchtendgelbe Gebüsch. In der Sprache der Menschen erklärte Einauge dann: »Ich muß mein Nest hüten. Allein. Ich wünsche euch eine sichere Reise.«


  »Wir sehen uns bald wieder«, entgegnete Bronzebein. Er nahm Rachel beim Arm und folgte mit ihr den Fuxen. »Jetzt legt er keinen Wert mehr auf unsere Gesellschaft. Er hütet das ›Nest‹, bis die Jungen das meiste davon gefressen haben und schlüpfen. Danach packt ihn eine regelrechte Sexbesessenheit, aber bis dahin sind wir schon wieder zurück. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ein bißchen wackelig auf den Beinen«, gab Rachel zu. »Ich kann den Anblick von soviel Blut nicht ertragen.«


  »Stützen Sie sich auf mich.«


  Rachel fiel auf, daß ihre Arme die gleiche Farbe hatten.


  »Befindet sie sich hier eigentlich in Sicherheit? Ich meine natürlich ›er‹. Einauge.«


  »Er wird im Nu Laufen lernen, und er ist mit seinem Speer bewaffnet. In dieser Gegend haben wir nichts Gefährliches bemerkt, Rachel. Außerdem kümmern sie sich nicht viel um Sicherheit.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Mitunter werden sie getötet. Das kalkulieren sie ein. Einauge befindet sich aus gutem Grund an diesem Platz. Wenn seine Kinder am Leben bleiben, gehört ihnen dieses Territorium. Ein paar Erwachsene werden ihnen helfen, sich hier einzurichten. Auf diese Weise gewinnen sie neues Land hinzu.«


  Rachel war verwirrt. »Sie meinen, das Areal, in dem sie geboren werden, bleibt in ihrem Besitz?«


  »Richtig. Fuxe wandern und suchen bestimmte Gegenden auf. Sie erobern nichts mit Gewalt. Nach einer gewissen Zeit müssen sie wieder an ihren Heimatort zurückkehren. Anmut untersucht immer noch, ob es physiologisch bedingt oder bloß eine gesellschaftliche Gepflogenheit ist. Doch manchmal unternehmen sie eine Wanderung, um an einem anderen Platz als ihrer Heimat Junge zu gebären. Für sie ist es die einzig mögliche Art und Weise, eine neue Heimstatt zu gründen. Ich glaube nicht, daß Fuxe jemals das Universum bereisen würden.«


  »Wir haben es da leichter.«


  »Allerdings.«


  »Bronzebein, ich möchte mit Ihnen schlafen.«


  Um ein Haar wäre er gestolpert. Er schaute Rachel nicht an. »Es geht nicht. Tut mir leid.«


  In gelinder Verzweiflung fuhr sie fort: »Würden Sie mir dann wenigstens verraten, was mit mir nicht stimmt? Habe ich ein bestimmtes Ritual ausgelassen, zuviel gebadet oder sonst was Verkehrtes gemacht?«


  »Lampenfieber«, erwiderte Bronzebein lakonisch.


  Er stieß einen Seufzer aus, als er merkte, daß sie ihn nicht verstand. »Sehen Sie, unter normalen Umständen würde ich uns jetzt einen Platz suchen, wo uns niemand überraschen kann… trotzdem wäre es nicht ohne Risiko, denn in einem fremden Gebiet die Kleidung abzulegen… egal. Aber wenn ich mit einer Frau schlafe, möchte ich nicht, daß eine Milliarde Fremder meine Technik kritisiert.«


  »Die Memory-Bänder.«


  »Genau, Rachel. Ich kann mir nicht vorstellen, wo Sie einen Mann finden, dem diese Art von Publizität nichts ausmacht. Einmal erlaubten Sturmwind und ich einem Alt-Rüden, uns bei der Liebe zuzuschauen… aber sie sind schließlich keine Menschen.«


  »Ich könnte das Band abschalten.«


  »Es speichert doch Erinnerungen, nicht war? Und wenn Sie mich nicht völlig vergessen – was ich für unmöglich halte –, dann wird Ihre Erinnerung an mich unweigerlich auf irgendeinem Band festgehalten. Stimmt’s?«


  Sie nickte. Zum Schlafen ging sie in den Kriecher. Die anderen schliefen in den Zelten, aber sie wollte allein sein.


  Der Motor des Heulers bestand aus alten und neuen Teilen. Die neuen sahen handgefertigt aus: sie wirkten irgendwie klobig und trugen Feilspuren. Einer der Propeller war schwerer und weniger gleichmäßig gearbeitet als der andere. Rachel konnte nur hoffen, daß die Medeer gute Mechaniker waren.


  Die hartgesotten aussehende Rothaarige fragte: »Und Sie wollen wirklich auf eine dieser Maschinen umsteigen?«


  »Mit einem Heuler habe ich fast ganz Koschei erkundet«, erwiderte Rachel. Sie straffte die Schultern und schwang sich in den Sattel. Den Originalsitz aus weichem Plastikmaterial hatte man durch einen aus gegerbtem Leder ersetzt. »Spitzengeschwindigkeit einhundertundvierzig Stundenkilometer. Mit diesem Schalter lege ich den Schnellgang ein. Er erhöht die Propellerleistung, und ich kann mit dem Ding fliegen. Nach zehn Flugminuten blockieren die Batterien, und ich muß runterkommen. Die sechs Klappen im Luftkissensystem erlauben jede beliebige Richtungsänderung. Das wichtigste ist, daß ich die Balance behalte, besonders beim Fliegen.«


  Sturmwind blieb skeptisch. »So viel holen Sie aus einer fünfzig Jahre alten Maschine nicht mehr raus. Behandeln Sie sie mit Vorsicht. Und fliegen Sie nicht mit hoher Geschwindigkeit, denn die meiste Energie braucht man, bloß um das Fahrzeug über dem Boden zu halten. Zwei Sachen müssen Sie sich unbedingt merken –« Sie nahm Rachels Hand und legte sich auf einen Knauf mit einem Hebel. Ihre eigenen Hände waren groß und kräftig, die Sehnen traten deutlich hervor. »Hiermit schalten Sie den Suchscheinwerfer ein. Sie können ihn nach rechts und links, nach oben und unten bewegen. Er ist ihre wirksamste Waffe. Sollte sie versagen, türmen Sie. Das zweite wäre die Schutzbrille, Tragen Sie sie immer am Riemen um den Hals.«


  »Wo ist sie?«


  Aus der Satteltasche des Heulers kramte Sturmwind die Schutzbrille. Sie bestand aus einem elastischen Riemen und zwei großen Halbkugeln aus rotem Glas. Eine ähnliche Brille baumelte von ihrem Hals. »Es darf nicht vorkommen, daß Sie diese Frage auf Medea ein zweites Mal stellen. Da.«


  Die anderen Fahrzeuge waren abfahrbereit. Windsturm trabte zu ihrem eigenen Heuler und ließ Rachel mit dem Gefühl zurück, in einem wichtigen Test versagt zu haben.


  Nach medeischer Zeit war Mittag vorbei. Asket ritt auf Frohsinn, der sechsbeinigen, jungfräulichen Fähe. Die übrigen Fuxe hockten auf dem Floß. Die Fahrzeuge nahmen rasch Höhe auf, um über dem Dschungel aus chromgelben Büschen dahinzuschweben.


  Durch das Sprechgerät meldete sich Sturmwind: »Wir halten uns zu beiden Seiten ein Stück vor den Kriechern. Unsere Aufgabe ist es, Gefahren frühzeitig zu erkennen. Sobald Sie etwas sehen, das Ihnen angst macht, schreien Sie. Nur keine Hemmungen,«


  Rachel rückte sich im Sattel bequem zurecht. Allmählich kehrte das Gefühl für den Heuler zurück. Die Maschine wog eine halbe Kilotonne, doch man unterstützte die Lenkung durch Gewichtsverlagerung. »Sturmwind, sind Sie überhaupt nicht müde?«


  »Ich gönnte mir ein Nickerchen, während Einauge ihr Hinterteil abspaltete.«


  Vielleicht traute Sturmwind es niemand anderem zu, die Dokumentatorin zu beaufsichtigen. Rachel war es recht so. Ihr war bereits aufgefallen, daß die meisten Medeer nicht viel von Sicherheit hielten.


  Am Ufer eines wild dahinbrausenden Flusses, der breite Inseln aus einem scharlachroten Schaum mit sich führte, endete der gelbe Dschungel. Auf einigen Inseln blühten giftgrüne Blumen. Vor dem Überqueren des Stromes bestieg Asket das Floß.


  Jenseits des Flusses erstreckten sich Weizenfelder. Die gelben Halme trugen fedrige Ähren und wuchsen vier Meter hoch. Halbkugelförmige weiße Felsen erschienen mit auffallender Regelmäßigkeit.


  Die Expedition änderte ihren Kurs in Richtung nord- und hitzewärts. Über den Gipfelkuppen einer Bergkette stand Argo. Vögel mit vielen Gliedmaßen durchschnitten die Luft.


  Als Rachel hochblickte, schoß einer geradewegs auf sie zu.


  Sie sah, wie der gekrümmte Schnabel und die großen Krallen auf ihre Augen zielten. Blindlings tastete sie nach dem Hebel für den Suchscheinwerfer. Sie schaltete das Licht ein und schwenkte den Strahler nach oben. Es ist wie bei einer Laserwaffe, sagte sie sich. Erst abfeuern, dann zielen. Nur die Ruhe bewahren.


  Der Lichtstrahl fing den Vogel ein und hüllte ihn in einen blauen Glanz. Ein furchtgebietender Anblick. Schwingen wie eingeöltes Leder, ein gebogener Raubvogelschnabel, muskulöse Vorderbeine mit langen Krallen. Die Hinterbeine waren lang, schlank und mit Klauen bewehrt, die Messerklingen ähnelten. Sie dienten nicht zum Laufen, es waren reine Tötungsinstrumente.


  Der Vogel jaulte auf, kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Luft herumzuschwenken. Der Körper ringelte sich zu einem Ball zusammen; die Flügel legten sich eng an den Leib. Rachel senkte den Strahler, um ihn im Lichtkegel zu behalten, bis er wie ein Stein im Weizenfeld aufschlug.


  »Gut gemacht«, tönte es durch das Sprechgerät.


  »Danke.« Rachels Stimme klang trügerisch ruhig.


  »Anmut möchte eine Rast einlegen«, fuhr Sturmwind fort. »Drüben beim nächsten Felsbrocken.«


  »Ist mir recht.«


  Die Gesteinsbrocken besaßen alle ungefähr dieselbe Form und Größe: Halbkugeln mit einem Durchmesser von zirka anderthalb Metern.


  Aus einem Kriecher stiegen Anmut und Bronzebein, einen Karren mit Gerätschaften schleppend. Neben dem Felsbrocken entluden sie eine Kiste, und Anmut machte sich an die Arbeit. Bronzebein zog den Karren zur anderen Seite der Gesteinskuppel und montierte einen silberbeschichteten Schirm.


  Rachel wollte etwas sagen, doch Anmut deutete ihr, sie möge schweigen. Sie betätigte verschiedene Armaturen, dann schaltete sie das Gerät ein.


  Auf dem Schirm erschienen schemenhafte Formen: ein ringförmiger Schatten mit einem dunkleren Fleck mittendrin. Anmut fluchte und berührte vorsichtig mehrere Sensoren. Einzelheiten wurden erkennbar.


  Die tieferen Schatten waren Knochen, die hellergefärbten Fleisch. Man sah vier übergroß ausgebildete Köpfe mit gewaltigen Kiefern, die sich im Zentrum des Kreises zu überlappen schienen; weiter zum Rand hin konnte man vier Schwänze, dazwischen ein Gewirr aus Beinen und Rückgraten ausmachen. Es handelte sich um vier Embryonen, eng aneinander geschmiegt, die die Eischale füllten.


  »Ich wußte es!« rief Anmut. »Sie waren einfach zu regelmäßig geformt. Es mußte sich um Eier, Nester, Pflanzen oder etwas in dieser Art handeln. Sturmwind, meine Teure, wenn wir dieses Zeug auf den Karren legen, kannst du ihn dann zum nächsten Felsen ziehen?«


  Sie taten es. Der nächste Brocken glich dem ersten: eine fast vollkommen ausgebildete Halbkugel mit einer Oberfläche wie weißer Stuck. Rachel klopfte mit den Fingerknöcheln daran. Sie fühlte sich an wie Stein. Doch das Tiefenradargerät zeigte drei großköpfige Embryonen, die das Ei fast gänzlich ausfüllten, und einen winzigen, verkümmerten Keimling.


  »Schön. Alle befinden sich offenbar im selben Entwicklungsstadium«, verkündete Anmut. »Ob diese Kreaturen bestimmte Fortpflanzungszeiten einhalten?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Überall entdeckt man etwas Neues. Großer Gott! Wohin man kommt, und wenn man sich nur wenige Kilometer weiterbegibt, stößt man auf Abenteuer. Anmut, finden Sie das nicht frustrierend? Sie sind mit Lernen doch nie am Ende.«


  »Das ist ja das Herrliche an Medea! Im übrigen ist es noch viel aufregender, als Sie es sich vorstellen, meine Liebe. Anmut klappte den Schirm zusammen und legte ihn auf den Karren zurück. »Die Habitate ändern sich ständig. Es gibt Zuwanderungen aus den unterschiedlichsten Lebensräumen durch den Wind herangetragen, von Gezeiten angeschwemmt. Ich möchte behaupten, daß sich die Ökologie Medeas alle zehn Jahre drastisch wandelt. Dann muß ich mit Lernen ganz von vorn anfangen. Sturmwind, meine Teuerste, ich möchte mir gern noch mehr von diesen Eiern anschauen. Wenn du so freundlich wärst, den Karren –«


  Sturmwind brauste auf. »Verflixt noch mal, Anmut, so war die Expedition nicht geplant! Die biologischen Tests wollten wir auf dem Rückweg durchführen. Nachdem wir das Kraftwerk angeschlossen haben. Dann bleibt uns noch Zeit genug, uns von den einheimischen Bestien umbringen zu lassen.«


  Anmuts Stimme klang merklich abgekühlt. »Meine Gute, diese Art der Forschung scheint doch völlig harmlos zu sein.«


  »Aber sie kostet Zeit und Material. Wir kümmern uns auf dem Rückweg darum, wenn wir wissen, daß die Zeit ausreicht. Wir bewegen uns im Kreis. Pack den Tiefenradar ein, und dann geht’s weiter.«


  Das Hügelland mit dem federigen Weizen stieg an in Richtung einer verwitternden Bergkette, dessen Kamm von rosa Watte gekrönt schien.


  Dreibein, die Fähe, trabte neben Rachel einher und plauderte von Reisen zu den Sternen. Ihr Gang wirkte seltsam, irgendwie schlingernd, doch sie hielt mit Rachel Schritt, solange sich der Heuler nicht schneller als zwanzig Kilometer pro Stunde fortbewegte. Das Tempo wurde von dem mobilen Kraftwerk bestimmt.


  Mit interstellaren Entfernungen vermochte sie nichts anzufangen. Rachel verzichtete auf gelehrte Erklärungen. Statt dessen erzählte sie von den Wundern, die sie geschaut hatte: den Ringen des Saturn, den in Luftblasen schwebenden Städten auf Lluagor und den Smith-Leuten. Sie berichtete über Unternehmen, Wale und Delphine auf fernen Wasserplaneten anzusiedeln.


  Sie sprach von der Zeitkompression, von der Welt Sereda, die durch Myriaden kleinster Computerhirne regiert wurde. Die Arbeit verrichteten dampfgetriebene Roboter: sie wirkten auf den Feldern, in den Städten, auf Straßen. Sie kolonisierten die Wildnis, schufen Bauwerke, errichteten Vergnügungsparks.


  Sie erzählte ihr von Modemarotten, die auf irgendeinem Planeten auftauchten, sich explosionsartig verbreiteten, um dann, ohne eine Spur zu hinterlassen, wieder zu verschwinden. Wie das Pfeifenrauchen auf Koschei, die Op-art-Kleidung auf der Erde und das Gewichtheben auf Horvendile, einer Welt mit extrem niedriger Schwerkraft.


  Es dauerte lange, ehe sie Dreibein soweit hatte, daß sie über sich selbst sprach.


  »Ich stamme aus dem zweiten Wurf meiner Eltern«, begann sie. »Mit einer Forschungsgruppe, die sich dem Studium eurer Rasse widmete, waren sie in diese Gegend gezogen. Die Menschen brachten uns den Gebrauch von Pfeil und Bogen bei, verbesserten die Konstruktion unserer Schaufeln und lehrten uns noch andere Dinge. Ohne sie hätten wir vielleicht nicht überlebt.«


  »Du betontest, du stammtest aus dem zweiten Wurf. Macht ihr da einen Unterschied?«


  »Ja. Den ersten Wurf bekommt man gleich nach der Geschlechtsreife. Ein zweiter Wurf wird nur der Fähe gewährt, die bewiesen hat, daß sie zum Überleben taugt. Für den dritten Wurf braucht man die Zustimmung des Clans. Es ist der Wurf, den der Rüde zur Welt bringt. Ohne Erlaubnis gibt es keinen Nachwuchs.«


  »Genetisch gesehen ist diese Regelung von Vorteil«, meinte Rachel. Als sie merkte, daß Dreibein sie nicht verstand, fügte sie erklärend hinzu: »Auf diese Weise vermehrt sich nur der Beste und Tüchtigste. Der Clan bleibt stark.«


  »Das stimmt. Ich zum Beispiel werde nie einen zweiten Wurf haben. Ich war noch jung, als mir mein Fehler unterlief, doch ich beging eine Torheit. Das Zuchtmaterial verbesserte sich. Jedenfalls werde ich nie ein einbeiniger Alt-Rüde sein.


  Sie gelangten in ein Tal der erodierten Bergkette, und das Unglaubliche bestätigte sich: Die Gipfel krönte rosagefärbte Zuckerwatte. Sie mußte von der gleichen klebrigen Konsistenz sein, denn Rachel sah, daß sich Tiere darin verfangen hatten.


  Dreibein legte keinen Wert darauf, dieses Schicksal zu teilen. Sie fiel zurück und kletterte auf das Floß.


  Mit auf Hochtouren laufenden Propellern überquerten sie die Zuckerwatte. Die großen Fahrzeuge spritzten rosa Gischt in alle Richtungen. Irgend etwas dort drunten schien alles andere als in dem klebrigen Gefilz gefangen: eine stark abgeplattete rosa Schnecke, die mindestens eine Tonne wog. Auf dem Rücken balancierte sie ein perfekt geformtes Schneckenhaus.


  Sie kroch über die Zuckerwatte, eine schleimige Spur hinterlassend, die brodelte, aufschäumte und zu rosafarbener Gischt wurde. Sie steuerte auf den reglosen Leib eines vierbeinigen Vogels zu, bedeckte ihn mit ihrem Körper und verharrte dann, still, um ihn zu verdauen.


  All diese Sonderbarkeiten beeindruckten Rachel, was wiederum sonderbar anmutete, denn immerhin war sie eine Dokumentatorin. Fremdartige Eindrücke waren das Beständigste in ihrem Leben. In einem Forschungsschiff geboren, aber nicht in der Morven, hatte sie den Handelskreis bereits einmal bereist.


  Selbst wenn ein Dokumentator eine Welt ein zweites Mal besuchte, mußte er damit rechnen, sie bis zur Unkenntlichkeit verändert vorzufinden. Rachel wußte das. Doch Medeas Eigentümlichkeiten schlugen sie in ihren Bann. Sie stürmten so zahlreich und in so rascher Folgte auf sie ein, daß sie sie geistig nicht mehr zu verarbeiten oder zu bewältigen vermochte.


  Sie drehte an dem Sprechgerät, bis sie Anmut erreichte.


  »Ja, meine Liebe, ich sitze am Steuer. Was gibt’s?«


  »Ich bin vollkommen verwirrt. Anmut, warum sind nicht alle Planeten wie Medea? Woanders gibt es bestimmte Lebenszonen, die sich voneinander unterscheiden. Wüsten, Regenwälder, Gebirge, Pole und einen Äquator. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Sie hörte, wie die Xenobiologin in sich hineinlachte. »Meine Teuerste, der Kältepol ist mit gefrorenem Kohlendioxyd bedeckt. Und wohin wir fahren, herrschen Temperaturen von über hundert Grad Celsius. Welche geographischen Gegebenheiten sind für die unterschiedlichen Landschaftszonen auf anderen Welten verantwortlich? Gebirgszüge… Ozeane, die das Wetter bestimmen… Temperaturen, die Höhe über dem Meeresniveau, Niederschlagsmengen… All das gibt es auch auf Medea, und obendrein den Wind, der immer aus einer Richtung bläst, und die konstante Meeresströmung. Die Beschaffenheit des Meereswassers reicht von purer Salzlake bis zu frischestem Süßwasser. Die Gletscher transportieren Moränen aus Trockeneis hitzewärts, so daß sich der Druck der kalten Massen sprunghaft verändert. An manchen Stellen fehlen einfach die Gezeiten. Dafür taumelt Argo wiederum so stark, daß mancherorts verheerende Springfluten entstehen. Überdies sind sämtliche Lebensformen gezwungen, sich auf die eine oder andere Weise den Sonneneruptionen anzupassen. Manche Tiere schützen sich durch Panzer. Die Meeresfauna vermag in tiefste Tiefen zu tauchen. Gewisse Pflanzen verbreiten ihre Samen, anderen wächst im Nu ein riesiges Blatt wie ein Schirm.«


  Hinter dem Paß senkte sich das Gebirge in steilem Gefälle zu einem Seitenarm des Ringmeeres ab. Rachel machte es keine Schwierigkeiten, den Heuler dem Gelände entsprechend zu steuern, doch das mobile Kraftwerk wurde arg auf die Probe gestellt. Die vorderen Klappen waren weit ausgefahren, um die Geschwindigkeit zu bremsen, doch für die Lenkung blieb nicht mehr viel Druck übrig. Eine wirkliche Gefahr bestand indessen nicht. Zwei Traktorsonden hatten den Kurs geprüft.


  »Alles ist hier ein bißchen merkwürdiger als auf anderen Planeten, nicht wahr?«


  »Entschuldigen Sie, meine Liebe… verdammt noch mal. Scheiße, wir könnten auch ohne diesen beschissenen Rückenwind auskommen! Okay. Erinnern Sie sich noch an die Flachschildkröte, die wir Ihnen gestern abend zeigten? Ihre Art existiert noch sechstausend Kilometer weiter kältewärts. Im Eismeer leben sie ständig im Wasser und sind viel größer. Je weiter hitzewärts sie vorkommen, um so kleiner und lebhafter sind sie. Wir vermuten, daß es unter anderem am Nahrungsangebot liegt. Die Gletscher wühlen den Ozeanboden auf, und dort gedeiht die Meeresfauna am besten. In der Nähe des Hitzepols gibt es keine größeren Tiere – sie würden wahrscheinlich verhungern. Natürlich können wir uns irren. Vielleicht dient der gewaltigere Körper lediglich dazu, Wärme zu speichern. Diesbezüglich möchte ich gern ein paar Experimente durchführen.«


  Hier, an den sonnenzugewandten Hängen, waren die halbkugelförmigen weißen Rieseneier noch dicker. Und am Fuß der Berge – aber das war wirklich bizarr.


  Der untere Teil der Gebirgsflanken war gespickt voll mit bunten Wimpeln. Tausende von schmalen, spitzzulaufenden Fähnchen flatterten in der steten Brise, orangerot oder chromgelb gefärbt. Rachel versuchte zu erkennen, worum es sich handelte. Anmut sprach noch immer. In Rachel machte sich das Gefühl breit, sie habe die Büchse der Pandora geöffnet.


  »Je intensiver man sich mit dem Hitzepol beschäftigt, um so deutlicher wird, daß in der Meeresfauna ein höchst reger Wettbewerb ums Überleben herrscht. Ständig werden neue Lebensformen aus der Kältezone herangeschwemmt. Von den sechs- und achtfüßigen Tieren nehmen wir an, daß sie durch Beutegreifer aus dem Wasser getrieben und zu einer Existenz auf dem Land gezwungen wurden. Sie verließen den Ozean, ehe sie die übliche Fischform annehmen, das heißt, vier Flossen und einen Schwanz entwickeln konnten.«


  »Anmut, einen Augenblick bitte. Wollen Sie damit sagen, daß wir…«


  »Richtig, meine Gute.« Rachel konnte sich vorstellen, wie Anmut jetzt lächelte. »Vier Gliedmaßen und ein Schwanz. Den Schwanz haben wir verloren, doch der menschliche Körper ist ursprünglich für das Leben im Wasser konzipiert. Er gäbe einen ideal geformten Fischleib ab.«


  Rachel schaltete das Sprechgerät ab.


  Die an den Hängen wachsenden Bäume besaßen weitgreifende, ausgeprägte Wurzelsysteme, die sich gleich kräftigen Fingern in den Fels krallten. Die Stämme gemahnten an dickbauchige, niedrige Kegel.


  An der Spitze entsproß jeweils ein einziges, gigantisches Blatt, orangerot oder chromgelb, das wie ein Wimpel in der Brise flatterte und am Rand ausfranste. Ein Fahnenmeer ohne Armee.


  Der Luftdruck, der von den Fahrzeugen ausging, riß einige der Blätter entzwei. Vielleicht verbreiten sie auf diese Weise ihre Samen, überlegte Rachel. Wie Bandwürmer. Sollte sie Anmut fragen? Doch von Anmut hatte sie im Augenblick genug, und zuerst würde sie sich bei ihr entschuldigen müssen. Es wurde heller, als sei eine Sonne durch die Wolkendecke gedrungen.


  Die Bergflanken liefen in ein hügeliges Gelände aus. Windstöße verwandelten einige Wimpel in Konfettiwolken. Es war leichter, den Konfettiregen zu durchfahren, als ihm auszuweichen.


  Mit einer Hand beschattete Rachel die Augen; das Licht wurde immer gleißender, Hatte sie eine Sonnenbrille bei sich! Natürlich, die Schutzbrille –


  Sie erlebten eine Eruption!


  Eisern hielt sie die Lider gesenkt, bis sie die roten Halbkugeln über die Augen gestreift und den elastischen Riemen sicher befestigt hatte. Dann wandte sie den Kopf und schaute. Die Sonnen standen hinter ihrer linken Schulter, wobei eine beinahe im weißen Glast der anderen verschwand.


  In einem Kriecher schlummerte Bronzebein auf dem zurückgekippten Passagiersitz. Es war ein Gefühl, als schliefe er an Bord eines am Anker schaukelnden Schiffs… doch der grelle Lichtschein sorgte dafür, daß er mit einem Ruck erwachte.


  Talwärts fuhr das Kraftwerk aus Sicherheitsgründen zwischen den beiden Kriechern. Das Gefälle war nicht so steil, daß es das Fortkommen des improvisierten Vehikels ernsthaft behindert hätte. Doch im Augenblick war dieser Umstand ohnehin unwichtig geworden.


  Eruption!


  Die Fuxe befanden sich immer noch auf dem Floß. Wenn sie bei dieser Geschwindigkeit absprangen, konnten sie sich verletzen, doch jeder ihrer Instinkte mußte ihnen jetzt zurufen, die Plattform zu verlassen und sich einzugraben.


  Bronzebein drückte sich die Nase an der Sichtscheibe platt. Hairy McBundy hatte jetzt alle Hände voll zu tun, das Kraftwerk mit dem Floß abzustoppen; doch zuerst mußte er einen Halteplatz finden. Ein Stück ebenes, erdiges Gelände – und das so schnell wie möglich! Dort, links? Nein, nicht flach genug, und ganz in der Nähe fiel der Fels senkrecht ab. Mist! Bronzebein knallte die Hand auf den Schalter des Sprechgeräts und brüllte: »Scharf links, Hairy, und dann Vollbremsung!« Ihnen blieb keine andere Wahl.


  Hairy bewegte sich vor ihm. Die Klappen in den Plattformen des Kraftwerks und des Floßes waren schon geöffnet. Der Vorwärtsschub nahm ab, und das Vehikel schwenkte nach links.


  Bronzebein knirschte mit den Zähnen. Ein silberbeschichteter Schirm auf dem Floß war bereits aufgespannt, vermutlich der von Asket. Darunter drängten sich fünf schmalschnäuzige Fuxgesichter. Aufgeregt peitschten die Schwänze.


  Anmut folgte mit ihrem Kriecher. Scharf links und vorwärts, zu schnell, wie das Kraftwerk. Hairy parkte nun auf dem Felssims. In der Hast würgte er den Strom, der das Luftpolster erzeugte, zu abrupt ab. Das Kraftwerk sackte zu Boden. Der Metallrahmen rieb sich knirschend am Fels, wirbelte Erdreich auf und blieb endlich dicht am Rand des Absturzes stehen. Die Fuxe purzelten vom Floß, stellten Schirme auf und begannen, zu graben.


  Der Kriecher bebte und vibrierte, als Anmut den Luftstrom der Plattform drosselte.


  Sie trug ihre rubinfarbene Schutzbrille. Bronzebein ebenso; reflexartig hatte er sich übergestülpt. Er warf einen neuerlichen Blick auf die Fuxe, sah nur noch Silberscheiben und einen Dunstschleier aus bräunlicher Erde. Der andere Kriecher hatte am Hang angehalten.


  Sturmwinds Heuler stand schräg, jedoch mit sicherem Halt. Sie selbst sprintete bergauf. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten. Bei einer Eruption konnte alles mögliche passieren. Wo blieb die andere Pilotin mit ihrem Heuler?


  Weit drunten und offenbar ohne Aussicht, auf die Anhöhe zurückzukehren. Dabei hätte sie längst Anstalten treffen müssen, um in einem der Kriecher Schutz zu suchen. Sie war zu weit entfernt, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Rachel, die Dokumentatorin. Mit ein wenig Geschick hätte sie den Heuler wenden und die größeren Heckklappen für den Auftrieb benutzen können. Doch dazu fehlte ihr die Erfahrung im Umgang mit einem solchen Gefährt. Anscheinend versuchte sie jetzt, die Steigung im Rückwärtsgang zu nehmen. Zwecklos.


  »Anmut? Können wir mit dem Kriecher zu ihr hinunter?«


  »Wir müssen es probieren. Nimm zuerst Sprechkontakt mit ihr auf, mein Bester. Vielleicht schaffst du es, sie heraufzulotsen.«


  Bronzebein versuchte es. »Sie hat ihr Gerät abgeschaltet.«


  »Wie bitte? Das darf doch nicht wahr sein! Ist sie total verrückt –«


  »Sie wird das kleine Signallicht nicht bemerken. Warte, sie kommt.«


  Rachels Heuler hob sich, gespeist vom Notaggregat, dann bildete sich das Luftkissen. Das Fahrzeug schwebte bergan.


  »Sie wird Schwierigkeiten bei der Landung haben«, meinte Anmut.


  Doch Bronzebein hatte nur noch Augen für das, was rings um sie her passierte.


  Rachel schien es, als gerate jedermann in Panik. Weit hinter ihr, droben am Hang, kamen die beiden Kriecher und das Kraftwerk unter lautem Gekreisch zum Stehen. Die hartgesottene, tüchtige Sturmwind ließ ihr Gefährt im Stich und suchte angsterfüllt vor irgend etwas Unsichtbarem das Weite. Die Fuxe, die Eingeborenen Medeas, waren nirgendwo zu sehen. Hatten Sie alle etwas gemerkt, das Rachel verborgen blieb?


  Sie kämpfte mit ihren eigenen Problemen. Der verflixte veraltete Heuler ließ sich nicht in den Rückwärtsgang schalten. Langsam, im Leerlauf, glitt er hangabwärts und entfernte sie immer weiter von den schutzbringenden Kriechern. Zum Teufel mit der lahmen Kiste! Sie legte den Schnellgang ein.


  Der Heuler gewann an Höhe und ließ sich wenden. Rachel lehnte sich nach hinten, der Heuler stieg vorn hoch und bergan. Für den Fall, daß ihr die Energie vorzeitig ausging, brauchte sie einen Platz zum Landen. Doch gehorsam schnurrte der Heuler die Bergflanke hinauf, das Tempo steigerte sich, und Rachel konzentrierte sich darauf, die Balance zu halten.


  Nur am Rande bekam sie mit, daß die fröhlichen, orangefarbenen und chromgelben Wimpel zu totem, schwarzem Kreppapier eingeschrumpft waren, und daß einige der weißen Kuppeln zu platzen und abzubröckeln schienen.


  Doch als diesen Felsbrocken Lebewesen entstiegen, kreischte sie auf.


  Im Handumdrehen wimmelte es in den Bergen von Ungeheuern. Zu Tausenden schlüpften sie aus ihren Eiern. Ihre Haut schimmerte in einem glänzenden Weiß. Die Augen waren bloße Schlitze, und die Köpfe schienen nur aus Zähnen zu bestehen.


  Als Rachel die Kriecher ansteuerte, in denen sie sich sicher wähnte, entdeckten die Bestien ihre Beute und stürmten darauf zu. Sekunden später war das Sims, auf dem die Kriecher und das Kraftwerk parkten, mit Felsteufeln bedeckt.


  Keine Möglichkeit für Rachel, sich in die Fahrzeuge zu flüchten.


  Sie flog über die Kriecher hinweg. Hinter den Scheiben gewahrte sie angespannte Gesichter. Sie fegte weiter bergauf.


  Nahe des Gebirgskamms waren die Felseier seltener gewesen, und die Gegend dort schien noch frei von Monstern. Doch bis dorthin war es ein weiter Weg. Sie wollte so hoch wie möglich hinauf, bevor die Energievorräte des Heulers versiegten. Und was käme dann?


  Sie schaltete sowohl die Scheinwerfer als auch das Suchlicht ein. Zwar schlüpften die Felsteufel während einer Sonneneruption, doch zuviel des blauweißen Lichts mochte auch ihnen schaden. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Das felsige Antlitz der Berge wurde schroffer und steiler. Nirgendwo ein Landeplatz. Sie sah sich gezwungen, den Kamm um jeden Preis zu erreichen. Die Propeller jaulten.


  Der Grat tauchte auf, sie hätte landen können. Rachel fluchte aus vollem Herzen. Der Kamm war bedeckt mit rosagefärbter, klebriger Zuckerwatte. Die Bewohner dieses fremdartigen Gebietes hatten sich in ihre riesigen, spiralförmigen Häuser zurückgezogen.


  Das Jaulen der Propeller senkte sich zu einem dröhnenden Baß.


  Bleiche, sechsbeinige Ungeheuer, die den kahlen Fels nach Fleisch absuchten, hoben blinzelnd die großen Köpfe, während Rachel tiefer sank. Sie setzten sich in Bewegung.


  Der Heuler glitt soeben über den rosa Schaum hinweg. Er schwebte auf einem Luftkissen, zum Fliegen reichte der Antrieb nicht mehr aus. Eigenartige, tote Tiere und sonderbare Skelette klebten in dem zuckrigen Meer. Der Wind, den die Propeller aufwirbelten, trug rosa Gischtflocken mit sich.


  Dann hatte sie den Grat überquert und das Gelände senkte sich. Zum Landen war es bereits zu spät. Der Heuler schwebte nur wenige Zentimeter über dem Fels, viel zu schnell, und das Tempo steigerte sich noch. An dieser Stelle war das Gefälle nicht mehr so steil, und sie befand sich auf der Route, die die Traktorsonde benutzt hatte. Aber der Heuler glitt viel zu niedrig über dem Boden dahin. Wenn sie jetzt eine Bremsklappe öffnete, würde das Metall den Fels streifen und der Heuler konnte sich überschlagen. Sie mußte eine ebene Fläche finden.


  Ein rascher Blick nach hinten, und sie wollte nirgendwo mehr anhalten. Ein Dutzend Felsteufel hatte die Zuckerwatte überquert. Vermutlich hatten sie ihre weniger glücklichen Artgenossen, die in der klebrigen Masse steckengeblieben waren, als Trittsteine benutzt.


  Rachel kämpfte die aufsteigende Panik nieder und konzentrierte sich auf den Weg. Die Monster bewegten sich mit ungeahnter Geschwindigkeit in ihre Richtung. Fast hatte es den Anschein, als verringere sich bereits der Abstand.


  Bronzebein zwängte sich an Kisten vorbei in die Observationskuppel. Mit knapper Not paßte sein Oberkörper hinein. Ein Felsteufel hockte auf dem Dach des Kriechers und hielt die Kuppel mit den vorderen Gliedmaßen umfaßt, während er versuchte, sich durch den superharten Kunststoff zu nagen. Er versperrte Bronzebein einen Teil der Sicht.


  Überall schwärmten die Ungeheuer. Die Fuxe waren nicht zu sehen, doch an der Stelle, wo sie sich eingegraben hatten, lagen ein paar Felsteufel in unnatürlich stiller Position. Inmitten des Gewimmels gewahrte Bronzebein plötzlich, wie ein Speer geschleudert wurde.


  »Schaltet die Suchlichter ein!« brüllte er nach unten.


  »Die werden nichts nützen«, rief Anmut zurück. Trotzdem schaltete sich die probehalber ein. Auch bei den anderen Fahrzeugen wurden die Suchstrahler aktiviert. Selbst durch die roten Gläser der Schutzbrillen erschienen die Felsteufel in einem überhellen, gleißenden Licht.


  Sie wandten sich um, prüften blinzelnd die Situation und kamen herbeigestürmt. Asket peitschte die bronzene Speerspitze an seinem Schwanz in den Leib eines Angreifers. Blut spritzte heraus wie aus einer Fontäne. Das Ungeheuer war beinahe sofort tot.


  Falls sich unter den lädierten silbernen Schirmen noch überlebende Fuxe befanden, so waren sie jetzt in Sicherheit. Sämtliche Felsteufel drängten sich um die Suchlichter der Fahrzeuge. Der bläulich-weiße Schein zog sie an.


  »Sag bloß, damit hat du gerechnet«, krächzte Anmut.


  Die Bestien fielen nicht über die Scheinwerfer her; jede von ihnen kämpfte um einen Platz im Lichtkegel.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Bronzebein.


  »Ähnliche Reaktionen haben wir schon gesehen«, erwiderte Anmut. »Entweder hassen die Lebewesen auf Medea dieses Licht oder sie lieben es. Alle photophilen Formen verhalten sich, als seien sie genetisch darauf programmiert, wahrend einer Eruption den Schatten zu meiden. Die meisten von ihnen haben einen hohen Blutdruck und enorme Energiereserven. Denn innerhalb der kurzen Zeit, die eine Eruption dauert, müssen sie ungemein viel bewältigen: sie werden geboren, fressen, paaren sich, bekommen Nachwuchs –«


  »Anmut, häng dich ans Sprechgerät und stell fest, ob alle noch am Leben sind. Und erkundige dich, ob jemand weiß, auf welcher Sonne der Ausbruch stattfand.«


  »Warum? Was machte das für einen Unterschied?«


  »Die Eruptionen auf Phrixus dauern bis zu einer Dreiviertelstunde. Auf Helle sind sie viel früher zu Ende. Wir müssen warten, bis der Ausbruch vorbei ist. Und frag nach, ob Rachel sich gemeldet hat.«


  »Ich werde mich hüten«, entgegnete Bronzebein vorsichtig. »Auf jeden Fall fühle ich mich jetzt ein wenig sicherer.«


  »Klar.«


  Mit halbem Ohr lauschte Bronzebein dem Funkgespräch. Längs der den Sonnen zugekehrten Bergflanken flatterten stolz die schwarzen Fahnen; Bronzebein konnte zusehen, wie sie länger wurden. Während der Dauer der Eruption erzeugten sie Zucker.


  Die Felsteufel, die um Plätze in den Lichtkegeln der Suchscheinwerfer kämpften, waren so hungrig, daß sie übereinander herfielen.


  Die weitaus größte Anzahl dieser Monster hatte das Bergland verlassen und strebte dem Ozean zu. Im Wasser tummelte sich allerlei Seegetier; die Felsteufel wateten in die Fluten, um es zu fressen.


  Anmut rief ihm zu: »Rachel hat mit niemandem Kontakt aufgenommen. Blitz sagt, sie sei über dem Kamm auf und davon.«


  »Gut.«


  »Was glaubst du, wird sie tun?«


  »Hmm, wir kennen sie kaum. In der Zuckerwatte wird sie wohl nicht landen, obwohl es sicher möglich wäre, weil sich die Schnecken bestimmt in ihren Häusern verkrochen haben. Stimmt’s?«


  »Es wäre höchst unklug. Das Zeug klebt abscheulich. Vermutlich hält sie irgendwo an der Leeseite an oder fährt irgendwohin, wo sie die Eruption in Sicherheit abwarten kann. Falls es einen solchen Platz gibt. Meinst du, sie findet einen sicheren Ort?«


  »Sie weiß gar nicht, wo sie Schutz suchen sollte. Es gibt nirgendwo mehr eine Stelle, an der nicht irgend etwas schwärmt und wimmelt. Jedenfalls nicht in dieser kurzen Entfernung vom Hitzepol. Je weiter hitzewärts man sich begibt, um so heftiger ist der Kampf ums Überleben.«


  »Dann wird sie einfach weiterfahren. Falls sie nicht vorher einen Unfall oder eine Panne erleidet, braust sie geradenwegs zurück nach Port Finis. Laß mich nachdenken, die Morven liegt zur Zeit auf der anderen Seite des Planeten. In ungefähr einer Stunde ist die Eruption vorbei, und wir können durchgeben, was passiert ist. Dann wissen wir, ob sie sich in Sicherheit bringen konnte. Sag mal, Anmut, sie wird doch nicht versuchen, wieder zu uns zu stoßen?«


  »Verirren kann sie sich nicht, anhalten kann sie ebensowenig. Port Finis ist aus einer Entfernung von fünfzig Meilen zu sehen. Sie wird heimfahren. Okay…« In ihrer Stimme schwang ein skeptischer Unterton mit. Sie drückte auf einen Knopf des Sprechgeräts. »Blitz? Ich bin’s. Du hast doch gesehen, wie Rachel den Paß überquerte, nicht? Hatte sie die Scheinwerfer eingeschaltet?«


  Bronzebein fragte sich, wie die Dokumentatoren reagieren würden, falls Rachel ums Leben kam. Er brauchte eine Weile, um die Tragweite von Anmuts Frage zu begreifen.


  »Den Suchstrahler auch? Alles klar, Blitz. Auf eurem Dach befindet sich der Langstreckensender. Halt dich bereit, eine Nachricht an die Morven zu senden, sobald sie aus dem Planetenschatten auftaucht. Das wird in ungefähr einer Stunde geschehen. Richte den Sender südlich des Kältepols aus… nein, es ist noch zu früh. So wie die Biester umherrennen, sterben sie ohnehin bald an einem Hitzschlag. Wenn sie vom Dach purzeln, kannst du den Sender ausfahren.«


  Die Felsteufel folgten Rachel zwölf Kilometer hangabwärts, ehe irgend etwas sie ablenkte.


  Der Heuler hatte an Höhe gewonnen, doch Rachel hatte noch mit genügend anderen Problemen zu kämpfen. Der Notschnellgang blockierte die Schlitze. Wenn sie ihn abschaltete, wurde die Energiezufuhr gedrosselt, und der Heuler würde nach unten sacken. Sie steuerte jetzt allein mit ihrem Körpergewicht. Solange es abwärts ging, behielt sie die Geschwindigkeit bei. Doch bald ging der Berg in eine Ebene über. Das Gelände verflachte sich, als sie sich dem Fluß näherte.


  Die bösartigen, an einen Pegasus erinnernden Vögel waren verschwunden. Die sanft gewellte Ebene, die von dem fedrigen Weizen bedeckt war, wirkte wie abgemäht. Zwischen den Stoppeln huschten schwarze Schatten. Eine Heerschar von Mäusen?


  Auf jeden Fall handelte es sich um Tiere. Die Felsteufel stoben in zwölf verschiedene Richtungen über das stoppelige Plateau. Die gewaltigen Kiefer schnappten. Rachel beugte sich nach vorn, um Tempo zu gewinnen. Hinter ihr stürzten sich drei Bestien auf einen goldenen römischen Schild… es war eine Schildkröte, die verborgen im Weizen gelebt hatte und nun ihrer Deckung beraubt und hilflos war. Die Monster wälzten sie auf die Seite, rissen sie in Stücke, fraßen sie auf und hetzten weiter.


  Der Heuler glitt über den Strand und erreichte das Wasser.


  Aus jeder scharlachroten Schauminsel sproß nun eine große, grüne Blüte. Wie bei einem Slalom schlängelte sich Rachel mit ihrem Gefährt durch den Wald aus Stielen hindurch. Sie verlor an Tempo, doch das Ufer hatte sie weit hinter sich gelassen.


  Doch alle zwölf Felsteufel durchquerten das Stoppelfeld und tauchten ins Wasser. Rachel hielt den Atem an. Konnten sie schwimmen? Sie befanden sich unter der Oberfläche, tranken, kühlten sich ab, oder taten beides. Plötzlich schnellten sie hoch, um Luft zu schöpfen.


  In der Mitte des Flusses blieb der Heuler stehen.


  Rachel raffte all ihren Mut zusammen und schaltete den Schnellgang ab. Der Heuler sackte nach unten, in eine durch das Gebläse ausgehöhlte Mulde. Die Propeller trieben einen feinen aber dichten Sprühregen in die Höhe, der Rachel vollkommen durchnäßte. Sie wartete. Egal, was passieren mochte, wenigstens luden sich die Batterien neu auf. Wenn ihr genügend Zeit blieb, ritt sie bald wieder auf einem Heuler, der sich steuern ließ und fliegen konnte.


  Hitzewärts war das Ufer schwarz von Abermillionen mausgroßer Tiere. Sie flüchteten aus der stoppelbedeckten Ebene, aber wohin zog es sie? Es hatte den Anschein, als ob sie Rachel beobachteten.


  Die Felsteufel nutzten die Gelegenheit. Unbeholfen wateten sie an das Ufer zurück, und sobald sie sich auf festem Boden befanden, entwickelten sie eine verblüffende Gewandtheit. Nahe des Flusses entspann sich ein Getümmel aus sechsbeinigen weißen Räubern und schwarzen, in alle Richtungen spritzenden Winzlingen.


  Es schien, als gönne das Schicksal Rachel eine Atempause. Im Wasser rührte sich nichts. An der Oberfläche trieben lediglich die roten Schauminseln mit ihren grünen Riesenblüten. Rachel wagte es nicht, sich vorzustellen, welches Getier sich auf den Grund des Stroms zurückgezogen hatte, um im Schutz der Tiefe die Eruption abzuwarten.


  Auch Rachel ließ sich Zeit. Das kältewärts gelegene Ufer machte einen ruhigen, gefahrlosen Eindruck… obschon es sich drastisch verändert hatte. Vor dem Sonnenausbruch überzog es ein endloser Teppich aus chromgelben Büschen. Die Sträucher standen immer noch da, doch die Spitzen der Zweige trugen nun ein Gespinst aus zartesten, silbernen Blüten. Auch jetzt bewegten sich Insektenschwärme darüber hinweg, obwohl es sich vermutlich um andere Arten handelte.


  Stromaufwärts kam etwas auf Stelzen in ihre Richtung gestakst. Ohne Hast, häufige Pausen einlegend. Rachel behielt das Wesen im Auge, während sie ihr Sprechgerät einschaltete.


  Auf jeder Welle hörte sie nur statisches Rauschen. Zwischen ihr und der Expedition lag die Bergkette; ein weiterer Gebirgszug schirmte sie von Port Finis ab. Der einzige Sender, über den man die im Orbit kreisende Morven erreichen konnte, befand sich auf dem Dach eines Kriechers.


  Verdammt! Sie bemerkte nicht den matt glühenden Punkt, der besagte, daß Bronzebein sie angepeilt hatte. Er war zu unauffällig.


  Am Ufer paarten sich zwei Felsteufel, Kopf an Schwanz.


  Die Kreatur, die auf sie zustelzte, sah aus wie eine große, silberfahrbene Schnake. Die Beine waren dünn und beinahe lang genug, um den Fluß überbrücken zu können, der Rumpf vergleichsweise winzig.


  Das Wesen blieb so oft stehen, um mit seinen daumenlosen Händen, die an dem vordersten Beinpaar saßen, tief ins Wasser zu reichen. Die chitingepanzerten Stummelfingerchen bewegten sich überraschend flink. Kaum waren sie eingetaucht, da kamen sie auch schon wieder mit etwas Zappelndem, sich wehrenden, zum Vorschein. Doch stets wurde die Beute dem Maul zugeführt.


  Der Kopf war flach und breit, muschelförmig, mit hervorquellenden Augen. Behutsam bewegte sich das Tier mit der Strömung, vorsichtig auftretend, als kenne es keine Eile… doch es war größer, als Rachel es sich vorgestellt hatte, und seine Schrittweite war enorm.


  Ihre Rast war zu Ende. Sie öffnete die Heckschlitze. Der Heuler glitt über den Fluß, erreichte das Ufer. Vor den Büschen bremste er ab.


  Die Schnake verfolgte sie. Zehn der zwölf Felsteufel durchwateten den Strom. Als der Grund sich senkte, erhoben sich die sechsbeinigen Monster erst auf vier, dann auf zwei Beine. Es fiel ihnen keineswegs schwer, die Balance zu halten. Vielleicht dienten ihnen die Schwänze, die durch den Bodenschlamm nachschleiften, als Stabilisatoren.


  Selbst die Mäuse eilten Rachel hinterher. Tausende von ihnen schwammen zwischen den roten Schauminseln, wie ein schwarzer Teppich.


  Fünfzehn Sekunden lang benutzte Rachel den Schnellgang. Das genügte, um den Heuler über die silbern blühenden Büsche zu heben. Die lilienförmigen Blüten neigten sich unter dem Luftdruck, doch sie blieb oben. Allerdings fuhr sie nicht sehr schnell. Insekten umschwirren sie. Zwischen den Blüten schossen klebrige Fäden hervor, mitunter Insekten fangend, manchmal in den Propellern oder dem Luftkissenrahmen steckenbleibend.


  Sie hielt Ausschau nach der Lichtung, die die Fuxe für ihr Camp geschlagen hatten. Dort mußte sich Einauge aufhalten, ein kräftiger, männlicher Zweifüßler, der sein Nest bewachte. Falls er noch lebte.


  Sie vermochte die Lücke in den Sträuchern nicht zu entdecken. Ein Glück für Einauge, fand sie, in Anbetracht der Rotte, die sie verfolgte.


  Doch sie fühlte sich einsam und hatte Angst.


  Vorsichtig stakste die Schnake durch die Büsche. Aste knackten und zeigten an, wo sich die zehn Felsteufel ihren Weg durch das Gestrüpp bahnten. Unentwegt schwärmten sie zu Abstechern aus, wann immer sie ein Beutetier in ihrer Nähe wähnten, um dann unbeirrt Rachels Verfolgung wiederaufzunehmen.


  Von den pflanzenfressenden mausartigen Tieren war nichts mehr zu sehen. Nur verschwand hier und da einfach ein Busch.


  Ihre Verfolger fielen zurück, als die Energiezellen die Batterien des Heulers aufzuladen begannen.


  Rachel orientierte sich am Stand Argos, am Verlauf des Jetstroms, und sie fuhr gen Süden, auf den Kältepol zu. Sie war todmüde. Die Landschaft verdunkelte sich, rote Farben herrschten wieder vor… und es schien ihr, als habe sich die Eruption ausgetobt.


  Die Protuberanz erstarb. Durch die Schutzbrille schaute Bronzebein direkt in die Sonnen. Er erkannte, wie der rote Bogen Helle umschloß, die als strahlender Punkt am Himmel stand.


  Eine Feuerblase stieg auf, kühlte sich ab, dehnte sich aus in das Vakuum über dem weniger aktiven roten Zwergstern.


  Überall lagen tote Felsteufel, sogar auf den Dächern der Kriecher und des Kraftwerks… gestorben an Hitzschlag oder Austrocknung. Eine große Anzahl von ihnen sammelte sich am Ufer des Ringmeers. Plötzlich schwärmten sie bergauf, wie eine Welle aus flüssigem Silber. Wahllos schlossen sie sich zu Paaren zusammen, verteilten sich zwischen den Felsen, um sich zu begatten.


  Die sich ausdünnende Woge teilte sich vor den Expeditionsfahrzeugen. Bald waren die Bergflanken bedeckt mit zuckenden Leibern; ein erstaunlicher Anblick.


  »Jetzt sehen sie aus wie Monster mit zwölf Beinen«, meine Bronzebein. »Sieh dir nur die Bäuche an. Heh, Anmut, kommt es dir nicht auch so vor, als seien die Biester in der kurzen Zeit gewachsen?«


  »Sie müssen größer geworden sein. Wie sollten sie sonst die Eier legen können? Verdammt, lenk mich jetzt nicht ab!«


  Die Signalleuchte am Sprechgerät blinkte. Anmut ließ sich von einem derart profanen Vorgang nicht stören; sie ignorierte ihn.


  Nach der Begattung verhielten sich die Felsteufel ganz ruhig, jedoch ohne sich voneinander zu lösen. In Paarungsstellung, Kopf an Schwanz, blieben sie liegen.


  Bronzebein bediente das Sprechgerät. Blitz meldete sich. »Ich habe den diensthabenden Offizier der Morven, Toffler, erreicht.«


  »Okay. Toffler, hier spricht Miller. Es geht um einen Notfall.«


  »Tut mir leid, das zu hören.« Die antwortende Stimme klang verschlafen. »Was können wir für Sie tun?«


  »Sie müssen sich mit Port Finis in Verbindung setzen. Können Sie mich durchstellen, oder soll ich eine Nachricht aufgeben?«


  »Lassen Sie mich mal sehen…« Die Stimme verstummte. Bronzebein beobachtete ein Paar von Felsteufeln, die voneinander wegkrochen. Ihre Leiber schienen die Form verändert zu haben. Nicht mehr der Bauch war geschwollen, sondern die Stelle zwischen dem vorletzten und letzten Beinpaar. Alles ging mit unheimlicher Geschwindigkeit vonstatten. Die Kreaturen wirkten abgemagert, nur noch aus Haut und Knochen bestehend, bis auf die dicke, kugelförmige Schwellung. Mit den vorderen und mittleren Beinpaaren begannen sie, den Boden aufzuscharren. Sie gruben wie besessen.


  »Miller, Sie sprechen Ihre Nachricht besser auf Band. Wir geben sie dann weiter. Bis wir in Port Finis auf uns aufmerksam gemacht haben, liegt der Ort schon wieder im Planetenschatten. Aber in einer Stunde können wir den Sender wieder anpeilen.«


  »Gut –«


  »Allerdings frage ich mich, wie man Ihnen von dort aus helfen sollte. Hören Sie, Miller, können wir mit unserem interstellaren Kommunikationslaser etwas für Sie tun? Aus dieser kurzen Entfernung schmilzt er Berge, bringt einen See zum Kochen, und das alles mit einer Zielgenauigkeit –«


  »Verdammt, Toffler, nicht wir sind in Gefahr, sondern Port Finis. Und bis jetzt haben sie noch keine Ahnung davon!«


  »Ach! Na schön, beginnen Sie mit der Nachricht.«


  »An den Bürgermeister von Port Finis, Curly Jackson. Wir haben die Eruption überstanden. Was mit den Fuxen passiert ist, wissen wir noch nicht. Die Dokumentatorin Rachel Subramaniam ist auf einem Heuler unterwegs zu euch. Sie kann nicht wissen, daß sie für die Stadt eine Gefahr bedeutet, aber daß es so ist, steht fest. Wenn sie bis auf Sichtweite an Port Finis herangekommen ist, wird es zu spät sein, etwas zu unternehmen. Wenn ihr nicht sofort reagiert, so rasch wie möglich, dann lebt in einem Jahr auf Medea vielleicht kein Mensch mehr. Ich schlage vor, ihr nehmt jedes verfügbare Fahrzeug…«


  Die Expedition hatte eine große Bucht des Ringmeeres in zwölf Stunden überquert. Rachel konnte es in drei Stunden schaffen; dann wäre sie das Getier, das ihr folgte, hoffentlich los.


  Sie entsann sich, daß Blitz ihr von einem Pilz erzählt hatte, der in diesem Teil des Ozeans gedieh. Für die Fuxe und andere medeische Lebewesen wäre er gefährlich… vorausgesetzt, die Eruption hatte ihn nicht verbrannt.


  Die Eruption war längst vorbei. Sie fuhr wieder durch die bekannte rötliche Landschaft, umgeben von einem weißen Lichtkreis. An ihrem Heuler brannten sämtliche Lampen: Scheinwerfer, Hecklichter, die Suchleuchte.


  Rachel sehnte sich nach dem Licht der Feldstrahler, nach der gelben Farbe Sols, nach der Beleuchtung ihres Forschungsschiffs. Angestrengt hielt sie Ausschau nach einem Anzeichen von Port Finis.


  Sie hoffte, der Pilz, der sich von medeischen Lebensformen ernährte, möge die Felsteufel und die Schnake töten. Rachel haßte die Bestien wegen ihrer Beharrlichkeit, ihres bizarren Aussehens, ihrer Gier nach Fleisch. Sie haßte sie wegen ihrer bloßen Existenz.


  Sie wünschte ihnen Vernichtung, egal wie. Drei Stunden brauchte sie zur Überquerung der Bucht, eine halbe Stunde, um den schotterbedeckten Paß zu bewältigen, danach ginge es stetig bergab in Richtung auf die blauweißen Lichter zu.


  Vor ihr lag der Uferstreifen.


  Er war übersät mit unheimlichen, blutfarbenen Ungeheuern. Eines nach dem anderen wandte sich dem Heuler zu.


  Rachel stieß eine Reihe müder Flüche aus. Diese Bestien hatte sie schon einmal gesehen. Die Suchstrahler der Expedition hatten einen gigantischen Tausendfüßler erfaßt, der daraufhin diese Monstren gebar, schwanzlose Vierfüßler von der Größe eines Hundes. Die Eruption mußte eine Menge Tausendfüßler erwischt und Unmengen von Parasiten ins Leben gerufen haben; denn selbst jetzt noch, nachdem viele umgekommen sein mußten, wimmelte es am Strand von Getier.


  Die Bestien wirkten hyperaktiv. Wie Flöhe hüpften sie auf und nieder… in Rachels Richtung. Sie wendete nach hitzewärts. So ermattet, wie sie sich jetzt fühlte, genügte ein leichter Stoß, um sie aus dem Sattel zu werfen.


  Ihre Verfolger änderten mit ihr die Richtung. Zwei Felsteufel waren zurückgeblieben. Acht folgten ihr noch, mit ihnen die Riesenschnake und eine Armee von mausähnlichem Getier, das nun, da das Gesträuch aufgehört hatte, ohne Deckung über den freien Boden flitzte. Dazu Wolken aus Insekten.


  Rachels Verstand sagte ihr, daß sie unter paranoiden Anwandlungen litt. Doch die Kreaturen hatten sich unzweifelhaft an ihre Fersen geheftet. Sie fragte sich nach dem Grund für ihre Hartnäckigkeit. Als Beute war sie bloß ein winziger Happen Fleisch, und die Schnake beispielsweise mußte ihren ärgsten Hunger gestillt haben. Hin und wieder faßte sie hinunter, um nach einer Pseudo-Maus zu greifen, und einmal schnappte sie sich mit derselben ruhigen Gelassenheit einen Felsteufel. Der wehrte sich verzweifelt, um dann doch in dem muschelartigen Maul zu sterben. Allerdings nicht, ohne der Schnake vorher ein Auge auszukratzen.


  Die Felsteufel taten sich an dem mausartigen Getier gütlich. Doch zum Abkühlen mußten sie häufig ins Wasser tauchen, und sich dann den Weg durch die Masse der blutroten Vierfüßler zurückkämpfen. Die Tiere, die sie dabei töteten, fraßen sie auf. Die Mäuse hatten sich von den gelben Büschen ernährt, wovon die winzigen Insekten lebten, konnte Rachel nur raten. Unterdessen ließ sie die Frage nicht los: Was wollten alle diese Kreaturen von ihr? Zwei Stunden später bog das Ufer gen Süden. Die Färbung nahm unterschiedliche Schattierungen an, als eine lückenlose Salzkruste das Land unter sich begrub. Rachels Klimaanzug funktionierte einwandfrei, doch Gesicht und Hände schienen zu glühen. Argo heizte die Stürme auf, und die Reststrahlung der Eruption erwärmte zusätzlich die Atmosphäre. Die Schnake hatte das Problem mit der Abkühlung gelöst. Sie watete durch das Wasser, außer Reichweite der blutroten Parasiten.


  Fünf Stunden weiter machte das Ufer einen scharfen Knick in Richtung des Kältepols. Rachel folgte der Wasserlinie, wobei sie darauf achtete, dem von roten Parasiten verseuchten Küstenstreifen nicht zu nahe zu kommen.


  Nun sorgte sie sich, ob die den Paß überhaupt finden würde. Sie hielt Ausschau nach schwarzem, krausem Bodenbewuchs, Bäumen, deren Silhouette einem Löffel glich, und die mit grauem Haar bewachsen waren. Im Süden mußte die scharfzackige Bergkette liegen.


  Vor Müdigkeit fühlte sie sich benommen, und das sonderbare Licht irritierte sie; sie wußte, daß sie sich daran nie gewöhnen würde. Argo sandte ein stumpfes Rot aus, die beiden Zwergsonnen, die dicht über dem Horizont standen, tauchten die Landschaft in einen rosa Glanz.


  Weitere Stunden verstrichen. Die roten Parasiten wurden weniger. Die Schnake verspeiste einen zweiten Felsteufel. Die Zähne des Sechsfüßlers bearbeiteten eine Gesichtshälfte des Insekts… die, an der bereits das Auge fehlte. Photophile Lebensformen machten einander schnell den Garaus. Die Bäume…


  Rachel schwenkte den Suchstrahler. Der Bodenbewuchs, das »Negerhaar«, war fort. Ein schwarzer, aus schwärmenden Insekten bestehender Nebel hing über der nackten Erde. Doch die Bäume besaßen eine löffelähnliche Gestalt, und statt Laub wuchsen an ihnen Haare. Wie häufig war diese Baumart auf Medea verbreitet? Vielleicht hat sie sich verirrt…


  Sie wandte sich nach links, bergan.


  Vor ihr lag ein niedriges Gebirge, eine geologisch junge Formation mit scharfen, unverwitterten Graten. Einen Kilometer davor drehte sie bei und hielt sich auf einer Bahn parallel des Bergzugs. Der Paß war sehr schmal gewesen. Sie konnte ihn leicht übersehen.


  Zuerst drosselte Rachel das Tempo, dann wurde sie ungeduldig und gab neuerlich Gas. Der Einschnitt war schmal, aber gerade, nicht gekrümmt. Vielleicht sah sie dahinter schon den Lichtschein der Feldstrahler.


  Sie bemerkte, daß sich Wolken zusammenballten, und fluchte laut vor sich hin, um ihre Gedanken an Regen zu verdrängen.


  Dann sah sie das Licht. Doch keinen matten, durch die Ferne getrübten Schein, womit sie gerechnet hatte.


  Sie gewahrte eine Sonne! Eine richtige, weiße Sonne, die den Gebirgskamm in einen strahlenden Glanz tauchte. Als fände eine neuerliche Eruption statt! Doch Phrixus und Helle standen als zwei rosarote Punkte tief im Westen. Sie steuerte auf den blendenden Glast zu. Das ansteigende Gelände behinderte ihr Fortkommen, und sie dachte an die Riesenspinne, die beharrlich hinter ihr herstapfte. Sie zwang sich dazu, sich nicht umzuschauen.


  Der Glanz nahm erschreckend an Helligkeit zu. Sie ging weiter mit dem Tempo herunter, verwirrt und erschrocken. Mit fliegenden Fingern schob sie sich die Schutzbrille über die Augen. Gleich fühlte sie sich besser; aber sie sah immer noch nichts, außer dem übermächtigen Lichtschein am Ausgang eines Passes im kahlen Felsen.


  Sie brauste in den Paß hinein, hinein in den funkelnden Glanz, in eine herniedergesunkene Sonne.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Helle…


  Fahrzeuge säumten die Felswände: Flugmaschinen, Traktorsonden, Laster, Kriecher, die man zu Feuerwehrwagen und Ambulanzen umgewandelt hatte. Alles, was sich fortbewegen konnte, stand da, ausgerüstet mit Feldstrahlern und Batterien. Sämtliche Feldstrahler brannten.


  Zwischen den Vehikeln hatte man eine freie Gasse gelassen. Durch die schoß Rachel nun hindurch. Sie glaubte, in der rötlichen Finsternis dahinter menschliche Gestalten zu sehen.


  Sie hatte sich nicht geirrt. An der gebleichten Mähne und dem Bart erkannte sie den Bürgermeister Curly Jackson.


  Endlich… endlich stoppte sie den Heuler, ließ ihn zu Boden sacken und stieg ab. Leute strömten auf sie zu. Einer von ihnen war Bürgermeister Curly. Er packte sie beim Arm, und obwohl sie vor Erschöpfung wie betäubt war, spürte sie durch die Montur den Schmerz.


  »Sie törichtes Frauenzimmer!« donnerte er.


  Rachel blinzelte.


  Er stieß einen knurrenden Laut aus und ließ sie los. Dann heftete er den Blick auf den Paß. Halb Port Finis stand da und starrte die Lichterstraße hinab. Rachel schenkte man keine Beachtung… man ignorierte sie ostentativ. Sie versuchte erst gar nicht, sich unter die Leute zu mischen. Um besser sehen zu können, schwang sie sich in den Sattel des Heulers.


  Dort waren sie: zwischen den Beinen der Schnake drängten sich ein halbes Dutzend Felsteufel; unter ihnen breitete sich ein schwarzer Teppich von Protomäusen aus. Und alles wurde eingehüllt von einer Insektenwolke.


  Die Monster bewegten sich die Lichtergasse hinunter, und die Zuschauer wichen zurück. Eine Gefahr bestand jedoch nicht. An der Stelle, wo das Licht aufhörte, blieben Rachels Verfolger stehen.


  Bürgermeister Curly wandte sich an sie. »Kamen Sie denn kein einziges Mal auf den Gedanken, diese Kreaturen könnten Ihren Scheinwerfern folgen? Die ein ähnlich gefärbtes Licht aussenden wie eine Eruption? Sie durchquerten ein halbes Dutzend Habitate, in jedem leben spezifische Raubtiere und Pflanzenfresser, und die alle haben Sie hierhergeschleppt, Sie feiges Ding! Wie viele unterschiedliche Insektenarten mögen sich in diesem Schwarm befinden? Wie viele würden unsere Ernte bis auf den Halm abfressen, ehe das Stoffwechselgift sie getötet hätte? Diese kleinen schwarzen Tiere auf dem Boden sind doch auch Pflanzenfresser, nicht wahr? Sämtliche dieser Geschöpfe werden bei Ausbruch einer Sonne aktiv, und sie folgten Ihnen, um sich hier zu vermehren! Nach der nächsten Eruption wäre es um die menschliche Kolonie auf Medea geschehen. Keiner von uns hätte mehr etwas zu essen. Sie würden sich dann natürlich in Sicherheit befinden. Sie brauchen ja nur zum nächsten Planeten zu fliegen…«


  Ein Mensch kann sein Gehör nur ausschalten, indem er seinen Geist blockiert. Rachel wußte nicht, ob sie ohnmächtig geworden war. Man mußte sie fortgeführt oder davongetragen haben.


  Als sie das volle Bewußtsein wiedererlangte, befand sie sich angeschnallt auf einem Bett an Bord der Morven, in vertrauter Umgebung, bei anheimelnder Beleuchtung. Viel Zeit mußte verstrichen sein. Doch hier kannte sie sich aus; jedes Geräusch, jeder Duft, bedeuteten ihr etwas.


  Auf dem gekrümmten Bildschirm verließen das mobile Kraftwerk und ein Kriecher gerade den See aus verkrustetem Salz. Nun schwebten die Fahrzeuge über hartgebackene Erde. Umstellt von Kisten, stand auf dem Floß der Heuler. Nur jemand mit einem Raumanzug konnte ihn noch fahren.


  Die vier überlebenden Fuxe hockten in den Kriechern. Argo befand sich beinahe im Zenit, außerhalb der Kamerareichweite. Das Bild schwankte und wackelte synchron mit den Bewegungen des Kriechers.


  »Nein, die Bestien haben keinen Schaden angerichtet; das haben wir selbst besorgt«, sagte Bürgermeister Curly, ohne Captain Borg dabei anzusehen. Er schaute auf die Holowand. In der Hand hielt er eine Tasse kalten Kaffee. »Wir rissen alle Feldstrahler aus den Äckern und stellten sie im Paß auf, nicht wahr? Und dort blieben dann die photophilen Lebewesen, bis sie starben. Von Natur aus sind die nicht dafür eingerichtet, mehr als ein paar Stunden Eruptionslicht zu vertragen, und auch diese Dosis bekommen sie nur, wenn beide Sonnen gleichzeitig ausbrechen. Zum anderen werden sie vom Eruptionslicht angezogen. Mag sein, daß einige der Insekten ihre Eier abgelegt haben. Vielleicht trugen die größeren Tiere Samen und Insekteneier in ihrem Fell mit sich. Wir wissen, daß die sechsbeinigen Kreaturen sich zu paaren versuchten, sobald wir die Strahler ausschalteten; doch um sich zu vermehren, waren sie bereits zu geschwächt. Es spielt ja auch keine Rolle mehr. Ich denke, ich sollte…«


  Er drehte den Kopf und sah sie an. »Ich danke Ihnen, daß Sie den Paß zu Lava eingeschmolzen haben. Jetzt kann dort nichts mehr am Leben sein.«


  »Sie kamen also noch mal ohne Schaden davon?«


  »Nicht ganz. Die Heuschrecken suchten uns heim. Das Herausreißen der Feldstrahler ging wie der Blitz vonstatten, doch mit dem Zurückbringen ließen wir uns Zeit. Das war ein Fehler. Ein paar photophobe Insektenarten machten sich über unser Getreide her.«


  »Ein Jammer.«


  »Und im Eichenhain tötete ein Schwarm von B-70s zwei Kinder.«


  Captain Borg schien mit ihren Gedanken weit weg zu eilen. »Rachel haben Sie einen schönen Schrecken eingejagt.«


  »Allerdings«, bestätigte Curly tonlos.


  »Sie befand sich in einer regelrechten Schockstarre. Wir mußten sie an Bord der Morven bringen, ehe sie überhaupt wieder mit jemandem sprach. Curly, gäbe es einen Weg, sie davon zu überzeugen, daß sie sich nicht unsterblich blamiert hat?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Und wozu sollte das gut sein?«


  Captain Borg sprach jetzt mit ihrer Kommandostimme. »Es widerstrebt mir, mich einer kindischen Ausdrucksweise zu befleißigen, besonders Ihnen gegenüber, Curly, aber lassen Sie es mich so ausdrücken: das Problem ist, daß Rachel auf Medea keinen Spaß gehabt hat.«


  »Es bricht mir das Herz.«


  »Um keinen Preis der Welt möchte sie noch mal herunterkommen. Nichts gefiel ihr hier. Sie haßt das Licht, die Tiere, die Art und Weise, wie die Fuxe sich vermehren. Zu blutig. Mit ihrer Expedition ging sie dreißig Stunden lang durch die Hölle. Zu Tode erschöpft kehrte sie zurück. Tiere wie aus einem Alptraum verfolgten sie, und als sie endlich in Sicherheit war, wurde sie von Ihnen beschimpft. Auf Medea wollte nicht mal ein Mann mit ihr schlafen –«


  »Was?«


  »Schon gut, das ist nebensächlich. Vielleicht auch nicht, aber lassen wir das. Curly, ich habe mir das offizielle Memory-Band von Medea angesehen, das wir verkaufen wollten, sobald wir den Handelskreis wieder angelaufen hätten –«


  Curly machte große Augen. »Verdammte Scheiße!«


  »Sie begreifen, was los ist, nicht wahr? Das Band ist eilt Reinfall. Ein unangenehmes, strapaziöses, erniedrigendes Erlebnis. Man fühlt sich erschöpft, ängstigt sich, und es gibt überhaupt keinen Sex. Es veranschaulicht Rachels Eindrücke von Medea. Es ist das einzige Band, das wir haben, und kein Mensch wird es uns abkaufen.«


  Curly wechselte die Farbe. »Was sollen wir jetzt tun? Kann man Rachels Ausrüstung nicht auf jemand anderen montieren?«


  »Ich würde sie nicht tragen wollen. Ein Dokumentator darf nicht zimperlich sein, was sein Privatleben betrifft, aber es gibt für alles Grenzen. Was hielten Sie von einem Medeer?«


  »An wen dachten Sie?«


  »Gibt es hier einen zwanghaften Exhibitionisten?«


  Curly schüttelte den Kopf. »Ich werde mich umhören, aber… nein, ich lasse es lieber. Spricht es nicht für sich, daß keiner mit ihr schlafen wollte? Welcher Mann schläft schon mit einer Frau, wenn er weiß, daß sie die Erinnerung daran an Millionen fremder Leute weiterverkauft? Unfaßbar!«


  Die Kriecher hielten an. Menschen stiegen aus. Sie trugen hautenge Druckanzüge, und ihre Köpfe steckten in großen transparenten Kuppeln. Sie gingen zum Floß und begannen Kisten zu öffnen.


  »Es hat keinen Zweck, Curly. Es ist nicht leicht, Menschen zu finden, die Memory-Bänder anfertigen. Für einen guten Film braucht man einen gewieften Experten mit zwanzig oder dreißig Jahren Erfahrung. Außerdem muß er eine geschulte Phantasie, einen analytischen Verstand und eine Abneigung gegen Privatleben besitzen. Rachel ist so eine professionelle Touristin. Sie verfügt über alle diese Eigenschaften, und im Handumdrehen kann sie etwas Neues dazulernen. Sie ist äußerst begabt, in allem sehr geschickt.«


  »Und um ein Haar hätte sie unsere Kolonie ausgelöscht.«


  »Bis zu ihrem Tod wird sie Bänder anfertigen. Und jedesmal, wenn etwas sie an Medea erinnert, wird ihr gesamtes Publikum erfahren, was sie von diesem Planeten hält.«


  »Und welche Folgen hat das für uns?«


  »Ach… darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Ähnliche Geschichten habe ich schon woanders erlebt. Die ganze Erfindung mit den Memory-Bändern könnte bereits überholt und veraltet sein, ehe wir die Zivilisation erreicht haben.«


  Zivilisation? Und wo befanden Sie sich auf Medea? Curly kannte die Antwort, die Captain Borg ihm geben würde.


  »Und falls es sich nicht um eine flüchtige Modeerscheinung handelt… ich komme auf jeden Fall zurück. Und ich bringe ein wandelndes Gedächtnis mit, wie Rachel, nur flexibler.«


  »Wann wird das sein?«


  »Im nächsten Kreislauf, nach der Rundtour.«


  Das bedeuteten sechzig bis siebzig Erdenjahre. »Schön«, erwiderte Curly, denn ihm schwante, daß es aussichtslos wäre, sie zu einer Verkürzung ihrer Reise überreden zu wollen. Er sah zu, wie Menschen in silberglänzenden Anzügen die Gestelle für die Solarspiegel montierten.


  Am Hitzepol gedieh offenbar kein Leben; nicht einmal ein Windhauch rührte sich. Dieser Umstand hatte ihnen Kopfzerbrechen bereitet. Doch Curly vermochte nichts zu entdecken, was die Energieversorgung der Kolonie für die nächsten Jahrhunderte hätte gefährden können.


  Wenn Medea im Begriff stand, den Anschluß an die Zivilisation zu verpassen, wenn sie eine Nation von Bauern würden, dann brauchten sie eine ertragreiche Landwirtschaft. Sie mußten dafür gerüstet sein, sich selbst zu versorgen.


  Curly wandte sich an Janice Borg, um ihr seine Ansicht mitzuteilen. Doch die Augen der Dokumentatorin nahmen die Vorgänge auf Medea nicht mehr war, und im Geist näherte sie sich bereits Horvendile.


  Originaltitel: Flare Time


  Übersetzt von Ingrid Herrmann


  Der Schritt zurück


  


  Larry Niven und Steven Barnes


  Es gibt keine Menschen auf Tau Ceti IV.


  In der Nähe des Äquators dieses zerfurchten Streifens von einem Kontinent, der sich nach Süden und Norden bis den Polen erstreckt, finden sich noch einige Hinweise auf menschliche Besiedelung. Da ist das Landungsfahrzeug, eine große, dicke Untertasse mit abgerundeter Kante, offenstehenden Türen und nichts als Leere im Innern. Ein Gürtel aus Gestrüpp und Gras umgibt jetzt den Rumpf. Da ist die kleine Stadt, in der sie lebten, alterten und starben: hohe Steinhäuser, eine Hauptstraße aus durch Atomenergie verschmolzenen Felsblöcken, eine große Anzahl Maschinen, deren Metallteile immer noch glänzen. Da ist das Land selbst, mit den überwachsenen, doch noch sichtbaren Spuren einer Aufteilung in quadratische Felder und Äcker.


  Und das ist der Wald, der den gesamten Kontinent überzieht und sich sogar auf den unzähligen Inseln ausgebreitet hat, die zwei Drittel der Landmasse dieses Gratrückens ausmachen. Wo Bäume nicht gedeihen, entweder aus Mangel an Wasser oder weil die sorgsam herangezüchteten Bakterien noch keine ausreichend tiefe Humusschicht erzeugt haben, wachsen Gräser, besonders widerstandsfähige Hybriden mit einem ungewöhnlich dichten Wurzelgeflecht, das für einen festen und fruchtbaren Boden sorgt.


  Es gibt Rudel von Moas, wiedererweckte Tiere, aus einem vergessenen Tal Neuseelands. Die großen, flugunfähigen Vögel teilen sich ihr Weideland mit wachsenden Herden verwilderter Hausrinder und Büffel.


  Es wohnen Geschöpfe im Wald. Er ist ihr bevorzugter Aufenthaltsort, doch manchmal wandern sie mit ihrem schwerfälligen Gang auf das Grasland hinaus und gelegentlich sogar in die Stadt. Sie begreifen selbst nicht, warum: es gibt keine Nahrung dort, und sie benötigen kein Baumaterial oder andere Dinge, die gewöhnlich Plünderer anlocken. Stets verlassen sie du Stadt vor Einbruch der Dämmerung.


  Als der Mensch seinen Fuß hierhersetzte, war das Land so unbelebt wie eine Tischplatte.


  Doc und Elise gehörten zu den letzten, die das Schiff verließen. Er nahm seine Frau bei der Hand und ging die Rampe hinunter, begierig, den Lehmboden einer fremden Welt zwischen den Zehen zu spüren. Doch behielt er die Schuhe an. Den Lehm mußten sie erst erzeugen.


  Die übrigen Kolonisten verhielten sich ungewöhnlich ruhig, als hätte jeder Angst, etwas zu sagen. Kein Wunder, überlegte Doc. Die ersten auf Gratwelt gesprochenen Worte würden in die Geschichte eingehen.


  Die Robotersonden hatten außer Gratwelt noch fünf bewohnbare Planeten in der Nachbarschaft der Erde entdeckt. Auf zweien davon gab es Leben in mehr oder weniger primitiver Form, aber Gratwelt war vollkommen. In seinen Meeren existierte einzelliges Leben in ausreichender Konzentration, um dem Planeten eine sauerstoffhaltige Atmosphäre zu verschaffen, doch die Eroberung des Landes hatte noch nicht begonnen. Ein unbeschriebenes Blatt, dem sie ihren Stempel aufdrücken konnten.


  Also hatten die Biologen zusammengestellt, was ihrer Meinung nach eine repräsentative und ausgewogene Ökologie ergeben mußte. Die Zukunft einer Welt war in den Laderäumen verstaut: tiefgefrorene befruchtete Eier, Samen und Bakterienkulturen, die hier zum Leben erwachen sollten.


  Doc betrachtete seine neue Heimat, während die Seeluft in seinen Augen brannte. Er hatte gewußt, daß Gratwelt eine Einöde war, doch nicht damit gerechnet, daß die Stimmung einer unberührten Welt ihn so tief beeindrucken konnte.


  Der Himmel war leuchtend blau, mit einem dünnen Wolkenschleier vor Tau Ceti, eine Sonne, die größer war und ein weicheres Licht verströmte als die Sonne der Erde. Der Ozean schimmerte in einem tieferen Blau, eine glatte, ruhige Fläche. Der Boden unter ihren Füßen bestand aus Staub, Sand und Fels, ein Alptraum für jeden Landwirt. Es gab keine Vögel, keine Insekten. Das einzige Geräusch war das von rieselndem Sand und kleinen Staubteufeln, ein leises Wispern an der äußersten Grenze des menschlichen Wahrnehmungsvermögens.


  Doc erinnerte sich an die Forschungsreise seiner Geologieklasse zum Mond. Gratwelt wirkte auf eine andere Art genauso tot wie der Mond. Es erinnerte ihn mehr an das Gesicht seines verstorbenen Onkels nach der Einbalsamierung. Es sah lebendig aus, doch der Eindruck täuschte.


  Jase, der älteste von ihnen allen und Chef der Kolonie, hob die Hand und wartete. Sobald alle Augen auf ihn gerichtet waren, schmunzelte er vergnügt, schenkte das strahlende Lächeln aber seiner Schwester Cynnie, die eine Holotape-Kamera auf ihn richtete. »Wir sind am Ziel, Leute«, dröhnte seine Stimme in das Schweigen der toten Welt. »Es ist gut, und es gehört uns. Machen wir das Beste draus.«


  Nach vereinzelten Jubelrufen strömten die Kolonisten zur Frachtluke der Landefähre. Die Fähre ähnelte jetzt einer abgeflachten Kuppel. Der Hitzeschild war fast durchgebrannt, der Antriebstrakt im Staub begraben. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan und würde sich nie wieder bewegen. Die große Tür senkte sich herab und wurde zu einer Rampe. Auf kleinen Robotlastern mit flacher Landefläche rollten Kisten und Maschinenteile ins Freie.


  Elise legte ihrem Mann den Arm um die Hüfte und drückte ihn an sich. Sie flüsterte: »Es ist so leer.«


  »Bis jetzt.« Doc öffnete eine Packung mit Anti-Baby-Pillen und spürte, wie sie zusammenzuckte.


  »Zwei Jahre, bevor wir ein Kind haben können.«


  Meinte sie das als Frage? »Allerdings«, antwortete er. Sie hatten es unzählige Male durchgesprochen, zu zweit und in Gruppen, während des Trainings und auf dem Schiff. »Zumindest bis Jill die Ökologie in Gang gebracht hat.«


  »Mmh.« Ein Ausdruck der Ungeduld.


  Doc fragte sich, ob sie es glaubte. Mit vierundzwanzig groß, muskulös und nach einer siebenjährigen intensiven Ausbildung gut trainiert, fühlte er sich imstande, mit den meisten Notfällen fertig zu werden. Doch Kinder, und ganz besonders Säuglinge, waren ein Problem, auf das er vorläufig durchaus verzichten konnte.


  Er hatte ein Jahr lang als Assistenzarzt im Detroit Memorial gearbeitet, doch im wesentlichen bezog sich seine Schulung auf Allgemeine Kolonisationstechniken. Seine Erfahrungen auf dem Gebiet der Medizin waren nicht größer als die von Elise, sein Wissen nicht umfangreicher als das eines Dr. med. des zwanzigsten Jahrhunderts. Wie seine Schicksalsgefährten war Doc in erster Linie ein ausgebildetes Besatzungsmitglied und ein Kolonist. Seine Kurse in Planetenbesiedelung – praktische Chemie, Wasseraufbereitung, Bergbau, usw. – gründeten sich auf Annahmen und Vermutungen. Es gab keine interstellaren Kolonien, noch nicht.


  Und Kinder in die Welt setzen war ein Akt des Vertrauens, eine Inbesitznahme dieser neuen Welt. Einige aus der Gruppe hatten sich erbittert gegen den Aufschub gewehrt. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte das Raumschiff schon kurz nach dem Start nach Windeln gerochen.


  Er hielt Elise die Pille hin. »Bakterien und Regenwürmer kommen zuerst. Die Menschen ganz zum Schluß«, sagte er. »Wir stehen zu weit oben auf der Leiter. Wir dürfen die Ökologie nicht überlasten…«


  »Mmh.«


  »… bevor wir überhaupt eine haben. Und sieh mal…«


  Sie nahm die Sechsmonatspille und schluckte sie.


  Also brauchte Doc nicht weiterzusprechen: angenommen, es klappt nicht? Angenommen, wir müssen zur Erde zurückkehren? Er verteilte die Pillen, achtete darauf, daß sie eingenommen wurden und hakte dabei in Gedanken die Namen ab.


  Die kleinen Roboterlaster waren inzwischen ausgeschwärmt. Ihre flache Ladefläche war ein Transportband, und sie folgten einer geringen Anzahl gesprochener Befehle. Die Fähre war bereits zur Hälfte entladen. Als Doc mit der Pillenausgabe fertig war, lud er zusammen mit Elise Kisten ab. Seine dreißig Patienten, ihn eingeschlossen, erfreuten sich einer unanständig guten Gesundheit. Als unbeschäftigter Arzt mußte er ehrliche Arbeit leisten, bis jemand krank wurde.


  Natürlich kam es anders. Doc bekam jede Menge zu tun. Seine Patienten arbeiteten unter einer Schwerkraft von 1.07. In dem Augenblick, da die Fähre landete, waren sie durchschnittlich um zehn Pfund schwerer geworden. Koordination und Gleichgewichtssinn wurden beeinträchtigt, als Folge davon kam es zu Muskelüberanspruchung und anderen Verletzungen.


  Einer der Roboter fuhr Chris über den Fuß. Er fluchte weder, noch zuckte er, während Doc die Knochen richtete, aber seine Zähne knirschten aufeinander.


  »Schon fertig, Chris.« Doc lächelte. Der Meteorologe betrachtete ihn ausdruckslos durch die Gläser seiner Nickelbrille. »He, du bist viel tapferer als ich. Bei einer solchen Verletzung hätte ich mir die Seele aus dem Leib geschrien…«


  Etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte, stahl sich um die Lippen des anderen. »Danke, Doc«, sagte Chris und humpelte hinaus.


  Erstaunliche Selbstbeherrschung, überlegte Doc. Doch so war Chris nun einmal.


  Eine Woche nach der Landung, zeigte Gratwelts neunzehn-Stunden-Tag seine Auswirkungen. Ein gestörter Lebensrhythmus ist kein Spaß; der Schlafmangel führte zusammen mit der Gewichtsanpassung zu chronischer Erschöpfung. Doc erkannte die Anzeichen sofort.


  »Erstaunlich, daß es erst jetzt dazu kommt«, meinte er zu Elise, die sich schlaflos herumwälzte.


  »Warum konnten wir nicht schon im Schiff mit der Eingewöhnung anfangen?« murmelte sie und öffnete ein müdes Auge.


  »Es liegt nicht nur an den Hell- und Dunkelphasen. Jeder Planet hat seine Eigenarten. Du mußt dich daran gewöhnen, bevor dein Schlafrhythmus sich einpendelt.«


  »Und was soll ich jetzt tun? Gib mir die Schlaftabletten. Ich will nichts als schlafen.«


  »Nichts da. Ich will nicht, daß jemand nach dem Zeug süchtig wird. Wir haben die ›Russisch-Schlaf‹-Geräte. Morgen gebe ich dir eins.« Diese kopfhörerähnlichen Geräte wurden chemischen Beruhigungsmitteln vorgezogen. Durch eine minimale Stromzufuhr an das Gehirn erzeugten sie eine Art. Bewußtlosigkeit.


  »Gut.« Elise gähnte. »Morgen und Abend, beide kommen immer zu früh.«


  Die Kolonie entwickelte sich rasch. Sie bestand aus Fertighäusern, eine vorläufige Notlösung; auf den Straßen häuften sich die Werkzeuge, Maschinen und Kabel, die niemand weggeräumt hatte, weil es keinen Platz dafür gab. Nach und nach wurden Hallen errichtet. Hydroponische Tanks wurden zusammengebaut und aufgestellt, und bald konnten die Kolonisten auf frische Nahrungsmittel zurückgreifen.


  Sehr viel langsamer wuchsen die Steinhäuser in die Höhe.


  Das Baumaterial sprengten sie mit Schießbaumwolle aus der vorgefertigten chemischen Fabrik von nahe gelegenen Felsen ab. Mit den Roboterlastern wurden die Brocken zur Baustelle transportiert und mit selbstgefertigtem Beton vermauert. Ihnen standen genügend technische Geräte zur Verfügung und die nie versiegende Energie des atomaren Antriebs der Landefähre. Sie ließen sich Zeit mit dem Bauen. Die Fertighäuser würden dem häufigen warmen Regen noch lange standhalten. Die Steinhäuser sollten mehrere Generationen überdauern. Die Kolonisten errichteten dicke Mauern und ließen große Zwischenräume, so daß bei Bedarf angebaut und vergrößert werden konnte.


  Doc schaute aus zusammengekniffenen Augen in den Spiegel, während er sich mit den ihm eigenen, präzisen vertikalen Bewegungen die Zähne putzte. Er zuckte zusammen, als ein Spritzer heißes Wasser seinen Rücken traf. »Hör auf damit, Elise«, lachte er.


  Sie lehnte sich in der Wanne zurück und krauste die Nase. Drei Jahre flüchtigen Duschens auf dem Schiff hatten in ihr den sehnlichen Wunsch nach einer richtigen Badewanne geweckt, wo sie ohne Schuldgefühle literweise Wasser verschwenden konnte.


  »Spielverderber«, neckte sie ihn. »Wenn du nicht so langweilig wärst, würdest du herkommen und…«


  »Und was?« fragte er interessiert.


  »Und meinen Rücken schrubben.«


  »Und das soll spaßig sein?«


  »Ich dachte, du könntest den Schwamm spielen.« Sie lächelte, als sie das Aufleuchten in Docs Augen bemerkte. »Und danach könnte vielleicht ich…«


  Später trockneten sie sich gegenseitig ab. »Schau her!« sagte Doc und zog sie vor den Spiegel. Er betrachtete sie staunend. War Elise schöner geworden, oder sah er sie mit neuen Augen? Er wußte, daß sie lauter und häufiger lachte als damals, als sie sich in der Schule kennengelernt hatten – sie war das Kind reicher Eltern und er ein Student mit Stipendium, der von den Sternen träumte. Er wußte, daß ihr Körper lebendiger und fester war als während ihrer Teenagerzeit. Dieselbe Sonne, die ihre Haut nußbraun gebrannt hatte, hatte ihr rötliches Haar zu einem erdbeerfarbenen Blond gebleicht. Sie lächelte ihn im Spiegel an und fragte: »Willst du behaupten, das ist alles dein Verdienst?«


  Er nickte glücklich. Er war schon immer fit gewesen, doch mehr ein schmaler, sehniger Typ. Jetzt wölbten sich die Muskeln an Brust und Schultern, die kräftigen Beine verrieten viel Bewegung und körperliche Arbeit. Die Strahlen einer fremden, freundlichen Sonne hatte seine Haut dunkel getönt. Er schlief ausgezeichnet, wie Elise auch.


  Alle Kolonisten wurden dunkler, muskulöser, mit dicken Schwielen an Händen und Füßen. Unter freiem Himmel oder hohen Zimmerdecken hielten sie sich aufrechter als die Männer und Frauen in den Städten auf der Erde. Sie sprachen offener und schienen mehr Raum einzunehmen. In den Städten der Erde waren Grundstücke höchster Luxus, den sich nur die Reichsten leisten konnten. Hier gab es Land im Überfluß, und man konnte vier Meter hohe Zimmer planen. Das Haus, das Doc für Elise baute – inzwischen beinahe fertiggestellt –, war so schön wie jedes andere, das ihr Vater ihr hätte bauen lassen können. Ein Haus, das auf ihre Kinder übergehen würde, und dann auf deren Kinder…


  Sie schien seine Gedanken erraten zu haben. »Eins bleibt noch zu tun. Ich möchte eine Wölbung, genau hier«, und sie klopfte auf ihren flachen Bauch. »Dein Zuständigkeitsbereich.«


  »Und Jills. Wir sind inzwischen bei den Säugetieren angelangt und haben uns eingewöhnt. Die Geräte gegen die Schlafstörungen sind fast alle wieder abgegeben worden.«


  Das Orion-Raumschiff war ein großes, auffälliges, keulenförmiges Objekt, das am Himmel seine Bahnen zog. Der eine fünftel Meile große Deuterium-Schneeball, die Energiequelle für die Laserfusionsmotoren des Raumschiffs, war jetzt eine dünne, schimmernde Hülle, die nur noch einen Rest Deuterium-Gas enthielt. Sie bildete den oberen Teil der Keule. Das Lebenserhaltungssystem mit angeschlossenen Motoren und Schockabsorbern formte den Griff.


  Roy war mit dem Pendler aufgestiegen und befand sich jetzt an Bord der Orion, wo er am Mischpult saß, während Cynnie ihr Holotape nach oben funkte. Es war einsam. Einst hatte es zu wenig Platz gegeben; jetzt gab es zu viel. Das Schiff roch immer noch nach zu vielen auf engstem Raum zusammengepferchten Menschen. Roy justierte den Bildschirm und erwiderte Cynnies strahlendes Lächeln.


  »Heute ist Jahrestag auf Gratwelt«, sagte sie mit ihrer glatten Nachrichtensprecher-Stimme. »Es war eine unfruchtbare Welt, als wir ankamen. Jetzt ergreift allmählich das Leben von diesem Planeten Besitz. Die Agrarteams haben während dieses letzten Jahres Schlick vom Meeresboden heraufgeholt und gekocht, um das ursprüngliche Leben abzutöten. Jetzt entwickeln sich darin die kontrollierten Bakterien, die für unseren Humusboden zuständig sind.« Der Schirm zeigte eine längere Szenenfolge: Traktoren pflügten Furchen in den unfruchtbaren Grund, schweißglänzende Kolonisten räumten Steine beiseite, und Jill überwachte die Verteilung der ersten Humusschicht. Grassamen und Regenwürmer wurden in die Furchen gelegt, und Menschen und Maschinen bedeckten sie in gemeinsamer Arbeit mit Erde.


  Für die Luftaufnahmen hatte Cynnie die Kamera auf einem der kleinen Flieger montiert. »Der Boden wird auf eine Zehn-Meilen-Zone verteilt«, erklärte sie, »und die erste Saat ausgebracht. Später werden wir Obstbäume anpflanzen, schattenspendende Bäume, Bambus und Viehfutter.«


  Es sah gut aus, dachte Roy beim Zuschauen. Glatt und eingängig. Das Material zusammenzubekommen war harte Arbeit gewesen. Gegen Ende waren die Kolonisten es verdammt satt gewesen, daß Roy und Cynnie ihnen ständig mit der Kamera auf den Fersen blieben. Ein Schild hing über der Toilette im Versammlungshaus: Lächeln! Roy sieht zu!


  Er hatte versucht, es ihnen zu erklären: »Wißt ihr nicht, wer den Bau von Raumschiffen ermöglicht? Die Steuerzahler sind es! Und die wollen etwas haben für ihr Geld. Natürlich stellen wir für sie einen Film zusammen. Wenn wir es nicht tun, verlangen sie bei der nächsten Wahl vielleicht eine Entschädigung.«


  Oh, wahrscheinlich glaubten sie ihm. Doch das Schild blieb an dem gewissen Ort.


  Roy beobachtete Cynnie, wie sie Jase und Brew auf dem Feld interviewte; und wie Angie und Chris die Viehgatter aufbauten. Jill taute einige der befruchteten Eier auf, und es folgten Aufnahmen von den sich regenden Ziegenembryos.


  »Zuerst«, erinnerte sich Cynnie, »war Gratwelt ein entmutigender Ort. Es gab keine Geräusche: keine Grillen, keine Vögel, allerdings auch keinen Verkehrslärm. Bei Tag erinnert der Himmel an die Erde, doch nachts leuchten die Sterne zu hell. Es ist unmöglich zu vergessen, wie weit wir von zu Hause weg sind – wir können nicht einmal Sol erkennen, die unsichtbar irgendwo in der nördlichen Hemisphäre steht. Auch läßt sich der Gedanke nicht verdrängen, daß es fünfundzwanzig Jahre dauern würde, bis Hilfe gleich welcher Art uns erreichen könnte. Es würde fünf Jahre dauern, die Energiereserven des Raumschiffs wieder aufzufüllen. Dazu kämen noch einmal vierzehn Jahre für die Reise an sich, obwohl sie für uns – dank der Relativität – nur drei Jahre ›Schiffszeit‹ dauerte. Ja, wir sind allein.«


  Von Cynnies ernstem Gesicht schwenkte die Kamera zum Versammlungshaus, einem Kuppelbau aus Metallstreben und einer Plastikhülle. »Doch es ist tröstlich, daß wir uns zu einer Gemeinschaft zusammengefunden haben. Wir treffen uns zu Mittagessen, Diskussionen, Liederfesten und Andachten.«


  Cynnies Gesicht wirkte jetzt gelassen, beruhigend. »Bei uns gibt es keine Verbrechen und keine Arbeitslosigkeit. Wir sind zu beschäftigt für Ehekräche oder politische Meinungsverschiedenheiten.« Sie lächelte, und das Funkeln ihrer Persönlichkeit erwärmte Roys analytischen Verstand. »Tatsächlich habe ich auch noch Arbeiten zu verrichten. Deshalb möchte ich mich bis zum nächsten Jahr von Ihnen verabschieden. Das war Cynnie Mitchell von Gratwelt. Auf Wiedersehen.«


  Anderthalb Jahre nach der Landung hatte ein Großteil der mitgebrachten Tierarten den Brutkasten verlassen, mit einer Verlustrate von nur zwei Prozent. Die Säuger ernährten sich jetzt von synthetischer Milch, doch bald würden sie sich in ihren Pferchen tummeln, das Gras abweiden und die dampfenden Komposthaufen mit ihrem Dung bereichern.


  Freitags wurde in dem Versammlungshaus der Gemeinschaftsabend abgehalten.


  Von innen konnte man durch die aufgesprühten Plastikwände noch die Verstrebungen erkennen, und ein Teil der Einrichtung wirkte nicht eben stilvoll, doch es war ein freundlicher, warmer, behaglicher Ort, der zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls unter den Menschen auf Gratwelt beitrug.


  Jill schien das Podium besonders zu lieben und ergriff jede Gelegenheit, es zu besteigen. Ihre Energie und Begeisterung waren so groß, daß die Zuhörer jedesmal davon angesteckt wurden.


  »Alles verläuft genau nach Plan«, verkündete sie strahlend. »Die Fruchtfliegen vermehren sich wie verrückt.« (Buh!) »Und wenn ich das noch mal höre, lasse ich die Moskitos los. Leute, es gibt Dinge, auf die wir verzichten können, aber bis jetzt haben wir noch keine Ahnung, worum es sich dabei handelt. Es ist gut möglich, daß wir früher oder später sogar die Haie hier einführen. Bis jetzt haben wir Glück gehabt. Großes Glück.« Sie räusperte sich dramatisch. »Und da wir gerade von Glück sprechen – jetzt kommt Chris, mit guten Nachrichten für die Bauern und schlechten für die Sonnenanbeter. Chris?«


  Spärlicher Applaus ertönte, am lautesten klatschte Chris’ zierliche Frau Angie. Er trat ans Pult und richtete sich das Mikrophon, bevor er zu sprechen begann.


  »Wir, äh«, er nahm die Brille ab, rieb die Gläser an seinem Hemd und setze sie wieder auf. Er lächelte nervös. »Bis jetzt haben wir gutes Wetter gehabt, Leute, doch von den Bergen nähert sich uns eine Sturmfront. Ich glaube, Greg kann den Bau der Bewässerungsgräben um eine Woche verschieben, wir werden mehr als genug Regen bekommen.«


  Er hüstelte und zog das Mikrophon näher heran. »June und ich arbeiten daran, den atmosphärischen Plan in den Computer zu programmieren. Bis wir damit fertig sind, werden Wetterumschwünge uns unvorbereitet treffen. Wir müssen einen komplexen Block von Daten zu einem brauchbaren System aufbereiten – Windgeschwindigkeit, Luftfeuchtigkeit, Vertikalbewegung, Reibung, Luftdruck und eine Menge anderer Faktoren sind noch nicht in dem Programm enthalten, doch wir machen Fortschritte. Vielleicht sind wir nächstes Jahr in der Lage, euch zu sagen, wie ihr euch für den zehnten Jahrestag der Landung kleiden solltet.«


  Zweifelnde Rufe, Gelächter und Applaus begleiteten Chris zurück zu seinem Platz.


  Jase sprang auf das Podium und griff nach dem Mikrophon. »Noch irgendwelche Bekanntmachungen? Nein? Also gut, wir alle haben über den heutigen Film abgestimmt, also keine Beschwerden bitte. Lichter?«


  Im Saal wurde es dunkel. Er schlüpfte von der Bühne, und der Doppelstrahl des Holoprojektors flimmerte über die Leinwand.


  Es war ein Kriegsfilm, mit normaler Technik aufgenommen, doch optisch neu überarbeitet, um Tiefe vorzutäuschen. Doc fand ihn langweilig. Während eines heftigen Artilleriebeschusses machte er sich unauffällig davon. Er schlenderte zum Laboratorium, wo er Jill antraf, die bei einem der kleinen Mikroskope beschäftigt war.


  »Hallo, Schätzchen«, rief er und knipste die Lampe auf seinem Schreibtisch an. »Überstunden?«


  »Nun, ich bin vielleicht ein bißchen weniger zuversichtlich, als ich mir anmerken lasse. Nur ein bißchen.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß sich eines Tages herausstellt, daß wir bei unserer künstlichen Ökologie etwas vergessen haben. Es ist nur ein Gefühl, aber ich werde es nicht los.«


  »Wie bei einer Urlaubsreise«, meinte Doc in absichtlich sorglosem Ton. »Man weiß, man hat etwas vergessen und hofft, daß es die Zahnbürste ist und nicht der Paß.«


  Sie verstrich einen Tropfen Flüssigkeit auf einem Objektträger und legte ihn zum Trocknen beiseite. »Ja, genauso fühle ich mich.«


  »Hast du tatsächlich Moskitos auf Lager?«


  Sie zwinkerte ihm zu und nickte. »Ja. Und auch Hornissen.«


  »Und wie sieht unsere Lage denn nun wirklich aus? Du weißt, wie ungeduldig alle sind.«


  »Keine wirklichen Probleme. Eigentlich waren sie hundertprozentig vorprogrammiert, aber dank meiner erstklassigen Planung…«, sie streckte Doc, der das Gesicht verzog, die Zunge heraus. »Wir werden ausreichend Nahrung für uns haben, und für soviel Kinder, wie wir nur kriegen können. Ich bin selbst ein wenig ungeduldig geworden, mußt du wissen. Als gäbe es da einen Teil von mir, der nicht voll ausgelastet ist.«


  Doc lachte. »Dann solltest du mit Greg darüber reden.«


  »Ich werde etwas viel Besseres tun. Heute abend noch gebe ich das Startzeichen, damit gleich alle Väter in spe wissen, wie der Hase läuft.«


  »Lieber Himmel.«


  »Was?«


  »Nein, schon gut. Es geht nicht anders. Ich weiß. Ich denke nur daran, was in neun Monaten hier los sein wird. Lieber Himmel.«


  Also wurde die gute Nachricht an diesem Abend verkündet. Wie nicht anders zu erwarten, hatte jemand geschummelt. Irgendwie war es Nat, der mütterlichen Blondine aus dem Mittelwesten, gelungen, eine Verhütungspille zu nehmen und trotz Docs Wachsamkeit nicht hinunterzuschlucken. Doc war ziemlich sicher, daß ihr Mann Brew keine Ahnung gehabt hatte, obwohl sie inzwischen über den vierten Monat hinaus war.


  Nat war allen zuvorgekommen, und es gab keine Frau auf Gratwelt, die sie nicht beneidete. Ein Jahr und elf Monate nach dem Tag der Landung erblickte Gratwelts erstes Kind das Licht dieses Planeten.


  Schläfrig, erschöpft von den stundenlangen Wehen, betrachtete Nat ihr Baby mit mehr als nur mütterlichem Stolz, Ihr Gesicht war gerötet, das blonde Haar wirr und schweißverklebt. Sie hatte das in Decken gehüllte Kind neben sich liegen. »Ich kann die anderen draußen hören. Was wollen sie?« fragte sie und mühte sich, die Augen offenzuhalten.


  Doc holte tief Atem. Lächerlich, aber die geruchlose Luft von Gratwelt schien jetzt ein wenig süßer zu schmecken. »Sie warten darauf, einen Blick auf die kleine Kronprinzessin werfen zu dürfen.«


  »Nun, sie bleibt hier. Sag ihnen, sie ist wunderschön«, flüsterte Gratwelts erste Mutter und sank in tiefen Schlaf.


  Doc wusch sich die Hände und trocknete sie an einem Handtuch ab. Nachdenklich beugte er sich über das schlummernde Paar. Dann löste er behutsam das Kind aus dem Griff der Mutter und nahm es auf den Arm. Den Wunsch einer Mutter in Ehren, aber der Säugling mußte den Kolonisten gezeigt werden, damit sie Ruhe fanden. Besonders Brew. Er konnte es vor sich sehen, wie die großen Hände des Schweden sich zu nervösen Fäusten verkrampften, während er draußen wartete. Und die übrigen in einem Halbkreis vor der Tür; und die unvermeidlichen Cynnie und Roy mit ihren Holotape-Kameras.


  »Es ist ein Mädchen«, verkündete er. »Nat schläft jetzt.« Das Baby war so rot wie eine Tomate und wirkte zerbrechlich wie venetianisches Glas. Doc posierte mit der Kleinen für die Kamera und gab sie dann Brew, um eine kurze Ansprache zu halten.


  Elise und Greg, Jills Mann, hatten beide eine Sanitätsausbildung genossen. Doc teilte die beiden und sich selbst für je achtstündige Wechselschichten ein, wobei Elise die erste übernahm. Die Gruppe der Wartenden draußen löste sich auf, als er aus der Tür trat, doch bekam er Jase noch zu fassen.


  »Ich möchte für eine Zeitlang vom normalen Arbeitsdienst entbunden werden«, erklärte er, sobald sie allein waren.


  Jase packte seinen Arm. »Stimmt etwas nicht mit dem Baby?« Ein Anflug von Sorge lag in der Frage.


  »Ich glaube nicht, aber es ist das erste, und ich möchte Mutter und Tochter im Auge behalten. Die meisten Frauen sind jetzt schwanger. Auch sie möchte ich beobachten.«


  »Es gibt keinen speziellen Grund zur Besorgnis?«


  »Nein.«


  Als Elise vom Dienst auf der Wöchnerinnenstation zurückkam, lag er auf dem Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Sie fragte: »Wieder die Schlaflosigkeit? Soll ich dir eins von den Geräten holen?«


  »Nein.«


  Sie musterte sein Gesicht. »Das Kind?«


  Also hatte sie es auch bemerkt. »Du kommst doch gerade von der Kleinen. Es geht ihr gut, oder nicht?«


  »Beiden geht es gut. Sie schlafen. Harry?« Sie war die einzige, die ihn so nannte. »Was ist los?«


  »Nichts, gar nichts. Alles was ich weiß, weißt du auch. Es ist nur, daß…«


  »Nun?«


  »Es ist nur, daß ich alles richtig machen will. Was hier vorgeht, ist von so ungeheurer Wichtigkeit. Also halte ich ständig mir mir selber Rücksprache, weil es sonst niemanden gibt, den ich fragen könnte. Verstehst du, worauf ich hinaus will?«


  Sie schürzte die Lippen und meinte schließlich: »Ich weiß, daß dem einzigen Kind auf der Welt mehr Aufmerksamkeit gewidmet wird, als ihm guttut. Es sollten nicht zu viele Menschen um die Kleine sein, und sie sollte nur freundliche Gesichter sehen. Das ist wichtig für ein Kind.«


  Doc schaute zu, wie sie sich auszog und ins Bett stieg. Ihr Leib zeigte die erste leichte Wölbung der Schwangerschaft. In sechs Monaten war mit neun weiteren Kindern auf Gratwelt zu rechnen, und eins davon würde ihnen gehören.


  Wie vorauszusehen, nannten Brew und Nat ihre Tochter Eve.


  Es schien, daß außer Doc niemandem an dem Kind etwas auffiel. Selbst Laien sind nicht so naiv zu erwarten, daß ein neugeborenes Baby hübsch aussieht. Ein Baby sieht erst nach ein paar Wochen so aus, wie man sich ein Baby gemeinhin vorstellt. Die Cherubim auf den Renaissancegemälden von Foucquet oder Conegliano sind Kindern von zwei Jahren nachempfunden. Natürlich sah Eve merkwürdig aus, und die meisten Angehörigen der Kolonie, die noch nie ein Neugeborenes gesehen hatten, fanden nichts daran auszusetzen.


  Aber Doc machte sich Sorgen.


  Die Schiffsbibliothek umfaßte das Wissen einer ganzen Welt. Sie war übersichtlicher und enthielt mehr holographisch und auf Mikrofilm gespeicherte Informationen als irgendeine Bibliothek der Erde. Doc beschäftigte sich wochenlang mit den medizinischen Aufzeichnungen und kam doch zu keinem Ergebnis, das ihn zufriedengestellt hätte.


  Eve war nicht krank. Sie war ein »gutes Kind«, das nicht mehr Arbeit machte als normal, und auch nicht weniger. Nat hatte keine Schwierigkeiten, sie zu nähren, und das war gut, denn noch gab es auf Gratwelt keine Kühe, die gemolken werden konnten.


  Doc zog einen Mikrochip aus dem Lesegerät und gähnte übellaunig. Die letzten Wochen hatten ihn um seine Anpassung an die Gratwelt-Zeit gebracht und ihm zu einer Art allgemeiner Ausbildung in Kinderheilkunde verholfen. Er wußte nicht einmal, wonach er eigentlich suchte; es gab keinen bestimmten Punkt, an dem er ansetzen konnte.


  Klipp und klar ausgedrückt, Eve war ein häßliches Baby.


  Mehr gab es dazu nicht zu sagen, und man konnte nichts anderes tun als warten.


  Roy und Gynnie führten ihre Aufnahmen des vergangenen Jahres vor. Cynnie hatte ein gutes Auge für Details. Erst bei dem Kameraschwenk von der Landefähre über die Häuser entlang der Hauptstraße zu Brew, und der anschließenden Nahaufnahme von Brews Haus, merkte Doc, wie sehr dieses Gebäude das Wesen seines Besitzers widerspiegelte. Es war gebaut wie all die anderen: hoch und quadratisch, mit einem schrägen Dach und kleinen Fenstern. Aber die Steine von Brews Haus waren doppelt so groß wie die von Docs Haus. Brew war stolz auf seine Kraft.


  Roy hielt sich am Jahrestag in der Umlaufbahn auf, aber Cynnie war zur Stelle, um die Festlichkeiten aufzuzeichnen. Das vermeintlich neugierige Publikum auf der Erde hatte noch nicht einmal die Aufnahmen vom Ersten Jahrestag gesehen. Jase hielt eine Ansprache vor der Kamera, während der er die Feier mit dem ersten Erntedankfest in Neu-England verglich. Er hatte recht: es war ein Festmahl, eine Zurschaustellung der Nahrungsmittel, die Gratwelt jetzt hervorbrachte, und nicht viel mehr.


  Seine Frau June sang eine Hymne, die an keine Konfession gebunden war, und alle fielen ein, jeder in seiner eigenen Tonart. Nat fütterte Eve mit Maiskuchen und Fruchtsaft, und die Kolonisten applaudierten bei Eves glucksendem Lachen.


  Die Zuschauer auf der guten alten Erde würden das ganze vielleicht nicht besonders aufregend finden, doch den Gratweltler bedeutete das Fest sehr viel. Sie aßen Nahrungsmittel, die sie selbst gezogen hatten. Alle hatten Blutergüsse oder Blasen oder Schwielen vom Jäten oder Ernten, Sie waren jetzt mehr als eine Gemeinschaft, sie waren eine Welt, und die Früchte, das Gemüse, das frischgebackene Brot schmeckten besser, als sie sich je hätten träumen lassen.


  Sechs Monate nach Eves Geburt hatte Doc keinen Zweifel mehr. Das Problem existierte nicht nur in seiner Einbildung.


  Auf Gratwelt gab es jetzt insgesamt sieben Kinder. Zwei der Frauen erlitten eine Fehlgeburt, weniger als er befürchtet hatte. Bei Jill rührte sich noch nichts, und Doc wurde allmählich unruhig, aber noch gab es keinen Anlaß zu Befürchtungen. Jill war groß und kräftig, mit einem breiten Becken und voller Brust. Selbst jetzt konnte Greg sie nur mit Mühe davon abhalten, eines der kleinen Flugzeuge zu besteigen und an der Küste die Humusentwicklung zu überprüfen, oder im Binnenland die Aufzucht von Süßwasserfischen zu überwachen. Noch eine Woche…


  Die Nacht, in der Elise ihr Kind zur Welt gebracht hatte, war etwas Besonderes gewesen. Es war eine trockene Geburt, die Fruchtblase platzte zu früh, und Doc mußte ein Gleitmittel benutzen. Elise verzichtete auf schmerzstillende Medikamente, um die Geburt ihres ersten Kindes bei vollem Bewußtsein zu erleben. Alles verlief ohne weitere Komplikationen, wofür Doc ein stilles Dankgebet zum Himmel sandte. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt; die meiste Zeit saß er neben ihr, hielt ihre Hand, sprach ihr Mut zu und flüsterte Koseworte, während Greg den größten Teil der Arbeit tat. Mit Elises Zustimmung nannte er ihren Sohn Gerald, abgekürzt Jerry. Inzwischen war Jerry drei Wochen alt, gesund und munter, mit einer gewaltigen Kraft in seinen winzigen Händchen.


  Doch selbst der Vaterstolz konnte die eckigen Kiefer nicht übersehen, die Augen, die…


  Alle Kinder hatten diese Merkmale, alle sechs Neugeborenen. Und bei Eve waren sie nicht verschwunden. Doc setzte seine Nachforschungen in der Bibliothek fort. Nach der Pädiatrie wandte er sich jetzt der Genetik zu. Ihm standen ein Mikroskop und ein Elektronenmikroskop zur Verfügung, die ihre Hunderttausende Dollar an Transportkosten wert waren; er arbeitete mit Gewebeproben von sich selbst, Eve und Jerry. Was ihm fehlte, war ein des Nobelpreises würdiger Genetiker, der ihm über die Schulter blickte und erklärte, wie er die Abweichungen erkennen konnte, auf die es ankam.


  Er merkte, daß Brew ihn während der Mahlzeiten anstarrte, als versuchte er den Mut aufzubringen, ihn anzusprechen. Bald würde der große Mann seine Zurückhaltung überwinden, Doc sah es kommen. Oder vielleicht würde Nat die Frage aufwerfen. Ihr ältester Bruder war geistig behindert, und Doc wußte, daß sie sich deswegen Sorgen machte. Wie lange noch, bis ihre Angst zutage trat?


  Und was sollte er ihnen sagen?


  Es war keine Mutation. Man konnte sich schwer vorstellen, daß die gleiche Mutation sich bei allen sieben Paaren in gleicher Weise äußerte.


  Es war keine Krankheit. Die Kinder waren kerngesund.


  Also arbeitete Doc bis spät in die Nacht; sein Gesichtsausdruck wurde immer finsterer, während er von einer Sackgasse in die andere geriet. Er brauchte Hilfe, und Hilfe war 11,9 Lichtjahre weit weg. Sah er Gespenster? Niemandem sonst war etwas aufgefallen. Natürlich nicht, die Kinder sahen normal aus, weil sie sich ähnelten wie ein Ei dem anderen. Nur Brew wirkte beunruhigt. Verdammt, vielleicht war es Doc, der diese Unruhe bei Brew hervorrief, und auch bei Elise. Er mußte mehr Zeit mit Elise und Jerry verbringen.


  Jill verlor ihr Baby. Es war eine Totgeburt, ein erbarmungswürdig zerbrechliches Geschöpf. Jill drehte sich zu Greg um, als die Erde auf das Tuch fiel, in das man ihr Kind gehüllt hatte. Sie biß sich auf die Lippen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Ihr Mann und sie hielten sich lange umschlungen, bevor sie mit den anderen Kolonisten zu den Häusern zurückgingen.


  Gleich zu Anfang hatten die Kolonisten einmütig dafür gestimmt, auf Gratwelt keine Särge zu verwenden. Menschen, die hier starben, gaben ihre Leiber für die Eroberung des Planeten. Doc fragte sich, ob ein Sarg diese Zeremonie erträglicher gemacht haben würde, tröstlicher. Wahrscheinlich nicht, dachte er. Tot ist tot.


  Doc ging mit Elise nach Hause. Neuerdings verbrachte er mehr Zeit dort und beschäftigte sich weniger mit den Mikroskopen. Jerry war jetzt im Krabbelalter, und er kroch überall herum; man mußte ihn ständig im Auge behalten. Aus einer Gruppe von Erwachsenen fand er unfehlbar seine Eltern heraus und krabbelte glucksend und mit leuchtenden Augen auf sie zu… seinen tiefliegenden braunen Augen.


  Eine Woche später suchte Jase ihn auf. Nach acht Stunden Wehen hatte June sich endlich ihrer Bürde entledigt. Für einen Neugeborenen war der Junge groß und stark, obwohl natürlich ein zerbrechliches, kostbares Wesen. Als der Vater hatte Jase das Recht, ihn zuerst zu sehen. Er schaute auf seinen Sohn hinab und sagte: »Er ist genau wie die anderen.« Seine Augen und seine Stimme waren leer, und in diesem Augenblick erkannte Doc in ihm nicht mehr den jovialen Kolonievorsteher, der beim wöchentlichen Tanzabend die Kommandos gab.


  »Natürlich ist er das.«


  »Hör mal, Doc. Versuch nicht, mir Sand in die Augen zu streuen. Ich war acht, als Cynnie geboren wurde. Sie sah nicht aus wie irgendeins von unseren Babies hier. Und sie hat nie ausgesehen wie Eve.«


  »Glaubst du nicht, daß ich derjenige bin, der das beurteilen sollte?«


  »Allerdings, und verdammt schnell.«


  Doc massierte sich überlegend das Kinn. Wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er sich regelrecht danach sehnte mit jemandem zu sprechen. »Verschieben wir es auf morgen. In der Schiffsbibliothek.«


  Jase packte seinen Arm. »Jetzt.«


  »Morgen, Jase. Ich habe eine Menge zu sagen, und in der Bibliothek gibt es Dinge, die du dir anschauen solltest.«


  »Hier«, sagte er, und seine Finger huschten über die Tastatur. Eine Buchseite erschien auf dem Bildschirm, dreiviertel Illustration und ein Viertel erläuternder Text. »Siehst du den Kopf? Und die Hände. Eves Finger sind länger. Ihre Stirn ist fliehender. Aber schau dir das mal an.« Auf dem Schirm wurden die menschlichen Wachstumsstadien sichtbar, zusammen mit dem jeweiligen Skelettaufbau.


  »Und?«


  »Sie wächst viel schneller heran als normal.«


  »Oh.«


  »Anfangs machte ich mir keine Gedanken wegen des Kopfes. Alle Neugeborenen haben einen durch den Austritt aus der Gebärmutter verformten Kopf. Das wächst sich aus, wenn es keine schwere Geburt war. Und die Gesichtszüge geben keinen Aufschluß, alle Babies sehen sich mehr oder weniger ähnlich. Doch die Hände und Arme machten mich stutzig.«


  »Und jetzt?«


  »Sieh es dir selbst an. Ihr Gesicht ist zu groß, und der Schädel zu klein und zu flach. Und mir gefällt der Kiefer nicht, oder die dünnen Lippen.« Doc rieb sich müde die Augen.


  »Und dann das Haar. Ein derart üppiger Haarwuchs kann in dem Alter schon vorkommen, aber zusammen mit allem anderen… du kannst dir vorstellen, weshalb ich mir Sorgen gemacht habe.«


  »Und alle Kinder sehen aus wie sie. Sogar Jase junior.«


  »Sogar Jerry. Und Jills Totgeburt.«


  In der Schiffsbibliothek entstand ein Schweigen wie von tiefer Trauer.


  Jase sagte: »Wir werden es der Erde melden müssen. Die Kolonie ist ein Fehlschlag.«


  Doc schüttelte den Kopf. »Wir sollten abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Wir können keine normalen Kinder haben, Doc.«


  »Ich bin noch nicht bereit aufzugeben, Jase. Und wenn es so ist, können wir ohnehin nicht mehr zur Erde zurück.«


  »Was? Warum?«


  »Die Ursache ist keine Mutation. Nicht in uns, es kann nicht sein. Was es sein könnte, ist ein Virus, der die Stelle einiger Gene eingenommen hat. Ein Virus hat große Ähnlichkeit mit einem freien Chromosom. Wenn wir eine Krankheit haben, die uns daran hindert, normale Kinder zu zeugen…«


  »Das ist doch Blödsinn. Ein Virus, der hier auf uns gewartet hat, wo es nichts für ihn gibt außer Plankton? Du…«


  »Nein, nein, nein. Wir haben ihn mitgebracht. Der Erreger einer ganz gewöhnlichen Erkältung könnte an Bord des Schiffes mutiert haben. Es gab genügend Strahlung außerhalb der Abschirmung. Jemand niest in der Luftschleuse, bevor er sich den Helm aufsetzt. Ein Jahr später atmet jemand anders den mutierten Erreger ein.«


  Jase dachte nach. »Damit dürfen wir nicht zur Erde zurück.«


  »Ganz recht. Also warum die Eile? Es würde vierundzwanzig Jahre dauern, bevor sie auf einen Hilfeschrei reagieren könnten. Lassen wir uns Zeit und finden wir heraus, womit wir es tatsächlich zu tun haben.«


  »Doc, in Gottes Namen, was sollen wir den anderen sagen?«


  »Vorläufig überhaupt nichts. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit ihnen reden.«


  Die nächsten paar Monate hielten Gratwelts Arzt tüchtig in Atem. Dann war es vorbei. Die Kinder wuchsen heran, und die meisten Frauen waren wieder schwanger, auch Angie und Jill, die beide Fehlgeburten gehabt hatten. Niemals wieder würden alle Frauen auf Gratwelt in einer einzigen ohrenbetäubenden Bevölkerungsexplosion niederkommen.


  Doc hatte jetzt wenig zu tun. Er sprach mit Jase, der ihn wieder zur normalen Arbeit einteilte. Die Kolonisten verwendeten die meiste Energie auf die Weiterentwicklung der Landwirtschaft, wobei Maschinen die schwere Arbeit verrichteten, Roboterlaster mit angehängten Pflügen überzogen das Land mit einem Muster aus Rechtecken.


  Die eingedämmte Bucht war reich an von der Erde stammendem Plankton, und inzwischen gab es größere Wasserlebewesen, die sich von dem Plankton ernährten. In Abständen öffnete Greg den Filter, und verfärbtes Wasser strömte in den Ozean hinaus.


  Abends sahen die Kolonisten sich die Nachrichten von der Erde an, die 11,9 Jahre unterwegs gewesen waren und noch ein Jahr warten mußten, bis Roy an Bord den Sternenschiffs ging, um sie nach unten zu funken. Sie teilten das Programm in einstündige Sendungen auf, die sie über das ganze Jahr verteilten, so dauerte das Vergnügen länger. Es waren keine großen Kriege ausgebrochen; das Kolonisationsprojekt auf Procyon hatte man aufgegeben; Macrostructures Inc. versuchte immer noch, einen Interstellar-Jet zu bauen. Es schien alles sehr weit entfernt zu sein.


  Jase schlenderte pfeifend in Docs Labor, zog sich aber hastig wieder zurück, als er merkte, daß er ein Beratungsgespräch mit Cynnie und Roy unterbrochen hatte. Doc war für die Kolonie das, was einem Eheberater am nächsten kam. Jase wartete draußen, bis die zwei gegangen waren, dann trat er wieder ein.


  »Schweren Tag gehabt?«


  »Ja. Roy und Cynnie haben doch keinen Streit, oder?«


  »Sie streiten nie. Sie sind wie Zwillinge. Ehepaare werden sich ja mit der Zeit immer ähnlicher, aber die beiden übertreiben es manchmal.«


  »Ich wußte es. Es gibt Schwierigkeiten, aber nicht zwischen ihnen.« Doc rieb sich mit dem Ärmel über die Augen. »Sie versuchten mich auszuhorchen. Sie wollten mich dazu bringen über die Kinder zu reden, ohne einzugestehen, daß sie Angst haben. Aber genug davon – was gibt’s?«


  Jase zog die Hände hinter dem Rücken hervor und brachte zwei als Angelruten hergerichtete Bambusrohre zum Vorschein. »Was hältst du davon, wenn wir unsere männlichen Vorrechte ausüben?«


  »Liebe Güte! In unserer eigenen Zuchtanlage?«


  »Warum nicht? Sie ist groß genug. Die Fische haben sich stark vermehrt, und wir können den Überschuß nicht ablassen, sie würden verhungern. Es ist ein riesiger Ozean.«


  Inzwischen zog sich der Humusstreifen mehrere zehn Meilen in nördlicher und südlicher Richtung längs des Kontinents hin. Jill behauptete, auf diese Weise würde das Leben sich rascher ausbreiten, von den Seiten des Streifens nach außen. Die Kolonie produzierte ihre eigenen Hühnereier, Früchte und Gemüse. Bei dem Fest zum Tag der Landung waren sie seit Generationen die ersten gewesen, die Moa-Fleisch kosten durften, dessen delikater Geschmack zu der beinahe vollständigen Ausrottung dieser Vögel geführt hatte. Warum sollten sie jetzt nicht ihre eigenen Fische angeln?


  Es wurde ein regelrechtes Urlaubswochenende. Sie luden ein Fertighaus in den Flieger, das sie an der öden Küste aufbauten. Drei Tage lang angelten sie mit den elastischen Bambusruten. Die Fische drängten sich vertrauensselig heran. Sie verzehrten einen Teil ihres Fangs und hoben den Rest für später auf.


  Am letzten Tag sagte Jase: »Ich habe darauf gewartet, daß dieser angespannte Ausdruck von deinem Gesicht verschwindet. Es ist ein bißchen besser geworden, glaube ich.«


  »Ja. Ich bin froh, daß du auf diese Idee gekommen bist, Jase.«


  »Schon gut. Was ist mit den Kindern?«


  Er brauchte nicht ausführlicher zu werden. Doc antwortete: »Sie werden nie ganz normal sein.«


  »Was sind sie dann?«


  »Weiß nicht. Wie bringt man Leuten bei, die zwölf Lichtjahre weit gereist sind, um eine Welt aufzubauen, daß ihre Erben… er suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, was sie sind. Verändert. Anders. Tiere.«


  »Jesus, Was für ein Unglück.«


  »Laß mir Zeit, es Elise zu sagen… wenn sie es nicht schon erraten hat.«


  »Wie lange?«


  »Eine Woche, vielleicht. Gib uns Zeit, uns mit Jerry zu beschäftigen. Vielleicht wird es leichter, wenn wir mit ihm zusammen sind.«


  »Oder schwerer.«


  »Kann auch sein.« Er warf die Schnur aus. »Wie auch immer, sie wird das Geheimnis bewahren, und sie würde mir nie verzeihen, wenn ich nicht zuerst mit ihr rede. Und du solltest June Bescheid sagen, bevor ich die Sache offiziell bekanntmache.« Die Worte schienen ihm im Hals steckenzubleiben, und er senkte betrübt den Kopf.


  Behutsam meinte Jase: »Niemand hat schuld daran.«


  »Oh, natürlich. Ich dachte nur an die letzte wirklich große Bekanntmachung, die ich zu verkünden half. Vor Jahren. Kommt einem jetzt komisch vor, oder nicht? ›Es kann nichts passieren, Leute. Ihr könnt jetzt anfangen, eure Träume zu verwirklichen. Die Kinderzimmer können in Betrieb genommen werden. Es ist alles in Ordnung…‹« Er verstummte und in dem Blick, mit dem er Jase ansah, stand ratloses Schuldbewußtsein. »Was konnte ich tun, Jase? Es ist wie Thalidomid. Am Anfang sah alles so wundervoll aus.«


  Jase schwieg und lauschte auf das Geräusch des Wassers, das gegen den Bootsrumpf plätscherte. »Ich hasse den Gedanken, der Erde davon Mitteilung machen zu müssen«, bemerkte er schließlich leise. »Es ist so, als würden wir aufgeben. Selbst wenn wir das Problem lösen, werden sie es nie riskieren, ein zweites Schiff auf die Reise zu schicken.«


  »Aber wir müssen sie warnen.«


  »Doc, was geschieht mit uns?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie intensiv hat du… nein, laß gut sein.« Jase holte die Schnur ein, steckte einen neuen Köder auf und warf sie wieder aus. Lange Schweigeperioden sind in Ordnung, wenn Männer reden und angeln.


  »Jase, ich würde alles geben, was ich habe, um die Antwort herauszufinden. Manche der Gene sehen unter dem Elektronenmikroskop fremdartig aus. Vielleicht. Verdammt, es ist alles viel zu verschwommen, um es zu erklären, und außerdem habe ich keine Ahnung, was es bedeutet. Bei meiner Ausbildung hat keiner an so was gedacht. Hast du keine Lösung anzubieten?«


  »Eine Invasion von Außerirdischen.«


  Schweigen. »Oh, wirklich?«


  Jase sah nach seiner Angel, deren Schnur sich straffte. Nach kurzem Kampf holte er einen großen Seebarsch ins Boot und nahm ihn vom Haken. Er sagte: »Es ist die sicherste, ungefährlichste Art einer Invasion. Sie finden eine Welt, die sie in Besitz nehmen wollen, aber eine andere intelligente Spezies ist ihnen zuvorgekommen. Also entwickeln sie einen Virus, der verhindert, daß wir intelligente Kinder zeugen. Sobald wir tot sind, übernehmen die den Planeten. Je nachdem benutzen sie dann einen Gegenvirus, um von unseren Kindern brauchbare menschliche Sklaven zu bekommen.«


  Die Bambusangel schien in Docs Händen zu einem schweren Gewicht zu werden. »Das ist furchtbarer als alles, was mir eingefallen ist«, brachte er schließlich heraus.


  »Nun?«


  »Es wäre möglich. Unzureichende Daten. Wenn du recht hat, ist es um so mehr ein Grund die Erde zu warnen. Doch Gratwelt ist zum Untergang verurteilt.«


  Jerry hatte das Haar seiner Mutter, ein sonnengebleichtes rötliches Braun. Er hatte zuviel davon. Auf der niedrigen Stirn wuchs es mit seinen Brauen zusammen… seinen stark vorgewölbten Brauen, mit den auffallend tiefliegenden Augen darunter. Er trug Shorts, die er eigentlich nicht gebraucht hätte; das Haar reichte beinahe als Kleidung. Er war jetzt fast drei.


  Er schien zu spüren, daß zwischen seinen Eltern etwas nicht stimmte. Für ein paar Minuten tollte er durch den Hain junger Obstbäume, wobei er die Behendigkeit eines doppelt so alten Kindes an den Tag legte, dann kehrte er plötzlich zu ihnen zurück, nahm sie bei der Hand und versuchte, sie zum Spielen zu bewegen.


  Doc dachte an die Hunde, die Jill jederzeit in ihren Reagenzgläsern und Brutkästen heranziehen konnte. Jerry mit einem Hund… der Gedanke war abstoßend. Warum? Sollte ein Kind nicht einen Hund haben?


  »Nun, natürlich habe ich etwas geahnt«, sagte Elise bitter. »Du warst dauernd in der Bibliothek. Und zu Hause, wie du Jerry angesehen hast… und mich, wenn ich darüber nacht denke. Ich begreife jetzt, warum du in letzter Zeit nicht mehr oft mit mir ins Bett gegangen bist.« Sie war seinem Blick ausgewichen, aber jetzt schaute sie ihm voll in die Augen. »Ich begreife es wirklich. Aber, Harry, hättest du mich nicht um Hilfe bitten können? Ich verfüge über ein gewisses medizinisches Wissen und… ich bin deine Frau und Jerrys Mutter, verdammt noch mal!«


  »Würdest du mir glauben, daß ich nicht wollte, daß du dir Sorgen machst?«


  »O, tatsächlich? Und hat es geklappt?«


  Ihr Sarkasmus traf ihn tief. Beschämt antwortete er: »Gar nichts hat geklappt.«


  Jerry kam in stolperndem Lauf zwischen den Bäumen hervor. Doc fing ihn auf, schwenkte ihn herum, lief hinter ihm her… und kam zurück, außer Atem, lächelnd, das Kind an der Hand. Sein Lächeln drohte zu erlöschen, aber Elise lächelte zurück, wenn auch etwas angestrengt. Sie umarmte Jerry und holte die gebratenen Hühnchen aus dem Picknickkorb..


  Sie sagte: »Die Idee mit der Invasion ist blödsinnig.«


  »Stimmt. Es ist so leicht zu sagen, jemand hat uns dies ›angetan‹.«


  »Hast du noch gar nichts herausgefunden? Gibt es etwas, wobei ich dir helfen kann?«


  »Ich habe eine Menge herausgefunden. Sämtliche Kinder haben eine niedrigere Körpertemperatur. Sie sind kerngesund, aber bei wem sollten sie sich auch mit Masern anstecken? Ihre Gehirnkapazität ist zu gering, das Großhirn unterentwickelt. Sie lassen sich nur schwer an die Toilette gewöhnen, und sie hätten schon längst mit den ersten Sprechversuchen anfangen müssen. Das Wichtigste ist natürlich das Gehirn.«


  Elise griff nach einer von Jerrys kleinen Händen. Jerry krabbelte auf ihren Schoß und sie wiegte ihn hin und her. »Seine Hände sind in Ordnung. Menschenhände. Seine Augen… sind braun, wie deine. Die Wangenknochen hat er auch von dir. Hoch und ein wenig gerundet.«


  Doc versuchte zu lächeln. »Seine Augen erscheinen mir ein bißchen merkwürdig. Sie sind nicht so stark geschlitzt, daß man auf Mongolismus schließen könnte, aber ich wette auf eine Veränderung an den Genen. Doch wohin führt mich das? Ich kann die Veränderungen erkennen, und sie sind sogar folgerichtig, doch der Analyseeinrichtung fehlen Vergleichsmöglichkeiten, um brauchbare Schlüsse zu ziehen.« Doc schüttelte angewidert den Kopf. Elise berührte verständnisvoll seine Wange.


  »Kannst du mir beibringen, mit einem Elektronenmikroskop umzugehen?«


  Doc saß an der Computerkonsole und beobachtete über Jills Schulter hinweg, wie sie das von der Orion aufgenommene Bild Gratwelts auf den Schirm zauberte. Das interstellare Raumschiff erfüllte eine zweite Funktion als Wetterstation, und die Aufnahmen, einst trostlos braun und grau, ließ jetzt grüne Streifen unter der aufgelockerten Wolkendecke erkennen. Wenn Gratwelt tot war, auf dem Schirm sah es nicht danach aus.


  »Na, wir haben gute Arbeit geleistet.« Jill lächelte und nahm die Kopfhörer ab. In ihren dichten Naturlocken hatten sich Staub und Samenkörner und Gemüsehülsen festgesetzt, bis sie es aufgab und das Haar abrasierte. Jetzt bedeckte ein krauser Flaum ihren Kopf und umrahmte das feingeschnittene, schokoladenbraune Gesicht. »Der kultivierte Streifen hat sich ausgebreitet wie Unkraut. Überall auf dem Kontinent findet jetzt ein CO2-Sauerstoff-Austausch statt. Letztes Jahr wurde die Gebirgsbarriere übersprungen, und inzwischen bekomme ich auch Daten von der Westseite.«


  »Bist du glücklich?«


  »Nein«, antwortete sie langsam. »Ich habe meine Pflicht getan. Ist es zuviel verlangt, mir auch ein Kind zu wünschen? Das… Problem ist mir gleich. Ich möchte nur…«


  »Niemanden trifft irgendeine Schuld«, sagte Doc hilflos.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber zwei Fehlgeburten. Haben sie es daheim auf der Erde wirklich nicht besser gewußt? Hätten sie es nicht besser wissen können? Warum mußte ich so weit…« Sie unterbrach sich und lächelte dünn. »Vermutlich sollte ich mich nicht beschweren. Ich bin besser dran als die arme Angie.«


  »Arme Angie«, wiederholte Doc niedergeschlagen. Wie hätten sie das von Chris wissen sollen? An dem Abend, als Doc die Ergebnisse seiner Nachforschungen bekanntgab, hatte es Tränen und harte Worte gegeben, aber keine Gewalttätigkeiten. Doch dann geschah das mit Chris.


  Chris, der sich sehnlicher ein Kind gewünscht haben mußte, als irgendeiner von ihnen ahnen konnte. Der schweigend unter Angies erster Fehlgeburt gelitten hatte, der betete und hoffte, die zweite Schwangerschaft möge glücklich verlaufen.


  Es war eine leichte Geburt gewesen.


  Und an dem Morgen nach Docs Bekanntmachung fand man sie alle drei, Chris, Angie und das Kind, in der Stille ihres Hauses. Chris atmete noch, doch das Leben strömte aus seinen Augen und den aufgeschnittenen Handgelenken.


  »Es tut mir leid«, sagte er wieder und wieder und schüttelte den Kopf, als wäre ihm kalt, während sich ein Schleier über seine fahlbraunen Augen legte. »Ich konnte es einfach nicht ertragen. Ich konnte… konnte es einfach nicht…« und starb. Alle drei wurden ohne Särge nebeneinander auf dem Friedhof außerhalb der Siedlung beigesetzt.


  Nach diesen Todesfällen veränderte sich die Stadt, dumpfes Schweigen hing zwischen den Häusern. Nur noch wenige Kolonisten nahmen an den gemeinsamen Mahlzeiten teil, die meisten zogen es vor, zu Hause zu essen.


  Um die Leute wieder zusammenzubringen, forderte Jase jeden auf, zum Filmabend in das Gemeinschaftshaus zu kommen.


  Der Film hieß »Sound of Music«. Es war eine Explosion aus Licht und Farben, leuchtend grünen Alpen, schneebedeckten Gipfeln, fröhlichen Liedern und den Gesichtern normaler, gesunder Kinder.


  Die Hälfte der Kolonisten verließ den Saal.


  Die meisten der Frauen nahmen jetzt Verhütungsmittel, außer denen, die lieber nicht an ihrem Östrogenspiegel herumpfuschen wollten. Bei diesen nahm Doc alle zwei Monate während der Menstruation eine schmerzlose Ausschabung vor.


  Nat und Elise bestanden darauf, weitere Kinder zu bekommen. Vielleicht betraf das Problem nur die Erstgeborenen, argumentierten sie. Doc bekämpfte die Idee zuerst. Er sah sich mit Brews mürrischem Rückzug konfrontiert, mit Nats sturer Beharrlichkeit, und dem kontrollierten, aber unübersehbaren Unwillen seiner eigenen Frau.


  Auf der Erde fand man vielleicht ein Mittel. Die Möglichkeit bestand. Dann würden ihre Enkelkinder wieder normal sein, die Erben einer Welt.


  Er gab sich geschlagen.


  Doch es geschah kein Wunder. Zu guter Letzt war es einzig Nat, die nicht aufgab. Sie hatte fünf Kinder geboren und ging mit dem sechsten schwanger.


  Die Nachricht von dem Fehlschlag war auf halbem Weg zur Erde, doch jede Antwort lag noch neunzehn Jahre in der Zukunft. Doc hatte es sich angewöhnt, mit Jase über alles zu reden, in der Hoffnung, durch Zufall auf eine Lösung zu stoßen.


  »Ich glaube immer noch, daß es eine Krankheit ist«, sagte er zu Jase, der das nicht zum erstenmal hörte, aber höfliches Stillschweigen bewahrte. Die Bucht war ruhig, und an ihren Angelschnüren tat sich nichts. Sie unterhielten sich nur während der Angelausflüge, um die ohnehin düstere Stimmung in der Kolonie nicht noch zu verschlimmern. »Ein mutierter Virus.


  Doch ich frage mich, könnten die Umstellungen nicht etwas dazu beigetragen haben? Ein kürzerer Tag, ein längeres Jahr, eine etwas größere Schwerkraft. Eine andere Luftzusammensetzung. Keine Erkältung, keine Moskitostiche; selbst das könnte der Schlüssel sein.«


  In einer Nacht wie dieser, bei dieser klaren Luft, warfen sogar die Sterne glitzernde Bahnen auf die Wasseroberfläche, Weit draußen in der Bucht sprang ein Fisch aus dem Wasser, und ein phosphoreszierender Schimmer erhellte die Stelle für einen Augenblick. Das Orion-Raumschiff ging im Westen auf, neben der strahlenden Helligkeit der Plejaden. Roy mußte auf dem Weg nach oben sein, um die Vorbereitungen für die morgige Feier zu treffen.


  Jase schien diese Ausflüge noch nötiger zu haben als Doc. Nach den Todesfällen schien er einen große Teil seiner Energie verloren zu haben, und nur noch in ruhigen Stunden wie dieser kam ein Funken seiner früheren Persönlichkeit an die Oberfläche. Er fragte: »Wirst du Jill den Auftrag geben, Moskitos zu züchten?«


  »… Ja.«


  »Ich halte das für ein bißchen abwegig. Hattest du nicht angefangen, dir die Gene im Zytoplasma anzusehen?«


  »Allerdings. Elises Idee, und eine ausgezeichnete. Ich hatte vergessen, daß es Gene außerhalb des Zellkerns gibt. Sie kontrollieren die wichtigen Dinge, weißt du: nicht die Form deiner Finger, sondern wie viele du bekommst, und wo. Aber sie sind schwer zu lokalisieren, Jase. Und vielleicht haben wir einige Unterschiede zwischen unseren Genen und denen der Kinder entdeckt, aber selbst der Computer weiß nicht, was diese Unterschiede zu bedeuten haben.«


  »Moskitos.« Jase schüttelte den Kopf. »Wir haben eben gesehen, daß da hinten ein Fisch gesprungen ist. Sollen wir unser Glück versuchen?«


  »Wir haben genug. Und wir müssen morgen früh zurück sein. Jahrestag.«


  »Was genau feiern wir dieses Mal?


  »Mann, du bist der Bürgermeister. Denk du dir was aus.« Doc zog ein mürrisches Gesicht und sah zu, wie der Schwimmer auf den Wellen tanzte. »Jase, wir dürfen nicht aufgeben…«


  Jase starrte bleich vor Entsetzen in den Himmel. Doc folgte seinem Blick zu der Stelle, wo ein gleißendes Licht hinter dem Orion-Raumschiff aufflammte.


  »Oh mein Gott«, sagte Jase heiser. »Roy ist da oben.«


  Er ließ die Angelrute ins Wasser fallen, startete den Motor und hielt in rasender Fahrt auf das Ufer zu.


  Doc studierte eingehend die Datenbögen. »Mutter Gottes«, flüsterte er. »Wie viele Antriebseinheiten hat er gestartet?«


  »Sechs.« Jills Augen hingen an dem Schirm, ihre Stimme war ausdruckslos. »Wenn er sich an Bord befand, dann… nun, es besteht keine große Chance, daß er die Beschleunigung überlebt hat. Der größte Teil der Maschinen da oben dürfte sich in Schrott verwandelt haben.«


  »Aber wenn er doch überlebt hat. Gibt es eine Chance?«


  »Ich weiß es nicht. Roy wollte alles vorbereiten, um die Nachrichten nach unten zu funken, aber er sagte, er müßte sich erst um einen Alarm kümmern. Er ging weg und…« Sie schien nach Worten zu ringen. »Bumm«, flüsterte sie.


  »Wenn er sich nicht im Innern des Schiffs befand, sondern in einem der kleinen Raketenschlitten, könnte er den Pendler erreichen.«


  Jase trat mit schweren Schritten in das Labor.


  »Was ist mit Cynnie? Was hat sie gesagt?« erkundigte Doc sich rasch.


  Das Gesicht von Jase zeigte keinerlei Gemütsbewegung. »Sie sprach mit ihm vor… vor dem Unfall.«


  »Und?«


  »Mehr will sie nicht sagen. Ich fürchte, sie nimmt es ziemlich schwer. Es war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringt.« Sein Gesicht wirkte eingefallen, während er zurückdachte. »Sie war immer ein tapferes Mädchen, wißt ihr. Was immer ich tat, sie stand hinter mir und versuchte es ihrem große Bruder gleichzutun. Jede Kraft hat ihre Grenzen, das ist alles. Jede Kraft hat ihr Grenzen.«


  Docs Stimme klang fest, nur eine winzige Spur von Unruhe durchbrach seine Selbstbeherrschung. »Ich glaube, wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen. Roy ist tot. Die Orion ist ein Trümmerhaufen, und der Pendler ist verloren.«


  »Er könnte noch am Leben sein…« warf Jill ein.


  Doc versuchte seinen Worten die Schärfe zu nehmen, doch es gelang ihm nicht ganz. »Wo? Auf dem Schiff, zerquetscht wie eine Fliege? Nicht auf dem Pendler. Er entfernt sich mit jeder Sekunde weiter von der Orion, und es ist niemand an Bord. In einem der Raketenschlitten?« Sein Gesicht wurde weicher, und sie konnten sehen, daß er sich vor der eigenen Hoffnung fürchtete. »Ja. Vielleicht auf einem der Raketenschlitten.«


  Sie nickten einander zu, und sie und die anderen Kolonisten verbrachten lange Stunden an dem Teleskop, hofften und beteten.


  Doch da oben lebte nichts mehr. Gratwelt war nun völlig auf, sich gestellt.


  Cynnie erholte sich nicht von dem Schlag. Sie sprach nur mit ihrem Bruder und weigerte sich sogar, ihr Kind zu sehen. Sie wirkte verdrossen, aß wenig und verbrachte die meiste Zeit damit, zum Himmel hinaufzuschauen, wobei etwas wie ehrfürchtiges Entsetzen in ihren Augen stand.


  Und eines Tages, sieben Monate nach dem Unfall, verschwand sie in den Wäldern und kehrte nicht mehr zurück.


  Doc hatte Jerry seit drei Wochen nicht mehr gesehen.


  Die Kinder lebten in einem Gemeinschaftskomplex, der einige Ähnlichkeit mit einem Internat aufwies. Die Kolonisten wechselten sich mit der Beaufsichtigung ab. Jill verbrachte den größten Teil ihrer Zeit dort, seit sie und Greg sich auseinandergelebt hatten. Neuerdings hatte auch Elise sich diese Gewohnheit zu eigen gemacht. Er konnte es ihr nicht übelnehmen; in den letzten paar Monaten war er bestimmt keine angenehme Gesellschaft gewesen.


  Die Eltern brachten ihre Kinder zu dem T-förmigen Gebäude, wann immer sie wollten, so daß einige der Kleinen mehr Freiheit genossen als andere. Doch im großen und ganzen rechnete man damit, daß sie später endgültig dorthin übersiedeln würden.


  Brew kam mit einem Trupp von sechs Kindern aus dem Wald, als Doc in den Sonnenschein hinausstolperte und Jerry erblickte.


  Er trug einen schlichten Overall, der ihm recht gut stand, und doch wirkte dieser Versuch, Normalität vorzutäuschen, beinahe lächerlich, hätte man nicht die Verzweiflung gespürt, die sich dahinter verbarg. Weiches braunes Fell bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Als Doc auftauchte, wandte er mit einer vogelgleichen Bewegung den Kopf, entdeckte seinen Vater und schlenkerte auf ihn zu. Jerry prallte gegen ihn, schlang die langen Arme um seine Brust und sagte freudig: »Daddy.«


  Der Begrüßung folgte ein kurzes Schweigen.


  »Hallo, Jerry.« Doc neigte sich langsam herab und schaute seinem Sohn in die Augen.


  »Daddy Doc, Daddy Doc«, schnatterte er und lächelte zu seinem Vater auf. Sein Vokabular umfaßte ungefähr fünfzehn Worte. Jerry war sechs Jahre alt und viel zu groß für sein Alter. Seine Finger waren ungewöhnlich lang und kräftig, die Daumen allerdings schwach und unterentwickelt. Doc hatte gesehen, daß er sein Eßbesteck ohne Schwierigkeiten handhabte. Eine Stupsnase, massiver Kiefer mit fliehendem Kinn. In dem Fell um seine Augen gab es weiße Strähnen, die die schweren Brauenwülste noch betonten, wodurch das Kind aussah wie…


  Das arme Kind. Doc verabscheute sich selbst. Hör sich das einer an. Warum nicht mein Kind?


  Weil ich mich schäme. Weil wir unsere Kinder einsperren, um den Schmerz zu lindern. Weil sie aussehen wie…


  Doc löste behutsam Jerrys Finger aus seinem Hemd, drehte sich um und lief zurück zur Fähre. Zitternd rollte er sich auf einer der Pritschen zusammen und fluchte sich in den Schlaf.


  Stunden später stand er auf und machte sich, taumelnd vor Erschöpfung, auf die Suche nach Jase. Er fand ihn in einem Arbeitsbezirk auf den nördlichen Feldern, wo er Obst pflückte.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte er zu ihm. »Sie sind noch nicht alt genug, um ganz sicher zu sein. Aber ich möchte deine Meinung hören.«


  »Laß sehen«, erwiderte Jase und folgte ihm in die Bibliothek.


  Das Bild auf dem Schirm zeigte die künstlerische Darstellung eines Pithecanthropus. Er stand auf einem grasbewachsen Hügel und hielt den wachsamen Blick auf den Betrachter gerichtet, während die Hand mit den langen Fingern einen scharfkantigen Stein umklammerte.


  »Ich schlag dir den Schädel ein«, sagte Jase.


  »Dann habe ich unrecht?«


  »Du machst sie zu Affen!«


  »Das stimmt nicht. Lies den Text. Pithecanthropus war ein Frühmensch des Pleistozäns, den man für ein Bindeglied zwischen Affe und Mensch hielt. Hast du begriffen? Man bezeichnet ihn auch als Java-Menschen.«


  Jase starrte auf den Schirm. »Die Merkmale stimmen nicht ganz überein. Und dann das Fell…«


  »Vergiß es. Das sind nichts weiter als Vermutungen. Der Maler hatte keine anderen Anhaltspunkte, als mürbe Knochen und ein paar zerbrochene Steine.«


  »Zerbrochene Steine?«


  »Der Java-Mensch spaltete Steine, um eine scharfkantige Waffe zu erhalten. Weiter reichten seine handwerklichen Fähigkeiten nicht. Alles, was wir über sein Aussehen wissen, stammt von fossilen Knochen – sehr ähnlich dem Skelett eines Menschen mit Hängeschultern und Plattfüßen, gekrönt von dem Schädel eines Affen mit Wasserkopf.«


  »Sehr hübsch. Werden Eves Kinder wie Fische aussehen?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal! Ich weiß überhaupt nichts. Schau, der Java-Mensch ist nicht der einzige Kandidat für das fehlender Verbindungsglied. Homo faber sah uns bedeutend ähnlicher und lebte vor zwei Millionen Jahren. Keniapithecus africanus ähnelte uns weniger, lebte aber achtzehn Millionen Jahre früher. Also kann ich nicht sagen, womit wir es hier zu tun haben. Gott allein weiß, wie die nächste Generation aussehen wird. Das hängt davon ab, ob die Kinder sich rückwärts entwickeln oder möglicherweise seitwärts. Ich weiß es nicht, Jase, ich weiß es einfach nicht!« Die letzten Worte klangen schrill, und Doc unterstrich sie, indem er mit der Faust gegen das Drahtnetz vor dem Fenster schlug. Dann, weil er nichts mehr zu sagen wußte, schlug er noch einmal zu. Und noch einmal. Und…


  Jase hielt seinen Arm fest. Drei Knöchel waren aufgerissen und bluteten. »Versuch zu schlafen«, sagte er, und seine Augen waren traurig. »Ich werde dafür sorgen, daß man eine Nachricht mit Eves Daten zur Erde funkt. Sie ist die Älteste, und am besten entwickelt. Wir werden ihnen alles schicken, was wir über sie haben. Mehr können wir nicht tun.«


  Der Schwung der Anfangserfolge und die Gründlichkeit ihrer Ausbildung hatten sie acht Jahre lang vorangetrieben. Jetzt verlangsamte sich der Aufbau und kam zum Stillstand.


  Es machte nichts aus. Das Getreide und das Nutzvieh hatten auf Gratwelt keine natürlichen Feinde. Das Leben breitete sich über den Kontinent aus wie eine grüne Pest. Es hatte bereits einige der Inseln berührt.


  Doc pflückte Obst auf der Plantage. Es war ein schattiger Ort, kühl, still, bestens geeignet für ein gewöhnliches Tagwerk. Es gab kein bestimmtes Soll zu erfüllen. Ungefähr ein Drittel der Menge, die man abgeerntet hatte, konnte man mit nach Hause nehmen. Manchmal arbeitete er hier, und manchmal half er beim Vieh, untersuchte es auf Krankheiten und Trächtigkeit oder hütete die Tiere mit dem nicht-tödlichen Sonar-Stunner.


  Er wünschte, Elise wäre bei ihm, so daß sie zusammen lachen konnten, aber das kam immer seltener vor. Sie beschäftigte sich mehr und mehr mit dem Kinderhort, und er ging nicht sehr oft dorthin.


  Jills Stimme tönte vom Fuß der Leiter zu ihm herauf. »He da oben, Doc. Wie wäre es mit einer Pause?«


  Er grinste und stieg nach unten, einen Sack Orangen auf dem Rücken.


  »Ich bin es einfach satt, die Zeit mit Lesen totzuschlagen«, bemerkte sie leichthin und reichte ihm einen Apfel. Er polierte ihn an seinem Hemd und biß hinein. »Ich muß mit jemandem reden.«


  »Deprimiert?«


  »Ach, ich weiß nicht. Es wird einfach immer schwerer, mit all den Problemen zurechtzukommen.«


  »Wir haben ja auch ein paar davon.«


  Jill kicherte verächtlich. «Greg bekomme ich überhaupt nicht mehr zu sehen. Seit er die Brauerei und die Destille aufgebaut hat, legt er keinen Wert mehr auf meine Anwesenheit.«


  »Nimm es nicht so schwer«, tröstete Doc. »Die Belastung macht sich bei uns allen bemerkbar. Die halbe Stadt tut wenig mehr als lesen oder Musik hören oder trinken. Ich persönlich wüßte zu gerne, wer die Hanfsamen an Bord geschmuggelt hat.«


  Jill lachte, wofür er dankbar war, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Weißt du, es gäbe vielleicht noch viel mehr Ärger, wenn wir uns nicht um die Kinder kümmern müßten.« Sie verstummte, schaute Doc ins Gesicht. »Ich verbringe sehr viel Zeit dort«, erklärte sie unnötigerweise.


  »Warum?« Er hatte sie noch nie danach gefragt. Die Obstplantage lag hinter ihnen, und sie schlenderten zurück zur Stadt, auf der Schotterstraße, die Greg und Brew und die anderen in glücklicheren Tagen angelegt hatten.


  »Wir… ich bin aus einem Grund hierhergekommen. Um die menschliche Rasse weiterzuführen, eine neue Grenze zu überschreiten, etwas, woran meine Kinder teilhaben sollten. Jetzt, da wir wissen, daß die Kolonie zum Untergang verurteilt ist, gibt es einfach kein Motiv mehr für irgendwas. Ich bin überrascht, daß Trunksucht, Orgien, Ehebruch, Scheidungen und so weiter nicht stärker um sich gegriffen haben. Nichts scheint mehr einen Sinn zu haben. Überhaupt nichts mehr.«


  Doc nahm sie bei den Schultern und hielt sie fest. Wein dich nur aus, sagte er stumm zu ihr. Gott, ich bin müde.


  Die Kinder entwickelten sich schnell. Mit neun Jahren trat Eve in die Pubertät ein und schoß förmlich in die Höhe. Ihr Fell wurde dichter. Sie lernte noch einige Worte dazu, aber nicht sehr viele. Sie verbrachte viel Zeit unter den Bäumen des Kinderhorts. Die älteren Mädchen wuchsen beinahe ebenso schnell wie sie, und die Jungen auch.


  Jeden Samstag unternahmen Nat und Brew mit einem Teil der Kinder einen Ausflug. Manchmal stiegen sie in die Hügel am Fuß der kontinentalen Gebirgskette; ein andermal wanderten sie durch die Wälder, obwohl es jedesmal große Mühe kostete, die Kinder daran zu hindern, zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  Eines Samstags kamen sie früher als sonst zurück und mit zornigen Gesichtern. Eve und Jerry fehlten. Zuerst wollten Brew und Nat nicht darüber sprechen, doch als Jase anfing, einen Suchtrupp zu organisieren, erzählten sie, was vorgefallen war.


  Es war an der Zeit gewesen, nach Hause zu gehen, als Eve sich plötzlich in das Dickicht trollte. Mit einem Freudenschrei war Jerry ihr gefolgt. Nat ließ die übrigen Kinder in Brews Obhut zurück, während sie sich auf die Suche nach den Ausreißern machte.


  Sie waren leicht zu finden und noch leichter war zu erkennen, was sie miteinander taten, als Nat sie entdeckte.


  Eve schaute zu ihr auf, die unschuldigen Augen hatten einen glasigen Blick. Nat war einen Moment starr vor Entsetzen, dann trieb sie die beiden mit einem Stock auseinander und überschüttete sie mit einer Flut von Schimpfworten.


  Trotz Nats heftigen Einwänden und Brews sturer Weigerung, sich ihnen anzuschließen, brachte Jase seinen Suchtrupp zusammen. Sie fänden die Kinder auf halbem Weg nach Hause. Inzwischen hatte Nat mit den übrigen Müttern und Vätern im Hort gesprochen.


  Jase berief eine Versammlung ein. Es ließ sich nicht mehr vermeiden, die Wogen der Erregung gingen zu hoch.


  »Wir müssen die Entscheidung treffen«, erklärte er ihnen an diesem Abend. »Die Frage ist nicht, ob unsere Kinder heiraten sollten. Wir können ihnen die Worte jeder beliebigen Konfession beibringen, aber wir können nicht erwarten, daß sie begreifen, was sie da sagen. Also lautet die Frage: sollen wir unseren Kindern erlauben, sich fortzupflanzen?«


  Er sah sich einem peinlich berührten Schweigen gegenüber.


  »Wir dürfen nicht die Augen verschließen und behaupten, sie wären zu jung. Nach biologischen Maßstäben sind sie es nicht, nach unseren jedoch werden sie nie alt genug sein. Hat irgendjemand irgend etwas zu sagen?«


  »Laßt uns Docs Meinung hören«, rief eine heisere Stimme. Zögernder Beifall unterstützte den Vorschlag.


  Doc erhob sich mit dem Gefühl, eine Zentnerlast auf den Schultern zu tragen. »Liebe Freunde und Gefährten…« Das Lächeln, das er anprobierte, war zu groß für sein Gesicht. Er ließ es fallen. In seiner Stimme drückten sich Verzweiflung und Mitleid aus. »Dieser Planet wird niemals für Menschen bewohnbar sein, bis wir nicht herausgefunden haben, was hier geschehen ist. Ich sage, laßt unsere Kinder sich fortpflanzen. Eines Tages findet vielleicht irgend jemand auf der Erde heraus, womit wir es bei diesem Problem zu tun haben. Vielleicht wird derjenige wissen, wie unsere Nachkommen wieder Menschen hervorbringen können. Vielleicht wird dieses Problem nur eine Generation andauern oder zwei, und dann kommt es wieder zu normalen Geburten. Wenn nicht, nun, was haben wir verloren? Wer sonst könnte unser Erbe auf Gratwelt antreten?«


  »Nein!« Der Aufschrei war eine gequälte Mischung aus Ratlosigkeit und Haß. Er kam von Nat, der goldhaarigen Mutter von sechs Kindern, deren Gesicht zu einer Maske der Enttäuschung erstarrt war. »Ich habe nicht mein Leben riskiert und meine Familie verlassen, eine harte Ausbildung durchgemacht und geschwitzt und geblutet und geschuftet, damit die Früchte meiner Arbeit in die Hände einer… einer Horde gottverdammter Affen fallen!«


  Brew zog sie auf den Stuhl zurück, doch die Versammelten hatten begonnen, untereinander zu flüstern und zu diskutieren. Der Lärm nahm zu. Die ersten Streitereien flammten auf.


  Jase schrie in das Getöse hinein: »Laßt uns das in Ruhe besprechen!«


  Brew war aufgestanden und schrie die Leute an, die mit ihm und Natalie nicht übereinstimmten. Es wurde gestoßen und geschubst, und Brew verlor immer mehr die Beherrschung.


  Doc bahnte sich einen Weg durch die Menge, in der Hoffnung, Brew zu erreichen und zu beruhigen. In dem Saal herrschte ein Getümmel von zornigen, erregten Menschen.


  Er faßte den großen Mann am Arm und versuchte etwas zu sagen, doch der Schwede betrachtete ihn aus funkelnden, haßerfüllten Augen und hob die geballte Faust.


  Doc fühlte den Schmerz durch seinen Kiefer rasen und schmeckte Blut. Er stürzte zu Boden und mußte sich auf die Beine helfen lassen, während Brew herausfordernd vor ihm stand. »Halte dich aus unserem Leben heraus, Doktor«, höhnte er. »Du hast vorher nicht helfen können. Versuch nicht, jetzt damit anzufangen.«


  Er wollte antworten, doch der Schmerz verriet ihm, daß der Kiefer gebrochen war. Eine sanfte Hand faßte seinen Arm, und als er sich umdrehte, sah er Elise. In ihren großen grünen Augen standen Mitleid und Furcht. Ohne Gegenwehr ließ er sich von ihr in den Ambulanzraum der Landefähre fuhren.


  Als sie den Saal verließen, hörte er das Schreien und die Prügeleien, Jase am Mikrophon, der die aufgebrachte Menge zu beruhigen versuchte, und die kalten, mordlüsternen Stimmen, die etwas von »keine Affenbälger« brüllten.


  Während Elise den Knochen richtete und ein Mittel zur raschen Heilung injizierte, wandte er immer wieder den Kopf in die Richtung des Lärms. Elise umfaßte sein Gesicht mit beiden Händen und küßte ihn sanft, mit größerer Zuneigung, als sie seit Monaten gezeigt hatte. »Sie haben Angst, Harry«, sagte sie, küßte ihn noch einmal und führte ihn nach Hause.


  Während der folgenden Woche verfluchte Doc sein gebrochenes Kinn. Es hinderte ihn daran, an den Debatten teilzunehmen, die überall in der Kolonie im Gange waren.


  Helle Bilder schwammen vor seinen geschlossenen Augen, als das Trommeln von Fäusten auf Holz ihn aus traumlosem Schlaf weckte. In einen Bademantel gehüllt, tappte Doc barfuß über den kalten Steinboden seines Hauses und bedachte die Tür mit einem angewiderten Blick, bevor er öffnete. Jase stand da, und ein paar von den anderen, finster und unerbittlich in der Helligkeit des kühlen Morgens.


  »Wir haben einen Beschluß gefaßt, Doc«, sagte Jase endlich. Doc ahnte, was jetzt kommen mußte. »Die Kinder sollen sich nicht fortpflanzen. Es tut mir leid, ich weiß, was du empfindest…« Doc knurrte. Wie konnte Jase wissen, wie er sich fühlte, wenn er selbst nicht ganz sicher war? »Es geht nicht anders, wir müssen dich bitten, die Sterilisationen vorzunehmen…« In Docs Ohren summte es, und er konnte die Worte kaum verstehen. So sieht das Ende der Welt aus…


  Jase schaute auf seinen Freund und fühlte, wie die Abneigung zwischen ihnen wuchs. »In Ordnung. Wir geben dir eine Woche, deine Meinung zu ändern. Wenn nicht du, dann werden Greg oder Elise es tun müssen.« Ohne ein weiteres Wort machten sie kehrt und gingen.


  Doc war am Boden zerstört, obwohl Elise beteuerte, sie würde es niemals tun. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, während sie in der Küche das Frühstück zubereiteten. Der Gasherd verbrauchte Methan, das aus Abfällen gewonnen wurde. Die Flamme ließ sich genauer regulieren als die Mikrowellenherde, die einige von den anderen benutzten. Im allgemeinen liebt Doc es, Rühreier zu braten und frischgeschnittenes Gemüse zu rösten, aber nichts, was sie sagte oder tat, konnte ihn aus seiner bedrückten Stimmung reißen.


  Er aß nur wenig, zog sich an und verließ das Haus. Obwohl sie sich Sorgen machte, folgte Elise ihm nicht.


  Er ging zur Schnapsbrennerei, wo Greg die meiste Zeit in der Sonne saß, trank und so tat, als wäre er glücklich. »Würdest du?« Das Sprechen bereitete Doc immer noch Schmerzen. »Würdest du sie sterilisieren?«


  Greg betrachtete ihn verschwommen, immer noch verkatert von den alkoholischen Ausschweifungen des vergangenen Abends. »Du verstehst es nicht, Mann.« In dem abgetrennten Schlafraum hinter der Brennerei regte sich jemand, und Doc hörte das Ächzen einer Frau, die aus dem Schlaf erwachte. Er wußte, es war nicht Jill. »Du verstehst es einfach nicht.«


  Doc setzte sich und hätte gerne den Mut aufgebracht, um einen Drink zu bitten. »Vielleicht nicht. Verstehst du’s?«


  »Nein. Nein, tue ich nicht. Also laufe ich mit der Herde. Ich bin Baumeister. Ich baue Straßen, und ich baue Häuser. Das Moralisieren überlasse ich euch Gehirnakrobaten.«


  Doc versuchte etwas zu sagen, doch er fand die Worte nicht. Er brauchte etwas. Er brauchte…


  »Hier, Doc. Du weißt, daß du es nötig hast.« Greg reichte ihm einen Becher mit Strohhalm. »Der beste verdammte Wodka der Welt.« Er verstummte, und als er wieder sprach, war seine Stimme klar. »Und das ist die Welt, Doc. Für uns. Für den Rest unseres Lebens. Du mußt nur lernen, dich anzupassen.« Er lächelte und mixte sich ein gefährlich aussehendes Getränk.


  Gregs Übernachtungsgast hatte sich anscheinend erhoben und angekleidet. Doc konnte hören, wie sie ein Lied summte, als sie ging. Er gab sich keine Mühe, die Stimme zu erkennen.


  »Hast du Orangensaft?« murmelte Doc, nachdem er an dem Wodka genippt hatte.


  Greg warf ihm eine Orange zu. »Ein richtiger Mann arbeitet für sein Vergnügen.«


  Doc lachte und nahm einen zweiten Schluck von der brennenden Flüssigkeit. »Gütiger Gott. Was ist das für ein Zeug, das du da trinkst?«


  »Ein Schwarzer Samurai. Sake mit Sojasauce.«


  Doc würgte. »Wie kriegst du das runter?«


  »Abwechslung, mein Freund. Die stimulierende Kraft des Bizarren.«


  Doc schwieg lange Zeit. Während der Alkohol seine Wirkung tat, beobachtete er, wie die Sonne.am Himmel aufstieg, spürte die Wärme, als der Morgen in den Nachmittag überging. Er vertiefte sich in seinen dritten Wodka-Orange und sagte dann herausfordernd: »Du kannst es nicht tun, Greg. Wenn du die Kinder sterilisierst, ist alles vorbei.«


  »Na und? Es ist ohnehin alles vorbei. Wenn sie wollen, daß ein Trunkenbold die Pipis ihrer… sollen wir sagen atavistischen Brut? Ja, das hört sich gut an. Wenn sie also wollen, daß ich es tue, nehme ich an, daß mir nichts anderes übrigbleibt.« Er faßte Doc sorgfältig ins Auge. »Ich habe auch meinen Bürgersinn. Wie ist es mir dir, Doc?«


  »Ich habe es versucht.« Er fühlte den Schnaps in seiner Kehle brennen, und sein Kopf wurde immer benommener. »Ich habe es versucht. Und ich habe versagt.«


  »Bis jetzt hast du versagt. Was waren deine Ziele?«


  »Die Kolonie…« Er nahm einen Schluck. Verdammt! das tat gut. »Die Kolonie gesund zu erhalten. Das ist es. Es ist eine Katastrophe. Einer geht dem anderen an die Gurgel, Wir töten unsere Babies…«


  Doc ließ den Kopf sinken, er konnte nicht mehr weitersprechen.


  Sie schwiegen beide, dann meinte Greg: »Wenn es sein muß, werde ich mich nicht weigern, Doc. Wenn ich es nicht bin, dann ein anderer, der ein paar medizinische Bücher liest und Arzt spielen möchte. Es tut mir leid, Doc.«


  Doc saß still und dachte nach. Seine Hände zitterten. »Ich kann es nicht tun.« Er empfand nicht einmal mehr Schmerzen.


  »Dann tu, was du tun mußt, Mann.« Gregs Stimme klang stocknüchtern.


  »Willst du… kannst du mir helfen?« Doc biß sich auf die Lippen. »Das ist meine Bürgerpflicht, weißt du.«


  »Ja, ich weiß.« Greg schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte helfen.«


  Einige Minuten verstrichen, dann meinte Doc trunken: »Es muß einen Weg geben. Es muß einfach.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Doc.«


  »Das wünschte ich auch«, erwiderte Doc ernsthaft, dann stand er auf und torkelte nach Hause.


  Es regnete in der Nacht, in der er seine Entscheidung traf, einer der warmen Wolkenbrüche, die mit der Gewalt eines Donnerschlags von der Küste bis zu den Bergen jagten. Ein solches Unwetter gab die perfekte Tarnung ab.


  Er packte seine medizinischen Schriften, eine Bibel und ein paar andere Bücher zusammen, wobei er bedauerte, daß der größte Teil der verfügbaren Informationen elektronisch verschlüsselt war. Aus dem Waffenlager holte er einen der Sonar-Stunner. Diese nicht tödlich wirkenden Waffen waren bisher nur zum Treiben der Viehherden benutzt worden, einen anderen Anlaß hatte es nicht gegeben, bis jetzt. Aus der Ambulanz nahm er einen Erste-Hilfe-Koffer, in den er noch zusätzliche Bandagen und Medikamente packte, dann trug er alles zu dem großen Transportflieger.


  Es handelte sich um eine zusammenlegbare Flugmaschine, deren Stoffrumpf seine Stabilität durch ein Röhrensystem erhielt, das mit komprimierter Luft gefüllt war. Er lud sie auf einen der lautlosen elektrischen Laster und fuhr zum Kinderhort, wo er im Schutz der Gebäude den Flieger startklar machte.


  Das eingezäunte Gebiet war groß genug für Anbauten und einen riesigen Spielplatz mit Obstbäumen und all dem unvergessenen Spielzeug der frühesten Jugend. Nachdem die Kinder gelernt hatten, den Riegel am Tor zu öffnen, hatte Brew ein Schloß angebracht und an die Eltern Schlüssel verteilt. Doc öffnete die Tür und trat ein.


  Er hielt sich in den Schatten und bewegte sich leise auf den Schreibtisch zu, an dem Elise arbeitete.


  Du kannst mir auf diesem Weg nicht folgen, dachte er bedauernd. Du und ich sind die einzigen Personen mit einer vollständigen medizinischen Ausbildung. Du mußt hierbleiben. Es tut mir leid, Liebling.


  Er versetzte sie mit dem Sonar-Stunner in tiefe Bewußtlosigkeit und sprang hinzu, um ihren Kopf aufzufangen, als sie vornübersank. Zum letzten Mal küßte er sie zärtlich auf den Mund und die geschlossenen Augen.


  Die Kinder waren im linken Flügel untergebracht, in getrennten Schlafsälen, die ganz mit Matratzen ausgelegt waren, weil man ihnen nicht beibringen konnte, in einem Bett zu schlafen. Er bestrich jede einzelne der schlafenden Gestalten mit den Schallwellen. Der Parabolschirm leckte ein wenig, so daß sein Arm sich bis zum Ellbogen taub anfühlte, als er fertig war. Er schüttelte die Hand, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen, doch es half nicht viel, und er machte sich ohne weitere Verzögerung an die schwere Arbeit, die Kinder in den Transportflieger zu schaffen.


  Er eilte mit ihnen durch den warmen Regen, und obwohl das Gewicht der schlaffen Körper ihm arg zu schaffen machte, ließ er nicht nach. Im Innern des Fliegers bettete er sie in einer Haltung auf den Boden, die bequem aussah – eher die Haltung schlafender Menschen als schlafender Tiere. Eine Weile stand er da und schaute auf Jerry, seinen Sohn, und seine Tochter Lori hinab, in Gedanken versunken, an die er sich später nicht mehr erinnern konnte.


  Er flog nach Norden. Der Flieger war langsam und nicht eben leise; der Lärm mußte einige Leute geweckt haben, aber es würde eine Zeitlang dauern, bis sie merkten, was geschehen war.


  Wo der Baumwuchs spärlicher wurde, ging er in Tiefflug über und landete so sanft, daß von den Kindern nur ein schläfriges Seufzen zu hören war. Gut. Er nahm die Hälfte von ihnen, darunter Jerry und Lori, und legte sie unter den Bäumen auf die Erde. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie vor dem Wind geschützt waren, versteckte er die anderen Päckchen, die Bücher und den Erste-Hilfe-Kasten unter einem Busch nur wenige Meter von den Kindern entfernt.


  Er gönnte sich noch einen Blick auf sie, seine Erben, klein und wehrlos, in tiefem Schlaf. Er konnte Elise in ihnen erkennen, in der Farbe ihres Haares, so wie Elise seine Augen und seine Wangenknochen an ihnen entdeckt hatte.


  Trotzdem er ziemlich erschöpft war, hastete er zurück zum Flieger. Es gab noch mehr für ihn zu tun.


  Nachdem er wieder abgehoben hatte, flog er dreißig Meilen in westlicher Richtung auf das steile Gebirgsmassiv zu, dessen graue Flanken immer noch erst spärlich mit Grün bedeckt waren. Dort ließ er die übrigen sieben Kinder zurück. Sollten die beiden Gruppen sich getrennt voneinander entwickeln, dachte er. Sie würden nicht verhungern, und sie würden nicht vor Kälte sterben, nicht mit dem dichten Pelz, der ihnen gewachsen war. Viele würden am Leben bleiben und in Freiheit. Er hoffte, daß Jerry und Lori dazugehörten.


  Doc startete den Flieger und steuerte ihn auf das Meer hinaus. Nur eine Viertelmeile von der Küste entfernt lagen bereits die ersten Inseln, inzwischen von dichtem Grün überwuchen. Sie zogen unter ihm vorbei, braun-grüne Tupfer auf dem stillen Blau des Ozeans.


  Jetzt begann er seinen Herzschlag zu spüren, schmeckte seine Angst. Doch er empfand auch eine ruhige, unerschütterliche Entschlossenheit, wie er sie noch nie gefühlt hatte.


  Er verringerte die Geschwindigkeit und arretierte die Kontrollen. Der Flieger ging in einen allmählichen Tiefflug über. Zitternd zog er sich die Schwimmweste an und öffnete den Notausstieg.


  Der Wind peitschte sein Gesicht, das brennende Salz zwang ihn, die Augen zusammenzukneifen. Indem er gegen die Luftwiderstand anblinzelte, sah er die Insel näherrücken. Die Wasseroberfläche befand sich fünfzig Meter unter ihm, dreißig, zwanzig…


  Das Rauschen der Brandung vermischte sich mit dem böigen Wind; er bekämpfte seine Angst und wartete bis zum letzten Augenblick, bevor er sich aus der Türöffnung stürzte.


  Er erinnerte sich an den Fall.


  Er erinnerte sich, daß er mit furchtbarer Geschwindigkeit auf die Wasserfläche traf, an die aufsprühende Gischt, an die ungeheure Wucht des Aufpralls. Doc tauchte aus den Wellen, schnappte nach Luft, schluckte salziges Wasser und schlug um sich.


  In der Ferne sah er einen aufzuckenden Lichtschein, und gleich darauf hörte er das ohrenbetäubende Bersten, mit dem der Flieger an der felsigen Küste auseinanderbrach.


  Jase fühlte sich müde. Er fühlte sich in letzter Zeit häufig müde, obwohl er immer noch in der Lage war, sein Arbeitspensum zu erledigen.


  Die Felder verwilderten, seit Warlow und Billie und Jill und die anderen mehr und mehr dazu übergingen, sich aus den Hausgärten mit Gemüse zu versorgen. Nur er und noch ein paar Unermüdliche fuhren noch mit dem Traktor hinaus, bewachten die Herden und beschnitten von Hand die Obstbäume.


  Die Kinder waren eine Hilfe. Vor zehn Jahren hatte man einige von ihnen in den Gebirgsausläufern eingefangen. Sie wurden sterilisiert, natürlich, und man lehrte sie zu jäten und Feuerholz zu sammeln und andere einfache Arbeiten.


  Jase lehnte sich auf seinen Stock und beobachtete die zottigen Gestalten, die auf der Straße fegten und den Kehricht wegtrugen.


  Er war alt geworden auf diesem Planeten, ihrer Welt. Er bedauerte vieles von dem, was hier vorgefallen war, besonders die Nacht vor etwas mehr als dreißig Jahren, in der Doc mit den Kindern verschwunden war.


  Verschwunden – wohin? Einige hielten die Inseln für sein Ziel, andere waren für die Westseite der Gebirgskette. Einige glaubten, daß die Kinder bei dem Absturz des Fliegers den Tod gefunden hatten. Der Meinung war auch Jase gewesen, bis die erwachsenen Affenmenschen eingefangen wurden. Wer konnte danach noch sagen, was geschehen war.


  Es wurde kühl, die Straßenlampen gingen an, um die langen Schatten zu erhellen, die eine untergehende Tau Ceti auf den Boden warf. Er zog sich den Mantel enger um die Schultern und ging zu seinem Haus. Es war einsamer dort, seit Junes Tod, aber es war immer noch ein Zuhause.


  Nachdem er den Riegel zurückgeschoben hatte, stieß er die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Als der Schein der Lampe das Zimmer erhellte, erstarrte er.


  Mein Gott.


  »Hallo, Jase.« Die Gestalt war groß und hager, die Kleidung zerschlissen, aber Haare und Bart waren sorgfältig gestutzt Drei der Kinder waren bei ihm.


  Nach all der Zeit…


  »Doc«, sagte Jase und konnte es immer noch nicht glauben.


  »Bist du es wirklich?«


  Der bärtige Mann lächelte unsicher und zeigte weiße, abgenutzte Zähne. »Es ist lange her, Jase. Sehr lange.«


  Die drei Affenmenschen verhielten sich ruhig und aufmerksam, und atmeten staunend die Luft dieses merkwürdigen Ortes ein.


  »Das sind…?«


  »Ja. Jerry und Lori. Und Eve. Und ein kleiner Zuwachs. Einer der drei – Gott, konnte es Eve sein? – schnüffelte zu Jase hin. Das weiche goldene Fell auf ihrem Gesicht war mit Grau durchmischt, aber sie trug einen Säugling an der Brust.


  Jerry wirkte groß für einen Frühmenschen, und er beobachtete Jase wachsam. In der knorrigen Hand trug er einen zugespitzten Stab.


  Jase mußte sich setzen; er war sprachlos. Er schaute in die brennenden Augen des Mannes, den er vor dreißig Jahren gekannt hatte. »Offiziell bist du immer noch zum Tode verurteilt, weißt du.«


  Doc nickte. »Wegen Kidnapping?«


  »Mord. Keiner wußte, was dir zugestoßen war, ob du oder einige von den Kindern den Absturz überlebt hatten.«


  Auch Doc setzte sich. Das Licht in seinen Augen schien matter zu werden. »Ja. Wir überlebten. Ich schwamm nach dem Absturz zum Ufer und fand die Stelle wieder, an der ich die Kinder zurückgelassen hatte.« Er dachte einen Moment nach, dann erkundigte er sich ruhig: »Wie geht es Elise? Und all den anderen?«


  Jase hielt den Blick zu Boden gerichtet. »Sie ist vor drei Jahren gestorben, Doc. Sie ist nie mehr dieselbe gewesen, nachdem du fort warst. Sie hielt dich für tot. Sie hielt die Kinder für tot. Hättest du ihr nicht wenigstens von deinem Plan erzählen können? Oder ihr eine Nachricht hinterlassen?«


  Doc kraulte geistesabwesend seinen Bart, während er den Kopf schüttelte. »Ich konnte sie nicht mit hineinziehen. Ich konnte es nicht. Würdest du… mir zeigen, wo sie begraben ist?«


  »Natürlich.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Nun, die Leute hier veränderten sich alle, nachdem die Kinder verschwunden waren. Brew ist tot. Greg hat sich ins Grab gesoffen. Vier von den anderen sind gestorben.« Jase verstummte nachdenklich. »Weiß irgend jemand, daß du hier bist?«


  »Nein. Ich habe mich im Schutz der Dämmerung hergeschlichen. Ich war mir nicht sicher, was für einen Empfang man mir bereiten würde.«


  »Dessen bin ich mir immer noch nicht sicher.« Jase zögerte. »Warum hast du es getan?«


  Das Zimmer war still, bis auf ein leises Kratzen, als Jerry sein Ohr befingerte. Flöhe? Absurd. Jill hatte sie nie hervorgeholt.


  »Ich mußte es wissen, Jase«, sagte er. In seiner Stimme drückte sich keine Unsicherheit aus. Überhaupt verfügte er über eine herrische Ausstrahlung, die früher nicht an ihm zu bemerken gewesen war. »Die Frage lautet: Würden sie menschliche Nachkommen zeugen? War der Höhlenmenschen-Effekt vorübergehend?«


  »War er’s?«


  »Nein. Er ist stabil. Ich wollte herausfinden, ob sie sich zurück- oder weiterentwickeln, und sie sind über mehrere Generationen hinweg gleichgeblieben, bis auf die natürliche Auslese, und die ist hier sehr gering.«


  Jase beobachtete Lori, deren plumpe Finger die Knoten in ihrem Fell entwirrten. Ihre großen braunen Augen wirkten hellwach und lebendig. Sie war ein bezauberndes Geschöpf, fand er. »Doc, als was sollen wir die Kinder denn nun sehen?«


  »Was glaubst du?«


  »Du weißt, was ich glaube. Eine fremde Rasse will sich unsere Welt aneignen. In hundert Jahren werden ihre Angehörigen hier landen und alles in Besitz nehmen. Was sie mit den Kindern tun werden, kann man nur vermuten. Ich…« Er konnte sich nicht überwinden, Eve anzusehen. »Es wäre besser gewesen, du hättest sie sterilisiert.«


  »Das ist vielleicht deine Meinung, Jase. Aber, siehst du, ich glaube nicht an deine fremde Rasse.«


  Jase stockte der Atem.


  »Jemand mag es auf unsere Welt abgesehen haben«, erklärte Doc, »aber weshalb sollten die Betreffenden auf unsere Flora und Fauna Wert legen? Alles hier, bis auf den Menschen, breitet sich aus wie eine Heuschreckenplage. Wenn irgendwelche Außerirdischen sich auf Gratwelt ansiedeln wollen, warum haben sie nichts dagegen unternommen? Bis sie hier landen, werden die terranischen Lebensformen nicht mehr auszurotten sein. Bedenke nur die Tausende von Jahren, die wir darauf verwandt haben, nur eine Lebensform abzutöten, die Grippeviren.«


  »Nein, ich bin einem anderen Entschluß gekommen. Weißt du, was eine Heuschrecke ist?«


  »Ich weiß, was es ist, aber gesehen habe ich noch keine.«


  »Als Einzelgeschöpfe sind sie so etwas wie kleine Grashüpfer. Als Einzelgeschöpfe schlafen oder verbergen sie sich tagsüber und kommen erst abends heraus. Auf freiem Gelände kannst du sie nach Anbruch der Dämmerung zirpen hören, aber sonst bemerkt man sie kaum. Doch sie sind da draußen, fressen und vermehren sich, vermehren sich und fressen, bis sie im Lauf der Jahre so zahlreich geworden sind, daß in ihrem Lebensraum die Nahrung knapp wird.


  Dann tritt die Veränderung ein. Auf der Erde ist es schon seit langem nicht mehr dazu gekommen, weil man sie gar nicht erst so überhandnehmen läßt. Doch früher war es so, daß sie, sobald ihre Zahl groß genug war, größer und dunkler und aggressiver wurden. Sie kamen bei Tageslicht aus ihren Verstecken. Sie fraßen alles, was sich in Reichweite befand, und wenn es keine Nahrung mehr gab und sie zahlreich genug waren, erhob sich der ganze Schwarm und flog davon.


  Das ist die berühmte Heuschreckenplage. Sie kamen wie eine Wolke, die die Sonne verdunkelte, und wenn sie in die Felder einen Bauern einfielen, konnte er seiner Ernte Ade sagen. Sie fraßen alles kahl, und wenn sie weiterzogen, hinterließen sie eine Wüste.«


  Jase nahm die Brille ab und rieb die Gläser sauber, »Ich begreife nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Warum tun sie es? Warum sind die Heuschrecken so eingerichtet?«


  »Evolution, nehme ich an. Nach dem Flug haben sie sich über ein sehr viel größeres Territorium ausgebreitet. Ihnen steht ein reichhaltigeres Nahrungsangebot zur Verfügung.«


  »Richtig. Nun geh einen Schritt weiter. Nimm einen Bipeden von menschenähnlicher Gestalt, der in der Lage ist, ein Werkzeug zu benutzen, jedoch über keine Intelligenz verfügt. Setze ihn in eine Welt hinein und beobachte, wie er sich entwickelt. Angenommen, er ist anpassungsfähig; angenommen, er verbreitet sich mit der Zeit über die fruchtbaren Landmassen des Planeten. Was dann? – Dann findet eine wirkliche physische Veränderung statt. Das Gehirn vergrößert sich. Die Körperbehaarung schwindet. Die Evolution hatte ihn für das Klima seiner Umgebung ausgerüstet, jetzt ist er ihr schutzlos ausgeliefert. Er muß seine Intelligenz gebrauchen, wenn er nicht erfrieren will. Er wird das Feuer entdecken. Er wird in Gebiete vordringen, die früher für ihn zu unwirtlich waren. Allmählich wird er den gesamten Planeten in Besitz nehmen. Er wird Raumschiffe bauen und zu den Sternen fliegen.«


  Jase schüttelte den Kopf. »Aber warum haben sie sich zurückentwickelt, Doc?«


  »Etwas in den Genen vielleicht. Etwas, das nicht mutiert hat.«


  »Nicht wie, Doc. Wir wissen, daß es möglich ist. Warum?«


  »Wir kehren zum Stadium der Grashüpfer zurück. Vielleicht haben wir den Gipfel unserer Evolution erreicht. Die natürliche Auslese hat keine Chance mehr, sobald wir anfangen, die Schwachen zu beschützen, statt solche mit fehlerhaften Genen eines natürlichen Todes sterben zu lassen.«


  Er hielt inne und lächelte. »Ich meine, sieh uns an, Jase, Du gehst jetzt am Stock. Ich kann seit fünf Jahren kein Buch mehr lesen, meine Augen sind so schwach geworden. Und wir waren das Beste, was die Erde zu bieten hatte, an Verstand und Körper. Chris ist mit seiner Brille gerade noch durchgerutscht, weil er so ein verdammt guter Meteorologe war.«


  Über das Gesicht von Jase zog der Schatten lange vergessener Schmerzen. »Wenn ich dich recht verstehe, war das Beste nicht gut genug.«


  »Nein«, bestätigte Doc ernst. »Es war nicht gut genug. Auf der Erde beschützen wir die Kranken, erlaubten ihnen, sich fortzupflanzen, statt sie sterben zu lassen… mit Herzschrittmachern, mit Insulin, mit künstlichen Nieren und Hüftgelenken aus Plastik. Die geistig Behinderten und Zurückgebliebenen kämpften vor Gericht um das Recht der Fortpflanzung. Sicher, es ist human. Die Natur ist nicht human. Die Schwachen werden ihre Aufgabe erfüllen und sterben, und keine Moral, keine humanen Gerichtsurteile oder medizinischer Fortschritte werden für lange, lange Zeit den natürlichen Lauf der Dinge beeinträchtigen.«


  »Wie lange?«


  »Ich weiß nicht, wie stabil der jetzige Entwicklungsstand ist. Vielleicht dauert es Millionen von Jahren, oder…?« Doc zuckte die Achseln. »Wir haben den Lauf unserer eigenen Entwicklung verändert. Vielleicht bedarf es eines unkomplizierten Geschöpfs, um einen Planeten zu kolonisieren. Ein Geschöpf, das keine andere Wahl hat, als sich zu verändern oder zu sterben. Jase, erinnerst du dich an den Kalten Krieg?«


  »Ich habe darüber gelesen.«


  »Und das Belt-Embargo? Erinnerst du dich an Diseromid und Smog und die Sache mit den Spraydosen, und an den Tag, als die atomare Meerwasserentsalzungsanlage in San Francisco hochging und fast das ganze Gebiet um die Bucht mitnahm, und wie vier Staaten einen Monat lang ihr Trinkwasser einfliegen lassen mußten?«


  »Und?«


  »Ein Dutzend Mal hätten wir beinahe das gesamte Leben auf der Erde ausgelöscht. Sobald wir unsere Intelligenz einsetzen, um Raumschiffe zu bauen und andere Welten zu besiedeln, wird sie zu einer Verpflichtung. Einige alte Anthropologen vertraten sogar die Theorie, daß eine Spezies über abstrakte Intelligenz verfügen muß, um die eigenen Artgenossen totzuschlagen. Die Entdeckung des Feuers verhalf dem Menschen zu der Zeit, sich hinzusetzen und Wege zu ersinnen, wie er ernten könnte, wo er nicht gesät hatte. Du weißt, wie friedlich die Kinder sind, und du kannst dich entsinnen, wie sich die sorgfältig ausgewählten Bürger von Gratwelt an dem Abend aufführten, als wir darüber abstimmen wollten, ob den Kindern erlaubt werden sollte, sich fortzupflanzen.«


  »Diese Möglichkeit hast du ihnen also gegeben, Doc. Sie vermehren sich. Und wenn wir tot sind, werden sie sich über die ganze Welt ausbreiten. Aber sind sie Menschen?«


  Doc überlegte und fragte sich, was er darauf antworten sollte. Seit vielen Jahren hatte er nur zu den Kindern gesprochen. Die Kinder unterbrachen nie, waren nie anderer Meinung… »Das mußte ich auch herausfinden. Ja. Sie sind Menschen.«


  Jase betrachtete aufmerksam den Mann, den er vor so langer Zeit seinen Freund genannt hatte. Doc war so sicher. Er diskutierte nicht, er verkündete. Jase spürte eine Fremdartigkeit in ihm, die tiefer reichte, als es die lange Trennung rechtfertigte.


  »Wirst du hierbleiben?«


  »Ich weiß nicht. Die Kinder brauchen mich nicht mehr, obwohl sie mich verehren wie einen Gott. Ich kann nichts an sie weitergeben. Es scheint, daß unsere Kultur erst sterben muß, bevor ihre wachsen kann.«


  Jase rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Doc. Da gibt es etwas, das ich dir sagen muß. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Es ist jetzt dreißig Jahre her, und keiner weiß es, außer mir.«


  Doc runzelte die Stirn. »Sprich weiter.«


  »Erinnerst du dich an den Tag, als Roy gestorben ist? Als in der Orion alle Antriebe auf einmal gezündet wurden? Nun, er hat vorher mit Cynnie gesprochen. Und sie kam zu mir, ehe sie verschwand. Doc, er hatte eine Laser-Botschaft von der Erde erhalten, und er wußte, er konnte sie nicht an uns weitergeben. Sie hätte uns vernichtet. Also zündete er die Antriebe.«


  Doc wartete in aufmerksamem Schweigen.


  »Wie es scheint, zeigt jedes auf der Erde geborene Kind neuerdings eine unheimliche Ähnlichkeit mit dem Pithecanthropus erectus. Sie flehten uns an, das Gratwelt-Projekt mit aller Kraft fortzuführen. Denn das Schicksal der Erde ist besiegelt.«


  »Ich bin froh, daß es niemand erfahren hat.«


  Jase nickte. »Wenn Intelligenz schlecht für uns ist, ist sie auch schlecht für die Erde. Sie haben ihre Raumschiffe zu den Sternen gesandt. Jetzt sind sie bereit für einen neuen Anfang.«


  »Der größte Teil der Erdbevölkerung wird sterben. Es sind zu viele.«


  »Einige würden überleben. Wenn nicht dort, dann hier – dank deiner Entschlossenheit.« Er lächelte. Ein Funken des alten Jase erschien in seinen Augen. »Es wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, als die Leiter hinaufzusteigen, weißt du.«


  »Warum sagst du das?«


  »Weil Jill die Wölfe losgelassen hat, um die Herden zu dezimieren.«


  »Sie werden auch von den Kindern ihre Opfer fordern.« Doc nickte. »Ich konnte ihnen nicht helfen, Menschen zu werden, doch unter dieser Bedrohung werden sie es von alleine schaffen. Sie werden sich zusammenschließen müssen, Werkzeuge erfinden und das Feuer entdecken.« Seine Stimme bekam einen träumerischen Klang. »Eines Tages werden die Wölfe aus der Dunkelheit kommen und sich an ihren Lagerfeuern zu ihnen gesellen, und der Mensch wird wieder den Hund als Gefährten haben.« Er lächelte. »Ich hoffe, sie überzüchten sie nicht. Ich bezweifle, daß der Chihuahua uns je verziehen hat, was wir ihm angetan haben.«


  »Doc«, meinte Jase drängend, »willst du mir Vertrauen schenken? Wirst du eine Minute hier warten, während ich weg bin? Ich… ich möchte etwas versuchen. Wenn du gehst, gibt es vielleicht nie eine zweite Chance.«


  Doc sah in verständnisvoll an. »Es ist gut, ich warte.«


  Jase humpelte aus der Tür. Doc saß in dem stillen Raum und beobachtete seine Schützlinge, stolz auf ihre Lebhaftigkeit und ihr Vermögen, sich in dieser neuen Welt zu behaupten.


  Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür.


  Einst war das Haar der Frau blond gewesen. Jetzt schimmerte es weiß, um Augen und Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, Jahre voller Arbeit und Enttäuschung entstellten das Gesicht, das einmal schön gewesen war.


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie Doc erkannte.


  »Hallo, Nat«, begrüßte er sie.


  Sie runzelte die Stirn. »Was…?« Dann erblickte sie Eve.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie wäre zurückgewichen, hätte nicht die Hand von Jase in ihrem Rücken sie daran gehindert.


  Eve kam näher und schaute in das Gesicht ihrer Mutter, als versuchte sie sich zu erinnern.


  Die alte Frau stotterte, dann fragte sie: »Eve?« Der Affenmensch neigte den Kopf zur Seite und berührte die Hand seiner Mutter. Mit weit aufgerissenen Augen zuckte Nat zurück.


  Eve gluckste lächelnd und hielt Nat ihr Baby entgegen.


  Zuerst wollte sie sich abwenden, dann schaute sie auf das Kind, das sie so schmerzhaft daran erinnerte, wie Eve ausgesehen hatte… und langsam, ohne ein Wort oder eine sichtbare Gefühlsregung, nahm sie das Kind in die Arme und wiegte es und begann zu zittern. Hilflos streckte sie die Hand aus, und Eve kam näher, und die drei, Mutter, Tochter und Enkel, Kinder verschiedener Welten, hielten einander umschlungen. Nat weinte wegen des Hasses, der sie getrennt, und wegen der Liebe, die sie vereint hatte.


  Doc verharrte am Waldrand und schaute zu den Kolonisten zurück, die ihnen nachwinkten und um eine schnelle Rückkehr baten.


  Vielleicht war es richtig so. Vielleicht konnten sie jetzt zurück. Nach all den vielen Jahren war es jetzt möglich, der Wahrheit ins Gesicht zu schauen, ohne zu erschrecken. Und er vermißte die Gesellschaft seiner Artgenossen.


  Nein, berichtigte er sich, die Kinder waren seine Artgenossen. Wie er zu Jase gesagt hatte, ohne es zu erklären – sie waren Menschen. Er hatte sich überzeugt, auf die für ihn einzig mögliche Art.


  Eve ging neben ihm und tastete nach seiner Hand. »Doc«, zwitscherte sie liebevoll. Sanft nahm er ihr das Kind aus den Armen und küßte es.


  Mit über sechzig Jahren war es ein merkwürdiges Gefühl, ein frischgebackener Vater zu sein, aber wenn seine Gefährtin ihren Kopf durchsetzte, wie es gewöhnlich der Fall war, wurde seine ungewöhnliche Familie vielleicht noch größer.


  Zusammen mit seinen Gefährten kehrte er in den Wald zurück und nach Hause.


  Originaltitel: The Locusts


  Übersetzt von Eva Eppers

  


  Hinweis:


  Die in dieser Geschichte verwendeten Namen Kenyapithecus und Pithecanthropus sind veraltet. Kenyapithecus heißt heute Australopithecus, die Gattung Pithecanthropus wurde aufgelöst und Picecanthropus erectus als Homo erectus direkt der menschlichen Gattung zugeordnet. Einen »Homo faber« gibt es nicht.


  Die Röntgen-Währung


  


  Larry Niven


  Es geschah so um die Zeit des Ersten Weltkriegs. Zu dem Forschungsleiter von Standard Oil sagte man:


  »Wenn wir das Erdöl raffinieren, fällt immer dieses klebrige Zeug ab. Eine fürchterliche Schmiere. Sie verschandelt die Landschaft, und es nützt nichts, wenn man Erde darüberkippt. Finden Sie eine Lösung für dieses Problem.«


  Er schuf die Kunststoffindustrie.


  Wertlose, lästige Schmiere verwandelte er in Geld. Im Laufe der Geschichte war er nicht der erste, dem etwas Derartiges gelang. Denken Sie nur an das Erdöl selbst: eine wertlose, lästige Schmiere, bis man sie als Gleitmittel für Maschinen benutzte und später als Treibstoff.


  Denken Sie an verschiedene gräßliche Substanzen, die in Kosmetikartikeln enthalten sind: Schlamm, alle möglichen organischen Verbindungen, irgendein Zeug, das aus dem Kopf eines kranken Wals stammt.


  Denken Sie an Kaviar – Störeier! Amerikanische Fischer werfen ihn immer noch fort. Und in den Augen der Japaner ist Käse nichts anderes als das, was es ist: saure Milch.


  Zum Thema; die derzeitigen Pläne zur Beseitigung radioaktiv verseuchter Stoffe sehen folgende Strategien vor:


  1) Verdünnen und eingraben.


  2) Sie in alte, aufgegebene Öllagerstätten kippen. Die Sowjets behaupten, diese Art der Entsorgung sei sicher; schließlich lagerte das Erdöl auch Millionen Jahre lang dort. Ihre Aufrichtigkeit dürfen wir getrost anzweifeln: die ausgebeuteten Ölfelder, die sie für diese Zwecke benutzen, liegen ausnahmslos in Polen.


  3) Die Pournelle-Methode. Die Atomgegner erzählen uns, daß weite Bereiche der amerikanischen Wüste bereits auf Jahrtausende hin verseucht sind, weil man dort die Atombombentests durchführte. Nehmen wir sie beim Wort. Karren wir die Nuklearabfälle hinaus in die mit Kratern übersäte Wüste. Ein paar Meilen Zaun ringsum, und an den Zaun Schilder mit der Warnung:


  WER DIESEN ZAUN ÜBERKLETTERT,

  MUSS STERBEN!


  Garantiert wird es Leute geben, die diesen Hinweis mißachten. Doch diesen Umstand könnte man als ein Mittel der Evolution ansehen, das die natürliche Auslese beschleunigt. Der durchschnittliche Intelligenzquotient der Bevölkerung wird um den Bruchteil eines Prozents angehoben.


  4) Man füllt den radioaktiven Müll in Kanister und versenkt diese an Stellen ins Meer, wo die Kontinentalplatten aufeinanderstoßen und eine sich unter die andere schiebt. Die verstrahlten Abfälle verschwinden im Magma.


  Jede dieser Methoden sorgt dafür, daß das Zeug beseitigt wird, doch unter Kostenaufwand und ohne Aussicht auf Profit. Was die Welt jetzt braucht, ist eine neue geniale Idee. Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie man radioaktiven Müll in Reichtum verwandelt.


  Ich glaube, ich weiß eine Lösung.


  Sie ist sehr simpel; man sollte aus dem Zeug Münzen prägen.


  Radioaktives Geld besitzt gewisse, ganz offenkundige Vorteile.


  Eine gesunde Volkswirtschaft beruht darauf, daß das Geld schnell zirkuliert. Stellt radioaktives Geld her, und es wird mit Sicherheit zirkulieren.


  Münzen auf ihre Echtheit hin zu prüfen wäre ein Kinderspiel. Wie einst die Taschenrechner, so würden Geigerzähler aufgrund der Massenproduktion klein, handlich und billig. An jedem Billettschalter würde man sie ticken hören. Ein Teilchenbeschleuniger wäre für einen Geldfälscher viel zu teuer; die Falschmünzerei würde zu einer aussterbenden Kunst.


  Die Wirtschaft würde in mehrfacher Hinsicht profitieren. Blei stiege in seinem Wert ins schier Unermeßliche. Selbst die Kollektenteller für die Kirchen müßte man aus Blei (oder Gold) herstellen. Banksafes brauchten eine Bleiummantelung.


  Die Mode würde sich ändern. Jedes Portemonnaie und mindestens eine Tasche in jeder Hose müßte mit einer Bleifolie gefüttert sein. Und selbst dann bekäme die Redewendung »das Geld brenne jemandem ein Loch in die Tasche« eine völlig neue Bedeutung.


  Gold bliebe allerdings ein Wertmaßstab für Wohlstand. Gold ist ebenso strahlenundurchlässig wie Blei. Die Reichen würden es dazu benutzen, um sich von ihrem Geld abzuschirmen.


  Der Beruf des Steuereintreibers würde zu einer – wohlverdienten – Strafe. Das gleiche gälte für gewisse andere Berufe. Ein arabischer Ölscheich könnte zwar immer noch unanständig reich werden, doch wir wüßten wenigstens, daß er gezwungen ist, sein Geld genauso schnell auszugeben, wie er es verdient, damit es sich nicht in eine Feuerkugel verwandelt.


  Korrupte Politiker müßten sich mittels Kreditkarten bestechen lassen, was ihre eventuelle spätere Überführung vereinfachen dürfte. Ein Bankräuber würde auffallen, wenn er in schwerer Bleikleidung zum Kassenschalter tappt. Auch für Taschendiebe brächen schlechte Zeiten an. Trügen sie dicke, bleigefütterte Handschuhe, würden sie sich verraten. Ohne einen angemessenen Schutz könnte man sie an ihren kränklich aussehenden, schwach leuchtenden Händen erkennen. Vielleicht müßte die Gesellschaft sogar auf mittelalterliche Bestrafungspraktiken zurückgreifen und die Hand eines Diebes als therapeutische Maßnahme amputieren, ehe er an der Strahlenkrankheit stirbt.


  Auslandshilfe könnte man per Interkontinentalraketen abwickeln.


  Handelt es sich bloß um eine verrückte Utopie? Oder ließe sich das amerikanische Volk für eine radioaktive Währung gewinnen? Vielleicht ja. Es wäre besser, als zuzusehen, wie sich grünes Papier seinem Materialwert annähert. Früher kostete der Druck einer Ein-Dollar-Note anderthalb Cents, heute fast einen Dollar. (Wenn wir doch nur davon ausgehen könnten, daß es damit aufhörte! Leider aber kostet die Herstellung eines Zwanzigers genauso viel…)


  Das radioaktive Geld hätte wenigstens einen echten Wert. Was wir »verstrahlten Müll« zu nennen pflegen, heißt bei unseren Nachkommen vielleicht einmal »Brennstoff«. Die Bezeichnung wäre nicht unzutreffend. Das Material ist spaltbar… und liefert Energie. Leider hält das Zeug nicht »Tausende von Jahren«. In sechshundert Jahren ist es genauso harmlos wie die Gesteinsschichten, aus denen es ursprünglich gefördert wurde.


  Das Versenken nuklear verseuchter Produkte ins Meer ist eine Verschwendung. Wir können gewährleisten, daß diese Stoffe noch dann auf der Erde Verwendung finden, wenn unsere Erdöl-, Kohle- und Plutoniumvorräte längst verbraucht sind.


  Wir müssen sie nur in Geld verwandeln – sofort.


  Originaltitel: Yet Another Modest Proposal:


  The Roentgen-Standard.


  Übersetzt von Ingrid Herrmann


  Geschichten aus der Raumhafen-Bar



  Jagdsitten


  


  Larry Niven


  Heutzutage unterliegen viele Forschungsergebnisse aus der Xenobiologie strengsten Geheimhaltungsvorschriften und sind der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Der Studienkomplex der Universität liegt in der Mojave-Wüste. Das vereinfacht die Sicherheitsvorkehrungen.'


  Sireen Burkes Lächeln, der Netzhautabdruck ihrer ehrlichen blauen Augen und der Mikrochip in ihrem Ausweis öffneten ihr die Pforte. Mir befahl man, aus dem Wagen zu steigen. Ein Soldat bot mir Kaffee und einen Platz auf der Bank neben dem Wachposten an. Ein anderer durchsuchte mein Gepäck.


  Er fand eine Feldflasche, ein ansehnliches Jagdmesser im Futteral und eine Mikrowellen-Strahlenpistole. Daraufhin befleißigte er sich einer eisigen Höflichkeit. Er taute auch dann nicht auf, als ich ihm sagte, er dürfe meine Sachen eine Weile bei sich aufbewahren.


  Ich wartete.


  Endlich kam Sireen mich holen. »Ich habe für dich einen Termin bei Dr. McPhee ausgemacht«, erzählte sie mir unterwegs. »Jetzt bist du dran. Er wird dir zuhören, so lange du ihn nicht langweilst.«


  Das Studienzentrum erinnerte an Seifenblasen: geschäumter Beton, den man über kuppelförmige Gerüste gesprüht hatte. Drinnen merkte man nur wenig vom Militär. Man kam sich eher wie in einem Museum vor. Das Empfangsfoyer war gigantisch, es enthielt alle möglichen Arten von Sesseln, Sofas, Schaukeln und Ruhezonen, sowohl für Menschen als auch für außerirdische Rassen. Das Dekor hatte man – ohne meine Erlaubnis – von der Raumhafen-Bar übernommen.


  Auch die Gänge waren geräumig. Drei Chirpsithra kamen an uns vorbei, vier Meter hoch und mühelos aufrecht gehend. Eine schien mich wiederzuerkennen, denn sie nickte mir zu. Eine Kugel aus schwarzem Glas rollte heran, beinahe so breit wie der Korridor. Wir mußten in eine Art Klassenzimmer ausweichen, um sie vorbeizulassen.


  McPhees Büro war winzig. Außerirdische lud er hierher bestimmt nicht ein, vor allem dann nicht, wenn sie großwüchsigen Spezies angehörten. Er selbst war ein Hüne: fast zwei Meter hoch und ein Brustkasten wie ein Faß. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, buschige Augenbrauen und einen Vollbart; im Halsausschnitt seines Hemdes zeigte sich ein schwarzes verfilztes Gestrüpp. Über den kleinen Schreibtisch streckte er mir seine Pranke entgegen und sagte: »Rick Schumann? Ein weiter Weg von Sibirien bis hierher.«


  »Ich kam, um mir Ihren Rat einzuholen«, erwiderte ich. Dann erkannte ich ihn. »B-Strahl McPhee?«


  »Walter, aber Sie haben recht.«


  Der Beta-Strahl-Satellit war niemals in einem Krieg benutzt worden; doch als ich sieben Jahre alt war, hatte das Pentagon eine Demonstration angeordnet. Man richtete ihn auf einen Meteorschauer aus den Perseiden. Lichtstrahlen durchzogen in einer Sommernacht den Himmel, es war ein herrliches Schauspiel. Ich hatte zum erstenmal bis nach Mitternacht aufbleiben dürfen. Der Beta-Strahl schoß über tausend Felsbrocken ab.


  Journalisten hatten Walter McPhee nach dem Beta-Strahl benannt, als er die Washburn-Universität gegen sämtliche Angriffe verteidigte.


  Beta-Strahl war zweiundzwanzig Jahre älter und noch beeindruckender geworden, seit ich ihn das letztemal im Fernsehen erlebt hatte. Sein rechtes Auge war von Narben umgeben, und Narben verliehen seinem Bart einen ungleichmäßigen Wuchs. »Ich studiere in Washburn Sport«, erzählte er mir. »Als die ersten Chirpsithra-Schiffe landeten, sattelte ich auf Xenobiologie um: Vor sechs Jahren machte ich darin meinen Doktor. In der Raumhafen-Bar war ich noch nie, weil ich mir dort blöd vorgekommen wäre, aber mittlerweile frage ich mich, ob ich meine Einstellung nicht ändern sollte. Bei Ihnen treibt sich doch alles herum, nicht?«


  »Jedes Wesen, das auf der Erde landet, besucht die Raumhafen-Bar«, verkündete ich stolz.


  »Auch die Folk?«


  »Ja. Aber sie kommen nicht oft. In fünfzehn Jahren waren sie viermal da. Das erstemal glaubte ich, sie suchten Unterhaltung. Schließlich waren sie lange unterwegs –«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie schließen sich lieber anderen Raubtieren an. Ich habe mit ihnen gesprochen, und es steht außer Zweifel, daß sie nicht zu ihrem Vergnügen hier sind. Der gelegentliche Austausch mit einheimischen Forschern bedeutet für sie lediglich einen Akt der Höflichkeit. Was wissen Sie über sie?«


  »Nur da, was ich sehe. Sie kommen in Gruppen, zu Fünfen oder Sechsen. Sie finden Anschluß an die Glig, und natürlich verstehen sie sich mit den Chirpsithra. Das tut jeder. Die letzten, die bei mir waren, sahen ungewöhnlich mager aus, sie waren abgezehrt bis auf das Skelett, aber ich habe gesehen –«


  »Sie magern derart ab, kurz bevor sie essen. Dann meiden sie die Gesellschaft anderer Spezies, weil sie gefährlich werden. Sie nahmen nur ungefähr alle sechs Tage Nahrung zu sich, und wenn sie jagen, sind sie natürlich sehr hungrig.«


  »Haben Sie ihnen bei der Jagd zugesehen?«


  »Ich kann Ihnen Filme zeigen. Erzählen Sie weiter.«


  Das lief ja besser als erhofft. »Ich muß mir diese Filme unbedingt anschauen. Sie haben mich nämlich zu einer Jagd eingeladen.«


  »Das sagte Sireen mir bereits.«


  »Zur Zeit läuft das Geschäft bei mir nicht besonders. Am Mittwoch starteten zwei der großen interstellaren Schiffe, und die nächste Landung wird nicht vor vierzehn Tagen erwartet. Gestern abend waren zuerst überhaupt keine außerirdischen Gäste da, bis dann –«


  »Ist die Geschichte gestern abend passiert?«


  »Klar. Vor ungefähr zwanzig Stunden. Ich sagte zu Sireen und Gail, sie könnten heimgehen, doch sie blieben. Die beiden studieren natürlich Xenobiologie. Die Arbeit in einer Bar, die von fremden Wesen frequentiert wird, ist nichts für die durchschnittliche Kellnerin. Die beiden blieben also und unterhielten sich mit ein paar Kommilitonen.«


  »Wir hörten sie nicht, aber wir sahen sie herein kommen«, erzählte Sireen. »Fünf Folk«.


  »War irgend etwas Besonderes an ihnen?«


  »Sie liefen auf allen vieren«, fuhr sie fort, »die Köpfe hoch erhoben, damit sie sehen konnten. Ein Alpha-Rüde, drei Fähen und ein Beta-Rüde, glaube ich. Der Beta hatte eine Verletzung an der linken Flanke. Sie trugen das übliche: Kopfhörer mit integrierten Translatoren, Socken mit Schlitzen für die Finger an den Vordertatzen. Die Ohren hielten sie gegenüber Außengeräuschen verschlossen. Sie sprachen erst, nachdem sie einen Tisch erreicht und den Lautfilter aktiviert hatten.«


  Ich kann die Folk nicht auseinanderhalten. Abgesehen vom Kopf, sehen sie alle ein bißchen wie sibirische Elchhunde aus. Ihr Kopf ist groß. Die Augen liegen im Unterkiefer und weisen nach vorn. Auf der Schädelplatte sitzt eine Nase, die sich beim Schnuppern trompetenförmig ausstülpt. Sie wiegen ungefähr einhundert Pfund. Die Finger wachsen auf einer Knochenschwiele und lassen sich einrollen. Ihr Fell ist schwarz und glatt, mit weißen, schlangenförmigen Zeichnungen. Den korrekten Namen für ihre Rasse können wir nicht aussprechen; ihre Stimmen sind zu hoch und zu weich. Wir nennen sie Folk, weil ihre Übersetzergerate es tun.


  Ich sagte: »Sie richteten sich auf und ließen sich auf Sofas nieder. Ich ging hin, um die Bestellung entgegenzunehmen. Ihre Translatoren hatten sie noch nicht eingeschaltet, und sie sprachen mit beinahe ultraschallhohen Quietschgeräuschen. Man mußte sich anstrengen, um überhaupt etwas zu hören. Einer schaltete sein Übersetzungsgerät ein und bestellte fünf Gläser Milch und einen Drink für mich, wenn ich Lust hätte, mit ihnen zu trinken.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum sie Sie einluden?«


  »Vielleicht, weil ich einer fleischfressenden Spezies angehöre?«


  »Warum nicht? Möglicherweise wollte der Alpha-Rüde auch einen anderen Menschen studieren, im Vergleich zu Studenten. Oder –« McPhee grinste, »hatten sie kurz zuvor etwas gegessen?«


  »Ja. In der Nähe des Raumhafens gibt es endlich ein Sushi-Restaurant. Kochen kann ich nicht auch noch. Ich würde ja verrückt werden, wenn ich Speisen für Außerirdische –«


  »Rohes Fleisch. Sie rochen es an Ihrem Atem.«


  Aha! »Ich schenkte ihnen Milch ein, und für mich einen doppelten Scotch mit Soda. Normalerweise trinke ich nicht mit den Gästen, aber ich dachte mir, Sireen und Gail könnten mich vertreten, falls es nötig sein sollte.


  Es war das Übliche«, erzählte ich. »Wie es ist, ein Mensch zu sein, wie man sich als Folk fühlt. Konsumprobleme, welche Dinge sie am meisten vermissen. Eßgewohnheiten. Der Große redete am meisten. Ich weiß noch, wie ich sagte, unsere Vorfahren hätten sich ihre Nahrung besorgt, indem sie neben einer Antilope herliefen und ihr so lange mit einer Keule auf den Kopf schlugen, bis sie tot umfiel. Er erzählte mir, seine Ahnen seien in Gruppen – er sagte nicht Rudeln – umhergezogen und Herden von Pflanzenfressern gefolgt, um die Schwachen und Kranken auszusondern. Frühe biologische Hygiene nannte er es.«


  McPhee blickte besorgt drein. »Erwarten die Folk jetzt von Ihnen, daß sie mit einer Antilope um die Wette rennen?«


  »Menschenskind!« Ein entsetzlicher Gedanke. »Nein, über dieses Thema sprachen wir auch, wie die Entwicklung des Verstandes und der Zivilisation auf Kosten anderer Fähigkeiten geht. Die Menschen haben zum Beispiel ihren Geruchssinn eingebüßt. Ich gewann den Eindruck… daß er gern glauben wollte, wir seien Raubtiere, denen lediglich ihr natürliches Ambiente fehlt. Ich ließ ihm seine Illusion, aber ich mußte ihn darüber aufklären, daß wir unsere Mahlzeiten kochen. Wegen des Geschmacks, um Parasiten zu töten, und weil Fleisch und Gemüse dadurch weicher werden –«


  »Warum?«


  »Weil er mich danach fragte. Herrgott noch mal, B-Strahl, man belügt doch keine Außerirdischen, oder?«


  Er grinste. »Ich hab’s nie getan. Ich bin mir nie sicher, was sie hören möchten.«


  »Nun, ich belüge keine Gast. – Und er erzählte von ihren Jagdausflügen, wie wenig die animalischen Fähigkeiten der Folk dabei auf die Probe gestellt werden, wie die gesamte Spezies verweichlicht… Ich glaube, er merkte mir an, wie neugierig ich war. Er lud mich zu einer Jagd ein. Heute in fünf Tagen ist es soweit.«


  »Jeder einzelne in diesem Gebäude würde einen Mord begehen, um mit Ihnen tauschen zu können.«


  »Ja-haa. Aber was zum Teufel erwarten Sie von mir?«


  »Wo findet die Jagd statt? Die Folk unterhalten eine Botschaft keine fünfzig Meilen von hier entfernt.«


  »Richtig, und dort befinden sich auch ihre Jagdgründe. Nächsten Mittwoch werde ich dort sein und selbst für meine Mahlzeit sorgen. Vielleicht war ich ein bißchen beschwipst! Aber ich besaß die Geistesgegenwart zu fragen, ob ich einen Gefährten mitbringen dürfte.«


  »Und?« B-Strahl sah aus, als wolle er mir über den Schreibtisch hinweg auf den Schoß springen.


  »Er sagte ja.«


  »Das wird mir den Nobelpreis einbringen«, meinte B-Strahl. »Rick Schumann, akzeptieren Sie mich als Ihren… äh… Begleiter?«


  »Klar.« Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Nicht nur, daß er sich mit den Folk auskannte; er besaß Muskeln, als könne er einen Grizzly erdrosseln; und vielleicht wurde genau das von uns verlangt.


  Die Folk waren mit einem Chirpsithra-Linienschiff gekommen, fünf Jahre nach der ersten Chirp-Landung.


  Sie pachteten einen Teil der Mojave-Wüste. Dann formten sie das örtliche Klima und das Terrain um – trotz erbitterten Widerstandes des Sierra Clubs – und siedelten dort Hunderte verschiedener Pflanzen und Dutzende von Tierarten an. Währenddessen flogen sie in einer Boeing 727 mit umgebautem Innenraum von einem Nationalpark der Erde zum nächsten.


  Die Medien waren fasziniert von diesen glattfelligen, schwarzen Tötungsmaschinen. Sie hätten sie noch deutlicher ins Bild gesetzt, wären die Folk mitteilsamer gewesen.


  Drei Jahre später war das Jagdgebiet der Folk der Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich. IntraWorld Cable prozessierte, indem man auf das Recht der Öffentlichkeit auf Information pochte. Die Agentur verlor den Prozeß. Gewisse Gastvölker würden die Erde verlassen, andere würden töten, um ihre Privatsphäre zu schützen.


  IntraWorld Cable hätte gedungene Killer losgeschickt, um an diesen Film zu gelangen.


  Ein blasser Sonnenuntergang am Horizont der Mojave-Wüste. Sie hatte sich in eine fremdartig anmutende Steppe verwandelt mit vereinzelt stehenden Baumgruppen. An manchen Stellen wuchs das Gras einen Meter hoch, seine dunkelgrüne Farbe hatte einen Stich ins Schwarze. Seltsame Bäume bogen ihre Stämme, wie von einem heftigen Wind verkrüppelt; doch sie zeigten in unterschiedliche Richtungen.


  Vier Lebewesen grasten in der Nähe eines Flusses. Von den Folk keine Spur.


  »Die Folk kennen keine Intimsphäre«, erklärte B-Strahl. »Vielleicht liegt es daran, daß sie in Rudeln leben. Sie haben nichts dagegen, wenn wir sie filmen. Meiner Meinung nach störte es sie auch nicht, daß die Medien weltweit Geschichten über sie verbreiteten. Aber sie konnten die lärmenden Helikopter der Nachrichtenagenturen nicht ausstehen. Sobald wir uns darüber Klarheit verschafft hatten, verhandelten wir mit ihnen. Jetzt hat die Fakultät für Xenobiologie rings um die Einzäunung Kameras angebracht.«


  Die Geschöpfe glichen Gazellen, die den Ehrgeiz hatten, Giraffen zu sein, doch Maul, Augen und Hörner verrieten sie.


  Eigenartige Wesen. Ihre Hörner waren lang und verschnörkelt, auf höchst komplizierte Weise ineinander verschlungen. Schön anzusehen, aber vollkommen nutzlos, denn die Spitzen wiesen nach innen. Der Hals war lang und schlank. Das Maul erinnerte an eine Schaufel. Die Augen lagen im Unterkiefer, wie bei den Folk; nur saßen sie seitlich im Schädel, wie es bei den meisten pflanzenfressenden Steppentieren der Fall ist. Die Tiere konnten nicht nach oben blicken. Gab es auf dem Planeten der Folk keine Raubvögel? Oder hochgelegene Plätze, von denen irgend etwas hinabspringen konnte?


  Beinahe schläfrig rekelte sich B-Strahl in einem Klappsessel, der viel zu klein für ihn war. Er sagte: »Das ist ein Pseudo-Elch. Seine Entwicklung fand nicht auf dem Wege der natürlichen Evolution statt. Achten Sie auf das Geweih. Pseudo-Elche sind das Ergebnis jahrzehntelanger sorgfältiger Zucht. Wie bei uns der Zwergpudel. Und das Gras… wir nennen es Fettgras.


  »Warum? Heh –«


  »Haben Sie es gesehen?«


  Ich erspähte einen Schatten, der zwischen den Bäumen entlanghuschte. Die Pseudo-Elche mußten auch etwas gemerkt haben. Sie bogen die Hälse nach hinten, um überhaupt etwas sehen zu können. Eine bis jetzt verborgene Nase stülpte sich vor wie ein kleines Horn.


  Drei Folk schnellten aus dem Gras hoch und kreischten wie Dampfpfeifen.


  Die Pseudo-Elche stoben in alle Himmelsrichtungen. Schatten flossen durch das schwarze Gras. Plötzlich stellten zwei Folk einen Pseudo-Elch. Die Folk schrien.


  Der Pseudo-Elch stieß ein verzweifeltes Bellen aus. Er schwenkte herum und galoppierte auf die Bäume zu. Nicht schnell genug. Ein Reh wäre flinker gewesen.


  Die Kamera verfolgte die Szene.


  Nahaufnahme.


  Ich sah Bäume – und ineinander verschmelzende Schatten. Eine Vordertatze hieb nach dem verwundbaren Hals des Tieres. Dann schwang sich der Schatten auf den Rücken des Pseudo-Elchs und krallte sich fest. Der hetzte aus der Baumgruppe heraus, während ihm das rote Blut auf der offenen Gurgel herabströmte. Die übrigen Folk stürzten sich darauf.


  Sie rissen das Tier in Stücke.


  Ehe sie es fraßen, zerrten sie es in das Gehölz.


  Ein Teil von mir war entsetzt… doch mein Erschrecken hielt sich in Grenzen. Vielleicht hatte ich schon zu lange Umgang mit Außerirdischen. Dieser Teil von mir beobachtete, bemerkte die sonderbare Struktur des Brustkorbes, die vertraute Form der Beine und Kniegelenke, und mir fiel auf, wie leicht sich der Schädel spaltete und das Gehirn freigab, als zwei Folk an den Hörnern zogen. Die Folk ließen außer den Knochen nichts übrig. Mit den Kiefern zermalmten sie die Beine und verzehrten das Mark. Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, rollten sie die Knochen zu einem sauberen Häuflein zusammen und entfernten sich im Watschelgang.


  B-Strahl sagte: »Deshalb geben wir diese Filme nicht an die Nachrichtenmedien weiter. Haben Sie etwas gemerkt?«


  »Viel zuviel. Der Pseudo-Elch, den sie sich aussuchten, war nicht gerade der kleinste. Aber mit dem Geweih stimmte etwas nicht. Ein Horn schien schneller gewachsen zu sein als das andere.«


  »Richtig.«


  »Kein Folk war bekleidet oder trug irgendein Gerät bei sich. Kein Messer, keine Kleidungsstücke, nicht mal geschlitzten Überzieher für die Tatzen. Was tun sie eigentlich im Winter?«


  »Dann jagen sie ebenfalls nackt. Wie sonst?«


  »Ein Folk hielt sich im Wäldchen versteckt, die anderen trieben das Beutetier auf ihn zu.«


  »Einer ist zum Töten ausersehen. Sobald das Schicksal des Opfers besiegelt ist, kommen die anderen hinzu. Sie haben noch andere Fleischquellen. Da –«


  Wir sahen einen truthahngroßen Vogel mit herrlich schillernden Farbmustern auf den winzigen Flügeln und dem gewaltigen, fächerförmig gespreizten Schwanz. Er konnte fliegen, aber nicht gut. Die Folk rannten hinter ihm her, bis seine Kräfte erlahmten, und er hinabsank in ihre wartenden Klauen. Während der Anführer das Tier tötete, zogen sich die anderen ein Stück zurück. B-Strahl sagte: »An jenem Tag erbeuteten sie vier dieser Vögel. Möchten Sie es sich anschauen? Im Grunde ist es immer das gleiche.«


  »Zeigen Sie mir den Film.«


  Ich dachte, ich sähe vielleicht… und richtig! Beim dritten Versuch steuerte der Vogel die Bäume an, die Folk hielten sich genau hinter ihm. Er konnte es schaffen. Waren die Folk imstande, auf Bäume zu klettern? Doch das Rudel brach noch weit vom Gehölz entfernt die Verfolgung ab. Der Vogel vermochte sich zu retten, währenddessen die Folk einen anderen stellten, der zu früh gelandet war, und ihn bis zur totalen Erschöpfung im Kreis hetzten…


  Genug davon. Ich sagte: »B-Strahl, die Folk schickten etwas per Kurier in die Raumhafen-Bar. Das Zeug liegt beim Wachposten an der Außenpforte. Ich denke, ich sollte es mir jetzt zurückholen. Es handelt sich um eine Mikrowellen-Strahlenpistole, ein Jagdmesser und eine Feldflasche. Die Sachen sehen aus, als kämen sie von Abercrombie und Fitch.«


  Nachdenklich schaute er mich an. »Ach nein! Was halten Sie davon?«


  »Ich glaube, sie nehmen Rücksicht auf die Tatsache, daß ich ein Mensch bin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Folk machen es sich selbst leicht. Bei den Herden betreiben sie eine gezielte Auslese, aber sie töten auch die gefährlichsten Tiere. Alles, was einem Folk schaden könnte, muß sterben. Na schön, dann wollen sie es uns ebenfalls leicht machen. Ich bezweifle, daß sie darauf aus sind, uns zu demütigen. Für Ihren Jagdgefährten haben sie keine zweite Ausrüstung dagelassen?«


  »Nein.«


  Ein Trainer unterwies uns in Streckgymnastik, isometrischen Übungen, Watschelschritten und Dauerlauf. Und das zwei Stunden pro Tag. Danach gab es ein Bad und eine Massage, und ich brauchte beides. Nach jedem Training war ich vor Erschöpfung wie blind… dennoch gewann ich den Eindruck, daß man sehr gut auf mich achtgab. Sobald ich mich verletzte, wäre das Spiel vorbei.


  B-Strahl setzte uns auf eine strenge Fasten-Diät. »Der Hunger muß unser Denken bestimmen, wir müssen denken wie die Folk. Außerdem schadet es uns beiden nichts, wenn wir ein paar Pfunde verlieren.«


  Ich studierte die Physiologie der Folk gründlicher, als ich es je bei irgendeinem Gast getan hätte. Die spitzen Schnauzen haben vorn zwei dolchartige Schneidezähne, dann folgt eine Lücke. Dahinter stecken Zähne, die aussehen wie zwei zusammengewachsene Kegel. Das Gebiß wirkt ungemein gefährlich.


  Die Augen liegen vorn im Unterkiefer in tiefen Höhlen: weiß, braune Iris, verblüffend menschlich. Ihre Finger sind kurz und dick, bewehrt mit kräftigen Krallen. An jeder Vordertatze sitzen drei, wobei der innere Finger so gestellt ist, daß er als Daumen fungieren kann. Ich finde, daß Menschenhände besser ausgestattet sind. Aber wenn ihre Augen so im Schädel plaziert wären wie bei einem Wolf, könnten sie beim Aufrechtgehen ihre Hände nicht sehen, und sie hätten den Werkzeuggebrauch nie gelernt.


  Meine Ausrüstung wurde gebracht. Die Feldflasche, die Strahlenpistole und das Messer befestigte ich an einem Seil, das ich mir um den Körper schlingen konnte. Zuerst füllte ich die Flasche mit Wasser, dann besann ich mich anders und ersetzte es durch Gatorade. Die Flasche legte ich in den Kühlschrank.


  Ich sah mir noch drei weitere Jagden an. Einmal hetzten sie wieder einen Pseudo-Elch, ein anderes Mal Schweine. Das war weniger interessant. B-Strahl erklärte mir: »Die Schweine waren ein Geschenk. Wir paarten Hausschweine mit wilden Ebern, zogen die Ferkel auf und setzten sie dann aus. Die Folk bedankten sich höflich, aber ich glaube nicht, daß sie an der Schweinejagd Gefallen fanden. Es war ihnen zu einfach.«


  Der letzte Film mußte nachts gedreht worden sein, mit Restlichtverstärkern, denn der Mond schien hell wie die Sonne. Das Beutetier besaß riesige Beine mit vielen Gelenken, einen kleinen Rumpf und ein von winzigen Fingern umgebenes Maul. Es wirkte wohlgenährt. Es hielt sich in dem Waldstück auf und fraß an einer melonenartigen Baumfrucht, ohne sich die Mühe zu geben, sie abzupflücken. Ich sagte: »Das Tier sieht irgendwie… verkehrt aus.«


  B-Strahl erwiderte: »Es stammt auch nicht vom Planeten der Folk, sondern aus irgendeinem anderen Sonnensystem, wo die Evolution in gänzlich anderen Bahnen verlief. Es könnte vom Planeten Gligstith(klick)tcharf importiert sein. Wir bezeichnen diese Lebewesen als Stilts.«


  Es lief schneller als der Wind und besaß ein ungeheures Springvermögen, doch die Folk schwärmten aus und blieben ihm dicht auf den Fersen. Wohin es sich wandte, immer war schon ein Mitglied des Rudels da. Sie hetzten den Stilt im Kreis, bis er stolperte und das Gleichgewicht verlor.


  Ein Folk sprang ihn an. Der Stilt brach in die Knie, stand sogleich wieder auf, doch es dauerte trotzdem zu lange. Der zum Töten bestimmte Folk rollte sich um ein Bein; seine Kiefer schlossen sich um das Knöchelgelenk. Der Stilt trat nach seinem Angreifer, ein Dutzend Tritte in einem Dutzend Sekunden. Dann brach der Knochen, und die übrigen Folk kamen hinzu.


  »Glauben Sie, daß sie Übersetzergeräte bei sich tragen werden, wenn wir mit ihnen jagen?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber ich beherrsche ein paar Brocken Folk und bin dabei, mir noch mehr einzupauken. Meine Studenten brennen darauf, so viel wie möglich über die Eßgewohnheiten der Folk zu erfahren. Ich habe da so einen Verdacht… Rick, warum lassen wir uns überhaupt darauf ein?«


  »Weil wir sie besser kennenlernen möchten.«


  »Warum? Überlegen Sie doch, was wir bis jetzt von ihnen gesehen haben. Lohnt es sich, sie eingehender zu studieren?«


  Ich war hungrig, und mein Körper schmerzte überall. Ich mußte nachdenken, ehe mir eine Antwort einfiel. »Ach… so etwas lohnt sich immer. Von den Eßgewohnheiten einmal abgesehen, sind die Folk keine ungesellige Rasse. Außerdem sind sie hier, und sie sind nicht fremdenfeindlich… B-Strahl, gesetzt, wir können von ihnen nichts lernen. Trotzdem sind sie ein Bestandteil der galaktischen Zivilisation, und wir möchten dort draußen mit ihnen zusammen sein. Ich will, daß die Menschheit ein gutes Bild abgibt.«


  »Ein gutes Bild… tjaah. Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie ohne zu zögern den Vorschlag annahmen. Haben Sie schon einmal gejagt?«


  »Nein. Und Sie?«


  »Doch, mein Onkel pflegte mich auf die Rotwildjagd mitzunehmen. Haben Sie schon einmal ein Lebewesen getötet? Sich zum Beispiel als Metzger betätigt?«


  »… Nein.«


  Ich wartete auf seine nächste Frage. Die Antwort hatte ich mir bereits zurechtgelegt: Na klar kann ich ein Tier töten; kein Problem. Teufel noch mal, ich hab’ zugesagt! Doch er schwieg; er sah mich nur an.


  Meine andere Furcht wagte ich gar nicht zu äußern. Offenbar kam kein Mensch auf die Idee, daß B-Strahl und ich die Beute sein könnten.


  Intelligente Lebewesen, wenn auch leichtgläubig. Unzureichend bewaffnet. Getäuscht, folglich wütend, und bereit, ums Überleben zu kämpfen. Die Folk mögen Fleisch vom Planeten Erde. Sicherlich gäben wir eine weit interessante Beute ab als die Schweine-Mischlinge!


  Doch diese Gedanken grenzten an Irrsinn. Die Chirpsithra haben Gesetze herausgegeben, die Mord verbieten. Sollten Menschen innerhalb des Jagdparks in der Mojave-Wüste verschwinden, würden sie den Folk den Zugang zu ihren Linienschiffen sperren, Dieses Risiko gingen die Folk nicht ein.


  Im Morgengrauen kamen uns die Folk holen. Wir nahmen den Lifter des Xenobiologischen Instituts. Die Luftklappen ließen wir weit offen. Die fünf hinter uns sitzenden Folk verströmten einen strengen, penetranten Geruch; keine direkt tierische Ausdünstung, sondern etwas anderes, und ziemlich unangenehm. Falls die Folk unseren Eigengeruch wahrnahmen, so schien er sie indessen nicht zu stören.


  B-Strahl machte einen erstaunlich entspannten Eindruck. Einmal sagte er beiläufig zu mir: »Wir sind dabei, einen Fehler zu begehen. Dieser Ausflug soll unserer Unterhaltung dienen. Die Folk wissen ja nicht, wie wir uns angestrengt und geschwitzt haben, und sie dürfen es auch nie erfahren. Sie erweisen uns eine große Ehre, Rick. Also amüsieren Sie sich gut.«


  Am Vormittag landeten wir und schritten zu einem Zaun.


  Die Einfriedung war von Menschen gebaut und mit Schildern in einem halben Dutzend Sprachen bestückt. ZUGANG VERBOTEN. GEFAHR! B-Strahl sperrte das Tor auf und ließ uns das Gelände betreten. Die Folk blieben abwartend stehen. B-Strahl wechselte ein paar kläffende Laute mit ihnen, dann wandte er sich an mich: »Sie sollen vorangehen.«


  »Ich? Warum?«


  »Eine Überraschung. Man hat Sie zum Anführer auserwählt, der die Beute töten darf.«


  »Ich?« Es kam mir albern vor… doch der Vorschlag zu dieser Jagd stammte von ihnen. Also marschierte ich los. »Was jagen wir?«


  »Auch diese Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Weiter drinnen im Park überquerten wir eine Düne, die sich in stark gekrümmten Schleifen durch das Gelände zog, so weit der Blick reichte. Ihre Höhe schwankte zwischen fünf und acht Metern. Vor der Düne erstreckte sich eine Wüste, dahinter die Steppe.


  Aus der Böschung entsprang ein Flußlauf. In einem weiten Bogen führte er in die Düne zurück. Im Sand versteckt befanden sich Pumpen. Ich fragte mich, ob die Düne wohl auch Verteidigungsmechanismen enthalten mochte.


  Das schwarzgrüne Gras bestand keineswegs aus dünnen Halmen; es handelte sich um eine Sukkulentenart. Die fleischig-saftigen Triebe wurden bis zu einem Meter hoch und erinnerten an stachellose Fingerkakteen. Sie fühlten sich angenehm glatt an. Fettgras. Scharfkantiges Gras hätte ein echtes Problem dargestellt. Wir trugen nichts außer Badehosen (und auch darüber noch hatten wir gestritten); die Gerätschaften hingen an einer Schnur von meiner Schulter.


  Jeder der Folk, selbst B-Strahl, hätte einen besseren Jäger abgegeben als ich, ein Barkeeper in mittleren Jahren.


  Zwar besaß ich die Strahlenpistole, mit der ich die Beute töten konnte; doch das Sterben würde lange dauern. Ein großes Tier würde erst einmal vor Wut und Schmerz in Raserei ausbrechen, ehe es tot umfiel.


  Die fünf Folk ließen sich stumm auf alle viere nieder. Ich hatte nichts erspäht, deshalb ging ich aufrecht weiter, aber ich bewegte mich mit Vorsicht. Ein nackter Mensch vergrämte das Wild vielleicht nicht. Die Tiere fürchteten die Folk.


  B-Strahls Blicke huschten hin und her. Er raunte mir zu: »Ich erhielt einen Bericht über die Eßgewohnheiten der Folk.«


  »Und?«


  »Sie trinken Wasser und Milch. Noch nie hat sie jemand essen gesehen. Sie kaufen keine Nahrungsmittel –«


  »Vielleicht Haustiere?«


  »Auch keine Haus- oder Nutztiere. Daran hatte ich auch schon gedacht –«


  »Sind Personen als vermißt gemeldet?«


  »Herrgott noch mal, Rick! Nein, dies ist der einzige Weg, auf dem sie Nahrung zu sich nehmen. Es handelt sich weniger um einen Jagdausflug, sondern eher um eine offizielle Einladung zum Essen. Die Tischmanieren richten sich vermutlich nach strengen Regeln.«


  Tischmanieren! Zum Teufel! Im Film hatte ich gesehen, wie sie Tiere bei lebendigem Leib zerrissen.


  Vor uns gluckerte Wasser. Der künstliche Fluß verzweigte sich in alle möglichen Richtungen. »Zu trinken gibt es doch hier genug«, meinte ich. »Wozu eigentlich die Feldflasche?«


  B-Strahl stieß ein leises Jaulen aus. Ein Folk fiepte zurück. Jaulen, Fiepen, und B-Strahl begann zu schmunzeln. »Sie müssen ihnen erzählt haben, daß man bei uns zu einem guten Essen Wein trinkt.«


  »Stimmt. Hätte ich die Flasche mit Wein füllen sollen?«


  B-Strahl grinste breit. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Die Feldflasche ist nicht dazu da, um sie während der Jagd zu benutzen, sondern hinterher. Jetzt frage ich mich, wozu Sie den Strahler und das Messer dabei haben…«


  »Ach, kommen Sie! Die Sachen haben mir die Folk geschickt… äh.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Die Menschen braten oder kochen ihre Nahrung, ehe sie sie verzehren. Sushi, Sashimi und Rindertatar bilden eine Ausnahme. Das hatte ich ihnen an jenem Abend erzählt. »Der Strahler dient als Kochgerät. Wenn ich ihn zweckentfremde und die Beute damit töte… haben wir uns dann blamiert?«


  »Ich weiß nicht, ob es klug wäre, sie darauf anzusprechen. Mal sehen…«


  Das schrille Quieken und Fiepen ging eine Zeitlang weiter. B-Strahl versuchte, das Thema diskret einzukreisen. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Zum Schluß flüsterte er mir zu: »Jawohl. Das Messer ist Ihr Besteck. Zum Zerteilen der Speise sind Ihre Zähne und Fingernägel nicht geeignet.«


  »Großer Gott.«


  »Je später Sie einen Zurückzieher machen, um so peinlicher wird es. Sagen Sie jetzt Bescheid, wenn Sie –«


  Zwei Pseudo-Elche tauchten äsend hinter einer Bodenwelle auf. Ich berührte leicht B-Strahls Schulter, und wir legten uns bäuchlings nieder.


  Die Pseudo-Elche waren wirklich zu groß. Sie mochten ungefähr so viel wiegen wie ich, neunzig Kilo. Ich hielt mich besser an einen Vogel. Noch günstiger wäre vielleicht ein Schwein.


  Doch – im Grunde waren es Nutztiere, eigens für die Jagd gezüchtet. Und damit alle satt würden, brauchten wir mindestens vier oder fünf Vögel. Ehe wir die zusammenhätten, wäre ich längst total ausgepumpt und einem Kollaps nahe. B-Strahls Trainingsprogramm hatte mir die Grenzen meiner Leistungsfähigkeit deutlich gezeigt – außerdem verspürte ich einen nagenden Hunger.


  Der Sinn und Zweck dieses Sports war es, den Folk von der menschlichen Rasse – von mir – einen positiven Eindruck zu verschaffen. Oder nicht? Überdies war nirgendwo ein Vogel oder ein Schwein in Sicht.


  Wir pirschten durch das fette Gras, bis wir einen freien Blick auf die Elche bekamen. Das toplastige, barocke Geweih gäbe ausgezeichnete Griffe für die Hände ab. Wenn ich die Hörner zu fassen bekäme, konnte ich den langen, schlanken Hals des Tieres brechen.


  Beim Gedanken daran wurde mir übel.


  »Den kleineren«, flüsterte ich. B-Strahl nickte. Er jaulte leise und bekam von mehreren Seiten Antwort. Mit fließenden Bewegungen verteilten sich die Folk in dem hohen Gras. Ich robbte auf die Elche zu.


  Drei Folk schnellten hoch und kreischten.


  Die Elche begannen ebenfalls zu kreischen und ergriffen die Flucht. Zwei andere Folk sprangen plötzlich vor ihnen auf.


  Gebückt schlängelte ich mich durch das Fettgras und versuchte, dem kleineren Tier den Weg abzuschneiden.


  Es hielt direkt auf mich zu. Und jetzt muß ich dich umbringen.


  Ich stürmte zum Angriff. Der Elch warf sich herum. Ein Huf traf meinen Oberschenkel, und ich stöhnte vor Schmerz. Der Elch preschte davon, blieb dann wie erstarrt stehen, als B-Strahl ihm mit den Armen rudernd den Weg versperrte.


  Ich umklammerte seinen Hals. Das Tier machte kehrt, rammte mich mit dem Geweih, und ich stürzte zu Boden. Es trampelte über mich hinweg und floh.


  Zusammengekrümmt lag ich da und versuchte mich zu erinnern, wie man atmet. B-Strahl half mir auf die Füße. Das war das letzte, was ich gewollt hatte. Ich konnte kaum stehen.


  »Geht’s wieder?«


  »Huf«, keuchte ich. »Magen.«


  »Können Sie sich bewegen?«


  »Neee! Momentchen. Wird schon besser.«


  Langsam bekam ich wieder Luft. Ich schlurfte im Kreis herum. Die Folk beobachteten mich. Ich richtete mich auf. Versuchte zu rennen. Mühsam, aber es ging. Dann streifte ich mir die Schlinge mit der Feldflasche, dem Strahler und dem Messer von der Schulter und reichte sie B-Strahl. »Nehmen Sie das Zeug.«


  »Ich fürchte, das geht nicht. Es sind die Insignien des Anführers.«


  »Scheiße. Die Folk tragen ja auch nichts bei sich. Behalten Sie die Sachen, damit ich kämpfen kann.«


  Ich wollte die Strahlenpistole loswerden. Die Versuchung, sie zu benutzen, war zu verlockend.


  Wir hatten das Wild in diesem Areal verscheucht. Ich ging voran bis zum Rand des Waldstücks, wo das Fettgras spärlicher wuchs und das Marschieren leichter fiel. Fast eine Stunde lang erblickten wir kein Tier mehr.


  Keine Spur von Vögeln, Schweinen oder Stilts. Endlich sichtete ich vier weitere Pseudo-Elche, die am Fluß tranken. Es war eine Situation wie in einem der Filme.


  Mittlerweile wußte ich, daß ein Elch mir mehr als gewachsen war. Doch die Bedenken, die mir in letzter Sekunde kamen, hielten mich nicht zurück. Ich hatte versagt, weil meine Zähne und Krallen nicht zum Jagen taugten; weil ich weder ein Wolf noch ein Löwe, noch ein Folk war.


  Ich duckte mich zwischen die fetten Gräser und beobachtete die Elche. Die Folk beobachteten mich. Neben mir hockte B-Strahl und wisperte mir zu: »Wir haben keine Eile. Der Tag ist noch lang. Trauen Sie es sich zu, ein Schwein zu erlegen?«


  »Wenn wir auf eines stoßen, versuche ich, es zu fangen. Aber wie soll ich es töten? Mit meinen Zähnen?«


  Die Folk schauten uns an. Was erwarteten sie von mir?


  Plötzlich kam mir eine Idee.


  »Sagen Sie ihnen, ich verstecke mich im Wald.« Ich deutete in die Richtung. »Sondert einen Elch ab und treibt ihn auf mich zu.«


  In gebückter Haltung eilte ich in den Wald hinein. Als ich mich umschaute, war keiner meiner Gefährten zu sehen.


  Die Bäume mußten vom Planeten der Folk stammen. Sie beugten sich unter der Wucht eines imaginären Sturms. Aber sie krümmten sich in verschiedene Richtungen, weil die Mojave-Wüste ihnen nicht die richtigen Wachstumssignale gab.


  Die Stämme besaßen einen tropfenförmigen Querschnitt, um dem Wind einen möglichst geringen Widerstand zu bieten. Vielleicht herrschte auf der Welt der Folk ein so beständiges Klima, daß der Wind immer nur aus einer Richtung wehte…


  Ich wagte es nicht, mich auf der Suche nach dem, was ich brauchte, zu tief in den Wald hineinzubegeben. Die belaubten Baumwipfel befanden sich in meiner Reichweite. Ich schob die Hände in das Geäst und begann prüfend zu tasten.


  Der Stamm fühlte sich glatt und fest an; die Zweige waren nicht dicker als mein großer Zeh und dicht mit Blättern bewachsen. Ich versuchte, einen Zweig abzubrechen. Ohne Werkzeug war es unmöglich.


  Ich sah, wie die Elche panikartig zwischen den gebeugten Stämmen davonstoben. Einer jedoch sprang aufgeregt vor und zurück, eingekreist von schwarzglänzenden, todbringenden Gestalten.


  Auf dem Boden lag allerlei Zeug herum, aber keine heruntergefallenen Aste. Zu meiner Rechten erhaschte ich einen Blick auf etwas Weißes –


  Der Elch flüchtete sich in das Waldesinnere. Mittlerweile hatte ich erkannt; was da so weiß aufleuchtete: ein säuberlich aufgeschichteter Knochenhaufen. Elchknochen. Hastig verstreute ich sie über den Boden. Verdammt! Die Beinknochen waren allesamt gesplittert. Was nun?


  Der Schädel war ebenfalls geborsten, die Hälften hingen noch an den ineinander verflochtenen Hörnern. Ich trampelte darauf herum. Sie brachen. Dann hatte ich, was ich brauchte: eine Hälfte des wuchtigen Schädels mit einem halben Meter Gehörn als Griff daran.


  Kurz bevor der Elch das Waldesdickicht erreichte, schwenkte er herum. Ich sprintete los. Seitlich von mir erhob sich B-Strahl halb aus seiner gebückten Stellung, vor Entsetzen waren seine Augen geweitet. Er brüllte: »Nein, Rick! Nicht!«


  Ich konnte mich jetzt nicht mit ihm befassen. Der Elch raste davon, in die freie Steppe hinein, und nichts vermochte ihn mehr in seiner Flucht zu behindern. Ich holte auf… das Tier war schnell… verdammt schnell… mit dem Schädel schlug ich nach einem wirbelnden Huf – und traf. Noch einmal. Der Elch geriet aus der Balance, verlangsamte ein wenig das Tempo. Gerade genug, daß es reichte. Die Schädelhälfte mit dem Horngriff gab eine gute Keule ab. Ich schmetterte sie gegen ein Knie; der Elch wandte sich wütend um und stieß mir das Geweih ins Gesicht und in den Brustkorb.


  Ich fiel auf den Rücken. Als das Tier zurückschwenkte, gelang mir noch ein kräftiger Schlag auf den Hals. Dann hetzte es wieder los. Ich rollte mich auf die Füße und nahm die Verfolgung auf. Mir war zumute, als liefe ich auf Watte. Meine Lunge drohte zu platzen. Doch im Rennen schüttelte der Elch den Kopf, und ich holte ihn so weit ein, daß ich mit der Keule die Hufe erreichen konnte.


  Dieses Mal griff er mich nicht an. Indem ich beständig nach den Hufen schlug, behinderte ich ihn so stark, daß er an Boden verlor. Die Keule mit beiden Fäusten packend, hieb ich auf seinen Halsansatz ein. Als ich meine Waffe erneut schwang, strauchelte ich und stürzte hin. Über die Schulter rollte ich mich ab, mußte zurück, um die Keule aufzuheben. Dann hetzte ich wieder los, ich rannte, was meine Kräfte hergaben. Plötzlich merkte ich, daß sich das Gras rings um mich her bewegte. Ich war umzingelt von den schattenhaften Leibern der Folk.


  Ich holte den Elch ein.


  Ich zielte auf den Kopf, traf aber nur das Geweih. Mit meiner urtümlichen Waffe drosch ich auf den Hals, gleich unterhalb des Genicks. Das Tier knickte mit den Vorderläufen ein, mühte sich ab, wieder hochzukommen. Ich schlug zu, bis es sich auf die Seite wälzte. Ich schwang den Schädel wie eine Axt… mordete… und unversehens glitten schwarze Körper heran, Fangzähne gruben sich in den Elch. B-Strahl griff in das Geweih und brach dem Tier das Genick.


  Ich setzte mich hin.


  Er reichte mir die Schnur: Messer, Strahlenpistole, Feldflasche. Er war beinahe genauso ausgepumpt wie ich. »Verdammter Idiot«, japste er. »Sie sollten doch keine –«


  »Falsch.« Zu mehr Worten fehlte mir der Atem. Ich trank aus der Feldflasche, hielt inne, um Luft zu schöpfen, trank weiter. Dann richtete ich den Strahler auf eine fleischige Stelle am Oberschenkel des Tieres. Die Folk mußten darauf gewartet haben, daß ich meine Wahl traf. Denn gleich darauf machten sie sich über die übrigen Teile her.


  Ich saß in der Hocke, keuchte, und hielt den Strahler auf das Fleisch gerichtet, bis es brutzelte und Rauch aufstieg. Am Duft merkte ich, daß es gar war.


  Der Druck auf meiner Lunge hatte nachgelassen. Ich gab B-Strahl das Messer. »Schneiden Sie uns ein paar Stücke heraus. Essen Sie, so viel Sie können. Diese Höflichkeit sind wir unseren Gastgebern schuldig.«


  Er begann zu säbeln. Mir reichte er einen Brocken, der so groß war, daß ich ihn mit beiden Händen halten mußte. Er war noch zu heiß, ich verlagerte ihn von einer Hand in die andere. »Sie benutzten eine Waffe«, meinte B-Strahl.


  »Eine Keule«, erwiderte ich. Ich biß in das Fleisch. Gierig! Die Zeit des Hungerns war vorbei. Es war nicht ganz durchgegart, aber was machte das schon? Ich schluckte einen Teil des Bissens herunter und sprach mit halbvollem Mund weiter. »Die Menschen töten nicht mit Zähnen und Klauen. Das wissen die Folk. Sie wollten uns in Aktion sehen. Meine Evolution schließt eine Keule mit ein.«


  Originaltitel: Table Manners


  Übersetzt von Ingrid Herrmann


  


  Die grüne Pest


  


  Larry Niven


  An jenem Abend bediente ich allein in der Bar. Der Interstellar-Raumer der Chirpsithra hatte die Erde vier Tage zuvor verlassen und die meisten meiner Kunden mitgenommen. Die Raumhafen-Bar war nahezu leer.


  Der Mann an der Bar trank Gin mit Tonic. Zwei Glig – graue, gedrungene Geschöpfe, die Pelze in drei Schattierungen von Grün trugen – saßen in Begleitung einer Chirpsithra-Reisebegleiterin an einem Tisch. Sie tranken Wodka und Brühe – ohne Eis, ohne Gewürze.


  Um einen größeren Tisch drängten sich vier Farsilshree in ihren schweren, sperrigen Lebenserhaltungstanks. Durch Schläuche rauchten sie eine gelbe, glimmende Paste. Hin und wieder servierte ich ihnen einen neuen Krug mit diesem dünnflüssigen Brei.


  Der Mann war gesprächig. Ich gewann den Eindruck, er versuchte, den Eigentümer und Wirt der ersten Multispezies-Bar der Erde zu interviewen.


  »Keineswegs«, protestierte er. »Ich bin kein Reporter. Ich bin Greg Noyes von der TV-Abteilung des Scientific American.«


  »Haben Sie nicht vorhin probiert, die Glig auszufragen?«


  »Das stimmt. Wir bereiten eine Serie über fremdartiges Leben auf der Erde vor. Ich hielt die Gelegenheit für günstig, ein paar Informationen zu überprüfen. Die Gligstith(klick)-optok –« er sprach langsam, aber korrekt – »besitzen ein richtiges kleines Imperium da draußen, nicht wahr? Ein paar hundert Planeten, deren Lebensbedingungen denen auf unserer Erde gleichen. Sie müssen bestens darüber informiert sein, wie sich eine Evolution in einer sauerstoffhaltigen Atmosphäre vollzieht.« Bei den vielsilbigen Worten mußte er gut achtgeben. Er schien nicht mehr ganz nüchtern zu sein.


  »Das heißt noch lange nicht, daß sie einen Abend damit verbringen wollen, den Eingeborenen Vorträge zu halten.«


  Er nickte. »Die, mit denen ich sprach, hatten ohnehin keine Ahnung. Architekten auf Urlaub. Sie brachten mich dazu, über mein Leben zu erzählen. Wie sie das schafften, ist mir ein Rätsel.« Er schob sein Glas fort. »Ich steige lieber auf Espresso um. Wie kommt ein derartig gestaltetes Wesen dazu, sich für mein Sexualleben zu interessieren? Und ständig fragten sie mich über territoriale Gesetze aus –« Er unterbrach sich, dann drehte er sich um, weil er wissen wollte, was ich anstarrte.


  Soeben traten drei Chirpsithra ein. Eine lag auf einer Schwebecouch mit angeschlossenem Lebenserhaltungsgerät.


  »Ich dachte, sie sähen alle gleich aus«, sagte er.


  »Seit fast dreißig Jahren bediene ich in der Bar Chirpsithra, und ich kann sie immer noch nicht auseinanderhalten«, bestätigte ich. »Sie alle entsprechen ihrem eigenen Standard von Perfektion. Eine wie diese habe ich noch nie gesehen.«


  Ich servierte, ihm seinen Espresso. Dann stellte ich drei Sparkers auf ein Tablett und ging zum Tisch der Chirpsithra.


  Zwei sahen aus wie die typischen Chirpsithra, die ich kannte: vier Meter groß; bekleidet mit bauschigen Schurzen und ihren körpereigenen Außenskeletten; ihr Benehmen ist immer ungezwungen. Die Chirps nehmen für sich in Anspruch, bereits vor langer Zeit die gesamte Galaxis besiedelt zu haben – das heißt, die nutzbaren Planeten, die gravitationsmäßig stabilen Sauerstoffwelten, die auf engen Bahnen um erkaltete rote Zwerge kreisen – und sie verhalten sich wie regierende Monarchinnen, egal, auf welchem Planeten sie gerade weilen.


  Doch diese beiden schienen der dritten Ehrerbietung zu erweisen. Sie war fast einen halben Meter kleiner als sie. Ihr Exoskelett bestand eindeutig aus Kunststoff, Alloplastik, außen ziemlich abgewetzt. An den Rändern angebrachte Schläuche liefen zum Lebenserhaltungssystem der Schwebecouch. Die Haut zwischen den Platten aus Kunsthorn schimmerte mehr grau als rot. Als ich näherkam, wandte sie langsam den Kopf. Sie betrachtete mich aus hellglänzenden, neugierigen Augen.


  »Sparkers?« fragte ich, als ob die Chirpsithra ja etwas anderes bestellten.


  Eine der beiden anderen erwiderte: »Ja. Und für Sie und den Eingeborenen an der Bar eines Ihres Äthanol-Mixgetränke. Möchten Sie uns Gesellschaft leisten?«


  Ich winkte Noyes herbei, der prompt kam. Er rückte sich einen der hohen Stühle heran, die ich eigens angeschafft habe, damit sich Menschen und Chirpsithra ins Gesicht sehen können, wenn sie zusammen an einem Tisch sitzen. Ich ging einen Espresso, einen Scotch mit Soda und (da ich einen sanften Blökton von einem der Farsilshree aufschnappte) einen Krug mit gelber Paste holen. Als ich zurückkam, waren sie bereits in ein Gespräch vertieft.


  »Rick Schumann«, rief Noyes, »ich möchte Ihnen Ftaxanthir, Hrofilliss und Chorrikst vorstellen. Chorrikst hat mir erzählt, daß sie fast zwei Milliarden Jahre alt ist!«


  In seiner Begeisterung schwang eine Spur von Skepsis mit. Die Chirpsithra waren dafür bekannt, daß sie logen, und wie sollten wir diese Angabe jemals nachprüfen? Als die Chirps auf der Erde landeten, besaßen wir noch nicht einmal Interstellarsonden.


  Chorrikst sprach langsam, in einem kehligen Flüstern, doch ihre Übersetzer-Box war die Standard-Ausführung. Die Stimme klang monoton, aber die Aussprache war akzentfrei.


  »Unzählige Male habe ich die Galaxis bereist. Meine Expeditionen finanzierte ich, indem ich meine Erlebnisse auf Band festhielt und veröffentlichte. Einen großen Teil meines Lebens verbrachte ich in der Grenzzone zur Lichtgeschwindigkeit, unter relativistischer Zeitkompression, Sie sehen also, daß ich im Grunde gar nicht so alt bin, wie es scheint.«


  Ich zog mir auch einen der hohen Stühle heran. »Sie müssen Wunder über Wunder erlebt haben«, entgegnete ich, während ich dachte: Mein Gott, eine kleine Chirpsithra! Vielleicht stimmt es. Sie hat auch eine andere Färbung, und ihre Finger sind kürzer. Vielleicht hat sich seit ihrer Geburt die Spezies wirklich verändert!


  Sie nickte bedächtig. »Das Leben ist niemals langweilig. Das einzig Beständige ist der Wechsel. Seit ich das letzte Mal in diesem System war, hat sich der Ring des Saturn in verschiedene einzelne Ringe aufgeteilt. Was könnte das bewirkt haben? Die Anziehungskraft der Monde? Und die Erde hat sich bis zur Unkenntlichkeit gewandelt.«


  Noyes verschüttete ein wenig von seinem Espresso. »Sie waren schon einmal hier? Wann?«


  »Zu einer Zeit, als die Atmosphäre der Erde noch aus Methan, Ammoniak, Stickstoff- und Kohlenstoffoxyden bestand. Die Eingeborenen hatten Botschaften durch den interstellaren Raum geschickt… natürlich in Richtung der gelben Sonnen, doch eines unserer Schiffe passierte einen Strahl, und wir nahmen Kontakt auf. Damals mußten wir Lebenserhaltungssysteme tragen«, plauderte sie unbefangen weiter, während Noyes und ich offenen Mundes lauschten, »aber die Ausrüstung war noch nicht so bequem wie heute. Der Raumhafen lag auf einer Schwebeplattform, wegen der häufigen und äußerst heftigen Erdbeben. Doch es hatte sich gelohnt. Ihre Städte –«


  »Einen Augenblick, bitte«, fiel Noyes ihr ins Wort. »Städte? Auf der ganzen Erde findet sich keine Spur einer nichtmenschlichen Zivilisation!«


  Chorrikst sah ihn an. »Nach siebenhundertundachtzig Millionen Jahren ist das wohl kein Wunder. Außerdem lagen sie im Schelfmeer am Rande eines Ozeans, der anfing zu versalzen. Auch wenn die Erdbeben sie so weniger gefährdeten, so verfielen ihre Werkzeuge und ihre Bauten dennoch rasch. Ihre Lebenserwartung war kurz, aber sie besaßen ein ererbtes Gedächtnis. Mit dem Tod und dem ständigen Wandel fanden sie sich ab, mehr als die meisten intelligenten Spezies. Ihre philosophischen Werke errangen große Beliebtheit bei meinem Volk, und fanden auch bei anderen Rassen Verbreitung.«


  Noyes schlug Takt und gute Manieren in den Wind und platzte heraus: »Wie ist das möglich? Wie hätte sich damals Leben entwickeln können? Die Erde besaß noch keine sauerstoffhaltige Atmosphäre! Das Leben steckte erst in seinen Uranfängen. Zu dieser Zeit waren noch nicht einmal die Trilobiten aufgetaucht!«


  »Ihre Entwicklung dauerte so lange wie die Ihre«, entgegnete Chorrikst gelassen. »Vor anderthalb Milliarden Jahren begann das Leben auf der Erde. Organische Moleküle gab es in Hülle und Fülle, erzeugt von Blitzen, die die dünner werdende Atmosphäre durchzuckten. Es entstanden intelligente Wesen, die eine beeindruckende Zivilisation schufen. Ihr Lebensrhythmus verlief natürlich langsam. Ihre Biochemie besaß eine geringe Dynamik. Die Kommunikation erwies sich als schwierig. Sie waren nicht dumm, nur langsam. Dreimal besuchte ich die Erde, und jedesmal erkannte ich einen Fortschritt.«


  Beinahe widerstrebend fragte Noyes: »Wie sahen sie aus?«


  »Klein, weichlich, zerbrechlich. Ungefähr wie Sie. Ich kann nicht sagen, daß ich sie hübsch fand, aber ich gewann sie lieb. Ihrer Sitte gemäß, möchte ich jetzt einen Trinkspruch auf sie ausbringen«, fuhr sie fort. »Schönheit war das Merkmal ihrer Städte, und Schönheit bildete die Grundlage ihrer Philosophie. Ihre Werke überdauern in unseren Bibliotheken. Nie wird man sie vergessen.«


  Sie berührte ihren Sparker, und ihre jüngeren Gefährtinnen machten es ihr nach. Elektrischer Strom floß durch die beiden Krallen in den Körper und wurde in das Nervensystem eingespeist.


  »Sssss…« zischte sie.


  Ich hob mein Glas und stieß Noyes mit dem Ellenbogen an. Wir tranken auf unsere Vorfahren. Noyes senkte seine Tasse und fragte: »Was geschah mit ihnen?«


  »Sie spürten das Herannahen einer weltweiten Katastrophe«, erzählte Chorrikst, »und sie bereiteten sich darauf vor; aber sie rechneten mit Erdbeben. Sie bauten Städte, die auf der Meeresoberfläche schwammen, und bewohnten die nach unten gekehrten Flächen. Sie bemerkten nicht den grünen Schaum, der in bestimmten Gezeitentümpeln wuchs. Als sie die Gefahr endlich erkannten, gab es diesen grünen Schaum schon überall. Mittels der Photosynthese verwandelte er Kohlendioxyd in Sauerstoff, und der frei werdende Sauerstoff tötete alles, womit er in Berührung kam, auf diese Weise dem grünen Schaum neue Nahrung gebend.


  Die Welt lag im Sterben, als wir von diesem Problem erfuhren. Was konnten wir gegen einen Schaum unternehmen, der sich der Photosynthese bediente und in der Nachbarschaft eines weißgelben Sterns wuchs? In unseren Bibliotheken fanden wir keinen Rat. Natürlich versuchten wir alles mögliche, doch wir schafften es nicht, die Entwicklung aufzuhalten.


  Wir gaben den Kampf erst auf, als der Himmel in einem zugegebenermaßen herrlichen Blau strahlte, die Gezeitenspülung sich grün gefärbt hatten und die Schelfmeerstädte verfielen. Man begann damit, einige der Eingeborenen auf eine andere, angemessene Welt zu evakuieren; doch ihr gestörter Biorhythmus beeinträchtigte ihr Paarungsverhalten. Seit der Zeit war ich nicht mehr hier – bis jetzt.«


  In das beklemmende Schweigen hinein sagte Chorrikst dann: »Nun, die Erde hat sich stark verändert, und Ihre Evolution setzte mit dem Ausbreiten der grünen Pest ein. Meine Gefährtinnen haben mir Geschichten über die Menschheit erzählt. Hätten Sie nicht Lust, mir etwas aus Ihrem Leben zu berichten?«


  Wir unterhielten uns über die Menschen, doch das Gespräch bereitete mir kein Vergnügen. Zu den anaeroben Lebensformen, die die Verbreitung der Photosynthese überdauerten, gehören Gangrän, Botulismus und nicht viel mehr. Ich fragte mich, was Chorrikst wohl vorfinden mochte, wenn sie der Erde den nächsten Besuch abstattete, und ob sie dann noch Grund hätte, unser mit einem Trinkspruch zu gedenken.


  


  Originaltitel: The Green Marauder


  Übersetzt von Ingrid Herrmann


  Kriegsfilme


  


  Larry Niven


  Zehn, zwanzig Jahre früher wäre mein erster Gedanke gewesen: Eine tolle Frau! Schön, aber auch resolut. Wenn ich versuche, mit ihr anzubandeln, dann auf die höfliche Tour. Sie war Ende Zwanzig, groß, blond, sah robust aus und hatte ein markantes Kinn. Sie machte nicht den Eindruck, als sei sie leicht zu erschrecken; trotzdem blieb sie – wie benommen – in der Tür stehen. Zum erstenmal hier, dachte ich. Außerdem hätte ich mich an sie erinnert.


  Doch nach achtzehn Jahren Tätigkeit in der Raumhafen-Bar kommt mir meistens als erstes in den Sinn: Ein Mensch. Großartig! Jetzt brauche ich nicht irgendein exotisches Zeug auszugraben.


  Während sie noch dabei war, den Anblick von einem halben Dutzend sonderbarer Wesen zu verkraften, die alle irgendeinem abstrus anmutenden Laster frönten, begab ich mich an das äußerste Ende der Bar, wo ich die alkoholischen Getränke aufbewahre. Ich nahm an, sie würde sich auf einen der Barhocker setzen.


  Nichts dergleichen. Sie schaute sich um, prüfte, welche Möglichkeiten ihr blieben – ein freier Tisch war nicht darunter; an diesem Abend war das Lokal gut besucht –, und setzte sich dann zu dem einzelnen Qarasht. Mit gemischten Gefühlen ging ich hin, um die Bestellung entgegenzunehmen.


  In meiner Bar ist es üblich, daß die Gäste miteinander ins Gespräch kommen. Doch der Qarasht benahm sich nicht wie jemand, der Unterhaltung sucht. Drei Stunden zuvor kam er hereingewatschelt, ein riesiger, dichtbepelzter Brocken. Das hellblaue Fell war von schwarzen, zickzackförmigen Streifen durchzogen. Er trank jetzt seinen dritten Literkrug Demerara Bitter. Die ganze Zeit über hatte er seinen Sinnesknoten eingezogen gelassen, was ihn blind und taub gegenüber der Welt machte. Tief in seine eigenen Gedanken versunken, saß er da.


  Er mußte die Erschütterung gespürt haben, als die Frau Platz nahm. Sein Sinnesknoten und sein Rüssel hoben sich aus dem Fell wie ein Python, der sich aus einem Moospolster emporreckt. Eine Schlange ohne Maul: nur zwei große, weit auseinanderstehende Knospen, die Augen, und dazwischen, wie eine rosa Blüte, das Ohr. Der Rüssel war mit einem feinen Flaum bedeckt, der zum Riechen und Schmecken diente, die Oberseite krönte ein leuchtendroter Kamm. Laut und deutlich klang es aus der Übersetzerbox: »Trinken, nicht reden. Mein letzter Tag.«


  Sie verstand den Wink nicht. »Sie fliegen bald heim? Wohin?«


  »Nach Hause zu den Organbanken. Ich bin shishishorupf -« Das letzte Wort blieb unübersetzt.


  »Was heißt das?«


  »Ihre Art kennt Konkursgesetze, die einem Bankrotteur einen Neuanfang ermöglichen. Mein Volk ermöglicht mir einen Neuanfang in einem Dutzend anderer Mitbürger. Organbanken.« Das fremdartige Wesen hob den Krug; das Fell unter dem Rüssel mit dem Sinnesknoten teilte sich, um einen Viertelliter Demerara Bitter aufzunehmen.


  Leicht angewidert blickte sie sich um und entdeckte mich neben ihrer Schulter. Nicht ohne Erleichterung sagte sie: »Warten Sie, ich komme rüber an die Bar«, und wollte aufstehen.


  Der Qarasht legte eine Hand auf ihren Arm. Die acht knochigen Finger wirkten wie zwei aneinandergebundene Hühnerbeine; aber die Hand eines Qarasht ist kräftiger, als es den Anschein hat. »Bleiben Sie sitzen«, forderte er sie auf. »Barmonitor, bringen Sie ihr einen Krug von diesem Zeug. Mensch, warum führt ihr keine Kriege?«


  »Was?«


  »Früher habt ihr doch Kriege ausgefochten.«


  »Ja«, sagte sie, »das stimmt.«


  »Wir könnten den vierten Reichtumspegel erreicht haben«, fuhr der Qarasht fort und knallte den Krug auf den Tisch zurück. »Wenn wir euch nicht entdeckt hätten, wärt ihr immer noch eine isolierte Rasse. Und wie habt ihr uns unsere Großzügigkeit gedankt?«


  Der Frau verschlug es die Sprache; mir nicht. »Entschuldigen Sie, aber es waren keine Qarasht, die den ersten Kontakt mit der Erde aufnahmen, sondern die Chirpsithra.«


  »Wir haben sie finanziert.«


  »Was? Wieso?«


  »Unser Schiff Weitreichender Sensorrüssel drang in das Sol-System ein, während wir einen Dokumentarfilm drehten. Manche Spezies wundern sich, daß wir sehr lange Unterhaltungssendungen fabrizieren und sie dann an Milliarden Kunden verkaufen, die Jahre damit zubringen, sie sich anzuschauen. Die Profite aus diesen Verkäufen gestatten es uns, Hunderte von Lichtjahren zu reisen und Jahrzehnte an solchen Projekten zu arbeiten. Aber wie Sie wissen, ist unsere Rasse sehr langlebig. Zum Teil rührt das daher, weil unsere Organbanken stets gut bestückt sind«, erläuterte der Qarasht voller Bitternis und nahm wieder einen großen Schluck. Sein Sensorrüssel zitterte ein wenig.


  »Auf eurer Welt spielten sich dramatische Szenen ab«, fuhr er fort. »Und das anscheinend auf dem gesamten Erdball. Maschinen stürzten sieh aufeinander. Bomben explodierten. Es gab Maschinen, die flogen, und welche, die diese vom Himmel herabstürzen ließen. Die Menschen, die in diesen Maschinen saßen, starben. Maschinen schlugen riesige Löcher in bewohnte Städte. Es schwirrt einem der Kopf, wenn man daran denkt, was es gekostet hätte, ein solches Spektakel selbst zu veranstalten! Wir gingen in den Orbit und nahmen die Szenen auf, so gut wir konnten. Drei Jahre lang. Als wir annahmen, daß es vorbei war, kehrten wir um und verkauften das Werk.«


  Die Frau schluckte. Sie wandte sich an mich. »Ich glaube, ich brauche jetzt wirklich etwas zu trinken. Setzen Sie sich zu uns?«


  Ich mixte zwei große Demerara Bitter und ging damit zurück. Als ich mir einen Stuhl heranzog, sagte der Qarasht: »Wenn wir es dabei belassen hätten, besäßen wir immer noch einen bescheidenen Wohlstand. Natürlich waren unsere Aufnahmegeräte nicht die besten. Und was noch ärgerlicher war, wir konnten nicht nahe genug an die Erdoberfläche heran, um Details festzuhalten. Unsere Atmosphärensonden schwankten und wackelten, und das wirkte sich nachteilig auf die Bildqualität aus. Wir drehten einen B-Film. Doch der Schluß war eine Wucht! Zwei Städte wurden durch thermonukleare Explosionen fast gänzlich zerstört. Unsere Kopien verkauften sich nicht schlecht, aber wir wären ja dumm gewesen, keine besseren Ergebnisse anzustreben.


  Unsere gesamten Einnahmen investierten wir in Ausrüstung. Wir nahmen Darlehen auf, soweit es unser Kreditrahmen erlaubte. Wissen Sie eigentlich, daß der nächste mit jedem Sevice ausgestattete Raumhafen sechzehn hoch zwei Lichtjahre vom Sol-System entfernt liegt? Wir mußten eine diplomatische Expedition der Chirpsithra finanzieren, um das galaktische Permit und die erforderlichen Transportmittel zu bekommen… und weil wir Unterhändler brauchten. Die Chirps sind gut im Verhandeln, wir nicht. Natürlich verrieten wir ihnen nicht, worauf wir in Wirklichkeit abzielten.«


  Die Stimme der Frau klang hart. »Warum verhandeln? Als Voyeure wart ihr unschlagbar. Sogar als die Menschen eure Schiffe sahen, glaubte keiner an ihre Existenz. Sie besaßen die Form von Untertassen, nicht wahr?«


  UFOS, dachte ich, während der Fremdling fortfuhr: »Wir brauchten präziser arbeitende Geräte als diese kleinen Atmosphärensonden. Wir mußten Hologramm-Kameras anbringen. Zu diesem Zweck bereisten wir die gesamte Erde, wobei wir besonderes Gewicht auf die großen Städte legten. Diese Instrumente sind kaum zu sehen. Wir sprühten sie über große, ebene Flächen und auf die Spitzen eurer Türme aus Glasplatten. Außerdem mußten wir uns Zugang zu euren Bibliotheken verschaffen, um wenigstens eine Ahnung davon zu bekommen, aus welchem Grund ihr solche Sachen macht.«


  Die Dame trank von ihrem Krug. Ich entsann mich, daß vor vierundzwanzig Jahren, als die gigantischen Interstellarschiffe landeten, in jeder Abordnung der Chirpsithra auch Qarasht-Gesandte waren. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Bitter.


  »Alles sah so einfach aus«, klagte der Qarasht. »Wir hatten Instrumente auf eurem Mond zurückgelassen. Diese Aufnahmen konnten wir natürlich nicht verkaufen, weil die Rotation eures Planeten nur fragmentarische Beobachtungen zuläßt. Aber eure Maschinen hatten sich weiterentwickelt, sie besaßen eine höhere Zerstörungskraft! Wir waren froh und dankbar, daß ihr euch vor unserer Rückkehr nicht schon selbst vernichtet hattet. Wir studierten das Filmmaterial, um die Stelle zu lokalisieren, an der der nächste Krieg ausbrechen würde, doch ein System oder ein bestimmtes Muster ließ sich nicht erkennen. Wir tippten auf die größte Landmasse –«


  Es stimmte, die Chirps und ihr Gefolge aus Qarasht hatten sich über ganz Asien und Europa verteilt. Jene Mondkameras mußten die Krisenherde aufgenommen haben, die sich in Polen, Korea, Vietnam, Afghanistan, Iran, Israel, Kuba und… Schweinehunde! »Also habt ihr eure Kameras in aller Eile angebracht und dann gewartet«, ergänzte ich.


  »Wir warteten und warteten. Dreißig Jahre lang harrten wir aus… nach unserer Zeitrechnung vierundzwanzig Jahre, und nichts passierte außer einer Revolution hier, einer Parade dort, ein Attentat auf einen mit Kindern vollbesetzten Bus… ein Bankraub… ein paar tausend Menschen sprengten Autos und schon mal ein Botschaftsgebäude in die Luft… es gab Kriegsgerüchte, Friedensgerüchte… in euren Ratsversammlungen wurde gebrüllt… wie sollen wir das verkaufen? Auf der Erde benötigen meine Leute lebensunterstützende Maßnahmen, die sechstausend Dollar pro Tag kosten. Ich und meine Geschäftspartner sind jetzt shishishorupf und ich muß heimkehren und es ihnen erzählen.«


  Die Dame sah aus, als hätte sie am liebsten gleich ihren eigenen Krieg begonnen. Um sie zu besänftigen, warf ich ein: »Wir drehen auch Kriegsfilme, seit über hundert Jahren. Sie verkaufen sich gut.«


  »Ich verabscheue Kriegsfilme«, zischte sie. »Und er meint uns!«


  »Na klar. Wen sonst –«


  Der Qarasht knallte den Krug auf den Tisch. »Warum habt ihr keinen Krieg geführt?«


  Sie beendete das kurze Schweigen. »Weil wir uns geschämt hätten.«


  »Geschämt?«


  »Vor euch, Fremde. Seit der ersten Chirp-Expedition haben zwanzig außerirdische Spezies die Erde besucht, und keine davon scheint Kriege zu kennen. Die – äh – Qarasht führen doch auch keine Kriege, oder?«


  Der Sinnesrüssel des Fremden schnellte in den Pelz zurück, um dann langsam wieder aufzutauchen. »Selbstverständlich nicht!«


  »Nun, dann stellen Sie sich mal vor, wie das ausgesehen hätte!«


  »Aber für euch ist es etwas ganz Natürliches!«


  »Eigentlich nicht«, wandte ich ein. »Es fällt den Menschen schwer, das Töten zu lernen. Diese Fähigkeit steckt nicht von Geburt an in uns. Außerdem gibt es heutzutage nicht mehr viel, worum es sich zu kämpfen lohnte. Die Artikel, die die Chirps und die Thtopar an uns verkauft haben, machten fast jeden reich. Dank der Glig-Medizin hat sich unsere Lebenserwartung erheblich verlängert. Mittlerweile haben wir alle mehr zu verlieren.« Ich prallte zurück, denn der Rüssel streckte sich nun starr über dem Tisch aus, und die Augen in dem Sinnesknoten glotzten uns entsetzt an.


  »Viele unruhige Naturen sind jetzt draußen und beuten die Asteroiden aus«, meinte die Frau. »Dort werden sie ihr überschüssigen Energien los.«


  »Moment mal«, fiel mir ein, »wißt ihr noch, was passierte, als Ägypten und Saudi-Arabien in der UNO von Krieg sprachen? Sämtliche Extraterrestrier verließen beide Länder, sogar die Glig-Ärzte mit ihren geriatrischen Praxen. Den Scheichs paßte das ganz und gar nicht. Und als die Russen –«


  »Wir sind schuld daran, es ist alles unsere eigene Schuld«, jammerte der Fremde. Der Sinnesknoten hing schlaff herunter und versteckte sich dann im Pelz, so daß nur noch der hellrote Kamm zu sehen war. Blind ergriff der Fremde nach dem Krug und trank.


  Die Frau packte mich beim Handgelenk und zog mich an die Bar.


  »Was sollen wir jetzt tun?« zischelte sie mir ins Ohr.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die Gefahr scheint doch gebannt zu sein.«


  Irgend etwas müssen wir unternehmen«, beharrte sie. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß wir das Kriegführen aufgegeben haben! Aber wenn wir wüßten, daß diese verdammten Fremden nur darauf lauern, uns beim gegenseitigen Abschlachten filmen zu können, tun wir es vielleicht wirklich. Sollten wir uns nicht an eine Zeitung wenden, oder wenigstens an den Geheimdienst?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Jemand muß doch Bescheid wissen!«


  »Denken Sie mal nach«, riet ich. »Eine bestimmte Qarasht-Filmgesellschaft mag bankrott sein, aber trotzdem gibt es noch überall auf der Welt ihre Kameras und ihre mobilen Übertragungsgeräte. Irgendeine extraterrestrische Empfangsstation wird sie vermutlich übernehmen. Was geschieht, wenn ein Produzententeam zum Beispiel dem Iran oder Rußland ein Zehntel der Bruttoeinnahmen aus einem Kriegsfilm verspricht?«


  Sie erbleichte. Ich drückte ihr meinen Krug in die Hand, und sie trank einen großen Schluck. Mit bebender Stimme fragte sie: »Warum kamen die Qarasht nicht auf diese Idee?«


  »Vielleicht denken sie zuwenig menschlich. Wenn wir sie in Ruhe lassen, kommen sie von selbst vielleicht nie darauf. Aber wir sollten verhindern, daß irgendein menschlicher Unternehmer ihnen den Vorschlag macht. Nur nicht dran rühren, Lady. Nur nicht dran rühren.«
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  Wenn jemand von der Steuerbehörde mich jetzt so gesehen hätte! Ich flog eigenhändig einen leichten Segler, zwei Millionen Meilen von einem blauweißen Zwergstern entfernt. Wie ein Wahnsinniger hantierte ich mit den Wanten, indem ich mich weniger von den Instrumenten als von dem Druck gegen meine Netzgondel und den Wellen in dem gigantischen, beinahe gewichtslosen Spiegelsegel gleiten ließ.


  Ohne zu blinzeln blickte ich in die Sonne; dann wieder auf die Sterne, ohne daß Nachtblindheit mich behinderte; ohne gebraten zu werden, tauchte ich hinunter in die Nähe der Sonnenkorona. Dies alles dank der sich rasch regulierenden Schutzbrille und dem temperaturbeständigen, hautengen Druckanzug, den die Chirpsithra mir gegeben hatten.


  Selbstverständlich ließ sich die gesamte Reise von der Steuer absetzen. Im Laufe der Jahre hatte die Raumhafen-Bar einen guten Profit abgeworfen, sonst hätte ich mir diesen interstellaren Ausflug niemals leisten können. Als Besitzer der einzigen irdischen Multispezies-Bar erkundete ich ganz legal ferne Planeten, um neue Produkte für meine fremdartigen Gäste einzukaufen.


  Ob die Steuerbehörde wohl etwas dagegen hätte, daß ich mich dabei noch gut amüsierte?


  Es war mir egal. Allein die. Anreise mit dem Chirpsithra-Raumschiff stellte ein unvergeßliches Erlebnis dar. Mein jetziger Abstecher gehörte in dieselbe Kategorie. Allerdings erforderte die Bedienung des Seglers meine gesamte Aufmerksamkeit. Es war wohl besser, ich ließe mich nicht durch Grübeleien ablenken.


  Das Hroyd-System drängte sich dicht um seine kleine, heiße Sonne. Der Raum war angefüllt mit Asteroiden, Planeten und anderen Segelschiffen. Hin und wieder stürzte ein wuchtiger Gesteinsbrocken in die Sonne, oder ein Sturm wirbelte die Photosphäre auf. Dann schoß mein Boot unter dem plötzlichen Druck der Protuberanzen dahin. Ständig mußte ich mit den Wanten steuern.


  Der Bug zielte auf den schwarzen Raum. Wo blieb nur dieser verdammte Raumhafen? Als ich das zarte, silberne Segel hißte und ins All aufbrach, war er mir gewaltig und klotzig vorgekommen, ein großes Ziel, das man einfach nicht verfehlen konnte. Wie lange war ich schon unterwegs? Zwanzig Stunden, verriet mir die Uhr, obwohl es mir bei weitem nicht so lange vorkam.


  Der Raumhafen besaß die Form einer Münze und unterschiedliche Schwerkraftfelder. Vielleicht näherte ich mich ihm so, daß er mir den Rand zukehrte? Ich kippte das Segel und verringerte die Geschwindigkeit. Die fette Sonne dehnte sich aus. Im Geist spürte ich die Hitze. Wenn mein Anzug versagte, würde alles sehr schnell gehen, ich hätte nicht mal Zeit, meinen Leichtsinn zu verfluchen. Oder – Auch eine Chirpsithra-Ausrüstung nützte mir nichts mehr, sollte ich in die Sonne hineinstürzen.


  Ich spähte hinaus ins All und sah, wie eine Silbermünze über mich hinwegglitt. Das genügte. Ich kippte das Segel nach vorn, beschleunigte… ging in den Orbit. Langsam, langsam, eine hektische Bewegung, und das Segel faltet sich zusammen! Abwarten… dann das Segel neigen, bis das Licht schräg hineinfallt; eine Wende… wieder abwarten… zusehen, wie eine schwarze Münze quer über die Sonne wandert. Ich mußte kreuzen. Es dauerte noch zwei Stunden, ehe ich in den Schatten des Raumhafens einlief, das Segel einholte und mich von einem Traktorstrahl heranziehen ließ.


  Meine Knie zitterten, als ich mit der Rolltreppe auf Niveau 6 hinabfuhr.


  Auf 6 herrschten irdische Schwerkraftbedingungen, minus ein paar Prozent, und außerdem befand sich dort eine Multispezies-Restaurantbar. Ich war zu erschöpft, um mich über die kuppelförmigen Behälter zu wundern, die auf einigen der Tische standen. Ich wankte an einen Tisch, aktivierte die Konditionsblase und tippte sorgfältig Tee Tee Schraffe Bindestrich OOL in den Programmierer. Von diesem Code hing mein Leben ab.


  Ein falsches Zeichen, und ich konnte geröstet, tiefgefroren, plattgedrückt werden, man gäbe mir flüssiges Methan zu trinken oder Zyanwasserstoff zu atmen.


  Rings um mich her bildete sich eine Umgebung, die an die Erde erinnerte. Ich schälte mich aus meiner Montur und ließ mich mit einem Seufzer der Erleichterung in ein Netz sinken. Am meisten sehnte ich mich nach Schlaf. Aber es war ein herrliches Erlebnis gewesen!


  Ein trillernder Pfiff ließ mich hochblicken. Mein Übersetzungsgerät plärrte: »Sir oder Madam, was darf ich bringen?«


  Der Barkeeper war ein kleiner, spindeldürrer Hroydan, und sein Schutzanzug glühte in einem stumpfen Hitzerot.


  »Etwas Alkoholisches«, erwiderte ich.


  »Alkohol? Von welchem physiologischen Typ sind Sie?«


  »Tee Tee Schraffe Bindestrich OOL.«


  »Ach so. Darf ich Ihnen etwas empfehlen? Einen Likör, Opalfeuer.«


  Wenn ich bedachte, wie weit der nächste Gin Tonic entfernt war… »Gut. Wieviel Proof?« Ich hörte, wie sein Übersetzungsgerät ein Wort ausließ, und erläuterte: »Wieviel Prozent Äthylalkohol?«


  »Vierunddreißig, ohne andere Stoffwechselgifte.«


  Cirka siebzig Proof? »Mit Wassereis, bitte.«


  Er brachte eine Flasche aus durchsichtigem Glas. Die Flüssigkeit darin glitzerte tatsächlich wie ein Opal. Ihre Schönheit war das erste, was mir auffiel. Sie schmeckte leicht säuerlich, mit einem Aroma, für das es in der menschlichen Sprache keinen Ausdruck gibt. Ein knisternder Nachgeschmack, und dann breitete sich ein Feuer in meinem Nervensystem aus.


  »Köstlich!« lobte ich. »Wie ist es mit Nebenwirkungen?«


  »Der Likör enthält kompensierende Zusätze: Vitamin B und dergleichen. Sie werden keine unangenehmen Nachwirkungen spüren«, versicherte mir der Hroydan.


  »Auf der Erde wäre er ein Schlager. Mmm… wie teuer?«


  »Sehr billig. Die Flasche zu neun Chirp. Über die Transportkosten müssen Sie natürlich mit den Chirpsithra verhandeln. Aber ich bin sicher, daß die Firma Chignthil Interstellar Herstellungslizenzen verkauft.«


  »Dadurch könnte sich meine gesamte Reise bezahlt machen.«


  Ich notierte mir die Namen in Chirp-Schrift: Opalfeuer und Chignthil Interstellar. Das Zeug wirbelte immer noch durch meine Nervenbahnen. Ich trank noch einen Schluck, damit es auch auf meinen Geschmacksknospen tanzen konnte.


  Zum Teufel mit der Ruhe; ich brauchte keinen Schlaf mehr, ich freute mich auf neue Erfahrungen. »Diese Kuppeln – ich sehe sie auf allen Tischen. Was bedeuten sie?«


  »Es sind vollsensorisierte Unterhaltungsgeräte. Die Benutzung kostet sechs Chirp.« Er drückte ein paar Tasten nieder, und auf dem Monitor erschien eine Liste. Titel in mir nicht bekannten Schriftzeichen, wie ich vermutete. »Falls Sie das nicht lesen können, da ist die akustische Übersetzung.«


  Ich zauderte. Verlockend; gefährlich. Aber es konnte sich lohnen, ein paar Stück davon mitzunehmen. Einige meiner Kunden können nichts von dem genießen, was ich vorrätig habe. Sie zahlen dann nur die Kosten für das Gedeck ohne Verzehr.


  »Wie verstellbar ist das Gerät? Ihre Gäste scheinen die unterschiedlichsten Sinnesorgane zu besitzen. Sagen Sie – vermittelt dieses Ding mir tatsächlich artfremde Sinneseindrücke?«


  Der Barkeeper verneinte. »Das Gerät wirkt auf Ihr zentrales Nervensystem ein; Sie sind doch mit einem ausgestattet, oder? Da oben? Aha – gut. Es versorgt Sie mit einem Erlebnisgerüst, aber Ihre eigene Phantasie schmückt es dann mit Zusammenhängen aus und erzeugt den passenden Hintergrund. Sie erleben eine programmierte Geschichte, doch im wesentlichen in Begriffen, die Ihnen vertraut sind. Gehirnschäden treten äußerst selten auf.«


  »Während ich an das Programm angeschlossen bin – weiß ich dann, daß alles nur Unterhaltung ist?«


  »Sie merken es an den Reklamespots, Soll ich es Ihnen zeigen?« Mit einem vielgliedrigen Arm hob der Hroydan die Metallkuppel und hielt sie über meinen Kopf. Ich fühlte die Hitze, die von seinem rotglühenden Anzug abstrahlte. »Möchten Sie vielleicht durch einen aktiven Vulkan spazieren?« Seine schwarze Metallkralle drückte auf zwei Knöpfe, und alles verwandelte sich.


  Der Vollek-Händler zog mir den Helm vom Kopf. Er besaß winzige Ärmchen und eine Statur wie ein Tyrannosaurus: von den Hüften aufwärts reckte sich der Rumpf nach oben. Die Flaumfedern, die seinen Leib bedeckten, erinnerten daran, daß er von flugunfähigen Vögeln abstammte. »Wie hat es Ihnen gefallen?«


  »Lassen Sie mir eine Minute Zeit, um mich zu sammeln.« Ich schaute mich um. Das Licht der Nachmittagssonne fiel über die Tische und beleuchtete fremdartige Gestalten. Die Taverne füllte sich. Es wurde Zeit, daß ich mich wieder an die Bar begab. Das Lokal war fast leer gewesen (erinnerte ich mich), als ich mich zu dieser Filmaufnahme bereiterklärte.


  »Diese Bar zum Schluß -?« begann ich.


  »Sämtliche Programme, die wir an Niveau-Vier-Zivilisationen verkaufen, enden so. Es verhindert eine Desorientierung.«


  »Eine gute Idee.« Aus welchem Grund auch immer, ich fühlte mich keineswegs desorientiert. Trotzdem blieb es ein aufwühlendes Erlebnis. »Ich konnte es von der Realität nicht unterscheiden.«


  »Ein erfahrener Benutzer hätte die Szene als Werbespot erkannt.«


  »Und diese Dinger stellen Sie tatsächlich auf der Erde her?«


  »Guatemala ist bereit, uns die erforderlichen Konzessionen zu gewähren. Das Klima dort ist so angenehm. Und auf diese Weise kann ich den Stückpreis auf dreitausend Dollar senken.«


  »Verkaufen Sie mir zwei davon«, entgegnete ich. Es würde ein paar Jahre dauern, bis sie sich amortisierten. Vielleicht besäße ich eines Tages wirklich das Geld, um Kreuzfahrten auf den Chirpsithra-Schiffen zu unternehmen… falls ich mich nicht dauernd an diese vollsensorisierten Unterhaltungsmaschinen ankoppelte. »Nun zum Opalfeuer. Ich kann gar nicht glauben, daß das Zeug wirklich so gut sein soll –«


  »Ich vertrete auch die Firma Chignthil Interstellar. Ein paar Probeflaschen habe ich bei mir.«


  »Dann lassen Sie uns kosten.«
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  Ich hätte sie gar nicht gehört, wenn das Tonsystem nicht verrückt gespielt hätte. Und wäre es nicht einer dieser hektischen Abende gewesen, hätte ich es vielleicht selbst repariert…


  Doch in zwei Tagen sollte eines der großen Chirpsithra-Passagierschiffe den Raumhafen Mount Forel verlassen. Das Handelsimperium der Chirpsithra umfaßt beinahe die gesamte Galaxis, wobei das Sol-System so ziemlich am Rande liegt. Aus Angst, zurückgelassen zu werden, war eine Schar von Passagieren verfrüht eingetroffen. Die Raumhafen-Bar war gerammelt voll.


  Ich suchte gerade etwas unter der Theke, als der Lärm begann. Ich zuckte zusammen. Zwei Stimmen, die sich abwechselten: ein monotones Zwitschern und ein durch Mark und Bein dringendes Knarren, das sich anhörte wie eine riesige Tür, die in rostigen Angeln hin- und herbewegt wird.


  Ehe ich das Tonsystem installieren ließ, ging es in der Raumhafen-Bar schlimmer zu als beim Turmbau zu Babel.


  Stellen Sie sich vor: dreißig bis vierzig Wesen von einem Dutzend Spezies, einschließlich Menschen, die sich in jeder Tonhöhe und -stärke unterhielten. Dazwischen noch das Geblöke der Übersetzungsgeräte! Einige Arten, wie die Srivinthisch, erzeugen beim. Sprechen keine Töne, allerdings bemerken sie auch nicht das schrille Pfeifen ihrer Tracheen. Andere singen. Sie nennen es Gesang, und behaupten, es sein ein religiöser Ritus. Wie kann ich sie da bitten, leise zu sein?


  Selektive Schalldämpfung ist die Lösung, und ein Stab von Technikern, um das System zu warten. Ich kann es mir leisten. Ich berechne hohe Preise für das verschiedenartige Zeug, das ich für alle möglichen Gäste auf Lager halte. Aber manchmal versagt die Schalldämpfungsanlage.


  Ich fand, wonach ich suchte – einen doppelwandigen Kanister, den ich noch nie zuvor gebraucht hatte und der sogenanntes grünes Kryptonit enthielt – und servierte vier Extraterrestriern in runden Überlebenstanks grünglühende Murmeln. Diese Fremden saßen an vier Tischen verteilt und unterhielten sich mit vier anderen Spezies. Ich hatte noch nie zuvor Rosafinner gesehen. Sie schwammen in einer trüben Brühe, die sich in den durchsichtigen Tanks befand. Von der Nasenspitze bis zum Schwanz ihres Körpers, der wie eine plattgedrückte Schnecke aussah, verlief eine dreieckige, rosafarbene Rückenflosse. Sie bestand aus einem hauchzarten Gewebe und bewegte sich unablässig hin und her.


  Im Saal zwischen den Tischen herrschte eine fast vollständige Stille, nur innerhalb der Lautblasen, die jeden Tisch umgaben, war etwas zu hören. Die Anlage war also nicht völlig zusammengebrochen. Doch als ich zur Bar zurückging, war der Lärm immer noch nicht verstummt.


  Ich versuchte, nicht darauf zu achten. Mit über fünfzig Gästen im Lokal und zehn unterschiedlichen Spezies, um die ich mich kümmern mußte, hätte ich ohnehin keine Zeit, um den Schaden zu beheben. Den vier Gligs brachte ich Consommé und Wodka. Einem Dutzend chromgelber Käfer servierte ich fingerhutgroße Flaschen mit einer eisgekühlten Flüssigkeit, die eine Ammoniaklauge enthielt. Der Dialog ging weiter: hohes Gezwitscher, untermalt von einem knarrenden, metallischen Baß. Was mir am meisten auf die Nerven fiel war der Eindruck, daß die Geräusche irgendeinen Sinn ergaben!


  Zum Schluß knipste ich einfach das Übersetzungsgerät an. Vielleicht störte mich das Getöse weniger, wenn ich es in Englisch hörte.


  Auf einmal verstand ich: »… schon bemerkt, wie oft sie von Grenzen sprechen?«


  »Grenzen? Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Die Grenzen der Lichtgeschwindigkeit. Die theoretische Stärke von Metallen, von Kristallen, von Regierungen. Die kleinste und größte Masse, die aus einem unsichtbaren Körper einen Neutronenstern macht. Maximale Zeit und maximaler Kostenaufwand, um ein Forschungsprojekt durchzuführen. Das Verhältnis von Oberfläche zu Volumen bei maximaler Körpergröße eines bestimmten Lebewesens –«


  »Aber jede intelligente Rasse lernt solche Sachen!«


  »Natürlich entdecken wir Grenzen. Aber bei den Menschen ist es umgekehrt, sie suchen die Grenzen zuerst.«


  Sie sprachen also über die Eingeborenen, über uns. Das tun die Fremden häufig. Ihre Erkenntnisse mögen faszinierend sein, doch man langweilt sich rasch. Mit halbem Ohr hörte ich zu, während ich noch ein Dutzend Flaschen mit Ammoniakmixtur hervorholte und sie zusammen mit zwei Stingers auf Gails Tablett stellte. Sie ging, um sie den kleinen gelben Käfern zu servieren, die jetzt halbkreisförmig auf der Tischplatte hockten und sich angeregt mit zwei menschlichen Soziologen unterhielten.


  »Es ist eine Denkungsweise«, sagte eine der Stimmen. »Sie erlegen sich gegenseitig enorme, komplexe Grenzen auf. Ganze Berufsstände, die sogenannten Richter und Anwälte, verbringen ihr Leben damit, zu entscheiden, welcher Mensch welche Grenze wann verletzt hat. Ein anderer Berufszweig ändert diese Grenzen willkürlich.«


  »Das klingt nicht sehr unterhaltsam.«


  »Aber alle sind gezwungen, bei diesem Spiel mitzumachen. Es muß Ihnen doch aufgefallen sein: die Grenzen, die sie im Universum entdecken und die Grenzen, die sie selbst rings um sich her ziehen, tragen dieselbe Bezeichnung – Gesetze.«


  Ich hatte herausgefunden, daß der Zwitscherer den größten Teil des Gesprächs bestritt. Schön. Aber wo saßen sie? Die beiden Stimmen gehörten zu zwei sich grundlegend voneinander unterscheidenden Rassen…


  »Die Interstellare Gemeinschaft kennt alle diese Grenzen in unterschiedlichen Formen.«


  »Wirklich alle? Das Gödelsche Prinzip begrenzt die Perfektion mathematischer Systeme. Welche andere Spezies wäre auf eine solche Idee gekommen? Meine bestimmt nicht.«


  »Meine auch nicht, nehme ich an. Trotzdem –«


  »Die Menschen rütteln an ihren Gesetzen. Auf diese Weise nähern sie sich jedem Problem. Wenn sie erkannt haben, wo eine bestimmte Grenze liegt, häufen sie so lange fehlende Informationen an, bis diese Grenze durchstoßen wird. Danach suchen sie die dahinterliegende Grenze. Und so weiter.«


  »Ich frage mich…«


  Ich glaubte, sie entdeckt zu haben. Nur einer der Zweiertische war besetzt, von einer Chirpsithra und einer verschreckt dreinblickenden Frau. Ich tippte auf eine Dreiergruppe: einer der Rosafinner und zwei untersetzte, vierschrötige Gäste mit grellfarbigen Mustern auf ihren muschelförmigen Außenskeletten. Die Muscheln hatten unter Abzugshauben Zigarren geraucht. Eine schien zu schlafen. Die andere bewegte beim Sprechen ihre Stummelärmchen.


  Ich hörte: »Mir kommt da ein Gedanke. Als meine Vorfahren noch Wilde waren, starben sie, nachdem sie ein gewisses Alter erreicht hatten. Und als wir uns nicht länger fortpflanzen konnten, war unsere Evolution abgeschlossen. In uns befindet sich ein biologischer Selbstzerstörungsmechanismus.«


  »Bei den Menschen ist es genauso. Angehörige meines Volkes sterben nicht, es sei denn, sie werden gewaltsam getötet. Wir vermehren uns durch Spaltung. Unsere Erinnerungen reichen bis in die Uranfänge zurück.«


  »Obwohl wir uns in dieser Hinsicht unterscheiden, bleibt das Resultat dasselbe. Zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit lernten wir, unseren Tod hinauszuschieben. Wir entwickelten erst eine Zivilisation, als die Individuen lange genug lebten, um Weisheit zu erlangen. Die fundamentale Grenze war von unseren Muscheln genommen, bevor wir darangingen, zuerst in die eigene Welt und dann in das Universum auszuschwärmen. Trifft das nicht auf die meisten der raumfahrenden Völker zu? Die Pfarth wählen den Tod nur, wenn sie anfangen, sich zu langweilen. Ehe die Chirpsithra nach den Sternen griffen, waren sie schon eine langlebige Rasse. Noch weiter gingen die Gligstith(klick)optok mit ihrer Begeisterung für maßgeschneidertes Erbgut –«


  »Überrascht es Sie, daß intelligente Wesen danach streben, ihr Leben zu verlängern?«


  »Ob es mich überrascht? Nein. Aber der Lebenserwartung der Menschen ist eine Grenze gesetzt. Der Tod als Grenze ist ein bestimmendes Motiv für ihre Poesie. Er beeinflußt ihre grundlegende Einstellung zu allem. Vielleicht denken sie auch noch in anderer Hinsicht anders als wir und stoßen dadurch auf Wahrheiten, nach denen wir nicht einmal suchen würden.«


  Ein übersetztes Scharren von Metall auf Metall. Gelächter? »Ihre Schlußfolgerungen sind unverantwortlich. Hat ihre einzigartige Denkweise sie etwas gelehrt, das wir nicht wissen?«


  »Wie soll ich das beurteilen können? Ich war nur drei Ortsjahre auf der Erde. Ihre Bibliotheken sind groß, ihre Systeme zur Literaturbeschaffung erbärmlich. Aber es gibt das Gödelsche Prinzip; und Heisenbergs Unschärferelation begrenzt die möglichen Erkenntnisse in der Quantenmechanik.«


  Pause. »Wir müssen uns erkundigen, ob eine andere Spezies dieses Gesetz übernommen hat. Doch als erstes sollte ich vielleicht noch mit einem anderen Besucher sprechen.«


  »Nicht verstanden. Rückfrage.«


  »Erinnern Sie sich, wie ich einen gewissen Gligstith(klick)-optok-Händler erwähnte?«


  »Ich entsinne mich.«


  »Sie kennen doch ihre Fähigkeiten bezüglich der Wasserwelten-Biologie. Der, von dem ich sprach, kam auf die Erde mit einer Technik, die den Reife- und Alterungsprozeß beim Menschen verhindert. Die Behandlung ist teuer, doch der Händler meinte, bei genügend Kunden ließe sich der Preis senken. Ich muß ihn davon abbringen, seine Technologie anzubieten.«


  »Richtig! Das Eliminieren der Todesgrenze muß sich drastisch auf die menschliche Psyche auswirken!«


  Eines der Muschelwesen stand auf. Die Stimmen verstummten; als ich die Theke verließ und auf meinen Tisch zustrebte, ohne eigentlich zu wissen, was ich sagen wollte. Ich trat in die Tonblase, die die beiden Muscheln und einen Rosafinner umgab, und sagte: »Verzeihen Sie die Störung, aber zufällig –«


  »Sie wohnen einer Totenwache bei«, erscholl es aus dem Übersetzergerät des Tanks.


  Die Muschel ergänzte: »Mein Gefährte hat den Tod gewählt. Er wünschte es sich, ein letztes Mal in Gesellschaft zu rauchen.« Sie bückte sich, hob den toten Gefährten hoch und steuerte auf die Tür zu.


  Der Rosafinner verließ ebenfalls das Lokal, indem er sich in seinem Aquarium zum Ausgang rollte. Ich bemerkte, daß seine eigene Stimme die trübe Flüssigkeit nicht durchdrang. Kein Zwitschern, kein vibrierender Baß. Ich hatte den falschen Tisch erwischt.


  Ich sah mich um, konnte die Gesprächspartner jedoch nicht feststellen. Aber irgendwer hatte hier, ganz nonchalant, die Menschheit – mich! – zum Altern und Sterben verurteilt.


  Was nun? Vielleicht hatte ich mehr als zwei Stimmen gehört. Die mir unbekannten Spezies klingen alle gleich, und manche Rassen fallen sich niemals gegenseitig ins Wort.


  Die kleinen gelben Käfer? Aber sie saßen mit Menschen zusammen.


  Muscheln? Meine Stimmen hatten Muscheln erwähnt… aber sehr viele Extraterrestrier besitzen Außenskelette. Na schön, eine Chirpsithra hätte längst weitergeredet; sie sind geschwätzig. Die Tische, an denen eine Chirp saß, konnte ich schon mal streichen. Das gleiche galt für die Rosafinner. Außerdem für diese Srivinthisch: ich hätte ihren pfeifenden Atem gehört. Übrig blieben… ein halbes Dutzend Tische, und ich konnte nicht überall hingehen und die Unterhaltung stören.


  Hatten sie die Bar verlassen, als ich abgelenkt war?


  Ich hetzte an die Theke zurück, lauschte, und hörte nichts mehr. Und meine durcheinanderjagenden Gedanken stießen nur an Grenzen.


  Originaltitel: Limits


  Übersetzt von Ingrid Herrmann
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